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    AM MORGEN DES UNFALLS verschlief Carly, weil sie vergessen hatte, den Wecker zu stellen. Sie erwachte mit einem schrecklichen Kater, halb zerquetscht unter einem feuchten Hund, während aus dem Zimmer ihres Sohnes das irre Dröhnen von Trommeln und Becken herüberdrang. Außerdem regnete es in Strömen.


    Sie blieb einen Augenblick liegen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatte einen Termin bei der Fußpflegerin, die ein schmerzhaftes Hühnerauge entfernen sollte, und in knapp zwei Stunden würde ein verhasster Mandant in ihrem Büro auftauchen. Sie merkte schon, es war einer jener Tage, die schlimm begannen und nur noch schlimmer werden konnten. Genau wie das Getrommel.


    »Tyler!«, brüllte sie. »Hör auf damit, Herrgott nochmal. Bist du fertig?«


    Otis sprang vom Bett und bellte wütend sein Spiegelbild an.


    Das Schlagzeug verstummte.


    Sie taumelte ins Badezimmer und schluckte zwei Paracetamol. Ich bin nicht gerade ein Vorbild für meinen Sohn, dachte sie. Ich bin nicht mal ein Vorbild für meinen Hund.


    Wie aufs Stichwort tappte Otis ins Badezimmer, die Leine erwartungsvoll in der Schnauze.


    »Was gibt’s zum Frühstück, Mum?«, rief Tyler.


    Sie starrte ihr Spiegelbild an. Zum Glück war der größte Teil ihres einundvierzigjährigen Gesichts, das an diesem Morgen eher wie zweihunderteinundvierzig aussah, hinter dem zerzausten blonden Haar verborgen, das an verfilztes Stroh erinnerte. »Arsen!« Ihre Kehle war rau von zu vielen Zigaretten. »Mit Zyankali und Rattengift gewürzt.«


    Otis kratzte mit der Pfote auf den Fliesen.


    »Tut mir leid, kein Spaziergang. Nicht heute Morgen. Später. Okay?«


    »Das gab’s schon gestern!«, rief Tyler.


    »Hat aber nicht funktioniert, oder?«


    Sie drehte die Dusche auf, wartete, bis das Wasser warm wurde, und stieg hinein.
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    STUART FERGUSON SASS IN JEANS, Sicherheitsstiefeln und Firmenoverall hoch oben im Führerhaus und wartete auf Grün. Die Scheibenwischer waren eingeschaltet. Der Berufsverkehr quälte sich unter ihm über die Old Shoreham Road in Brighton. Der Motor seines 24-Tonner Sattelschleppers, eines Kühltransporters von Volvo, hüllte seine Beine von unten in warme Luft. Es war Ende April, doch der Winter hielt das Land noch fest im Griff, und heute Morgen war er im Schnee gestartet. Von wegen Klimaerwärmung.


    Er gähnte und schaute genervt in den trüben Morgen. Dann nahm er einen großen Schluck Red Bull. Er steckte die Dose in die Halterung, fuhr sich mit den feuchten, fleischigen Händen über den rasierten Kopf und trommelte auf dem Lenkrad den Rhythmus von Bat Out Of Hell, das laut genug aufgedreht war, um die toten Fische hinter ihm zu wecken. Es war die fünfte oder sechste Dose in den letzten Stunden, und er zitterte förmlich vor lauter Koffein. Aber nur das und die Musik konnten ihn jetzt noch wach halten.


    Er hatte sich gestern Nachmittag auf den Weg gemacht und war von Aberdeen aus durchgefahren. Siebenhundertfünfzig Kilometer laut Tacho. Er war achtzehn Stunden fast ohne Pause unterwegs, hatte nur einmal in Newport Pagnell etwas gegessen und vor ein paar Stunden ein Nickerchen in einer Haltebucht gemacht. Ohne den Unfall am Autobahnkreuz M1/M6 wäre er pünktlich um acht hier gewesen, also vor einer Stunde.


    Doch es war sinnlos, den Unfall zu erwähnen, denn es gab ständig Unfälle. Zu viele Leute auf der Straße, zu viele Autos, zu viele Lastwagen, zu viele Idioten, zu viel Ablenkung, zu viel Eile. Im Laufe der Jahre hatte er alles erlebt. Aber er war stolz auf seinen Rekord. Neunzehn Jahre und kein Kratzer – und auch kein Strafzettel.


    Als er routinemäßig einen Blick aufs Armaturenbrett warf, um Öldruck und Temperaturanzeige zu prüfen, sprang die Ampel um. Er schaltete in den ersten Gang und gab Gas, als er die Kreuzung zur Boundary Road überquerte und die steile Straße hinunter zum Meer fuhr, das einen knappen Kilometer entfernt lag. Zuerst war er bei Springs gewesen, einer Lachsräucherei einige Kilometer nördlich in den Sussex Downs. Jetzt musste er noch den Rest seiner Ladung beim Tesco-Supermarkt im Holmbush Centre am Stadtrand abliefern. Danach würde er nach Newhaven fahren, seinen Wagen mit gefrorenem Lamm aus Neuseeland beladen, ein paar Stunden am Hafen schlafen und wieder nach Schottland zurückkehren.


    Zu Jessie.


    Er vermisste sie. Er warf einen Blick auf das Foto, das neben den Bildern seiner Kinder Donell und Logan am Armaturenbrett klebte. Die beiden vermisste er auch. Seine ätzende Exfrau Maddie stritt ständig mit ihm wegen des Besuchsrechts. Aber immerhin half ihm seine süße Jessie, das Leben wieder ins Lot zu bringen.


    Sie war im vierten Monat schwanger. Nach drei entsetzlichen Jahren hatte er endlich wieder ein Ziel im Leben statt nur eine Vergangenheit voller Bitterkeit und Schuldzuweisungen.


    Normalerweise hätte er sich auf dem Hinweg ein paar Stunden Zeit genommen, um richtig zu schlafen – so wie es die gesetzlichen Vorschriften verlangten. Aber die Warnlampe der Kühlvorrichtung blinkte, und die Temperatur stieg stetig. Er konnte es nicht riskieren, dass seine wertvolle Ladung aus Muscheln, Krabben, Garnelen und Lachs verdarb. Also musste er weiterfahren.


    Solange er aufpasste, war alles gut. Er wusste, an welchen Stellen die Lastwagen überprüft wurden, und hörte CB-Funk, um keine Warnung zu verpassen. Deshalb machte er auch den Umweg durch die Stadt, statt die Umgehungsstraße zu nehmen.


    Er fluchte.


    Vor ihm leuchtete ein rotes Licht, dann senkte sich eine Schranke. Der Bahnübergang Portslade. Die Fahrzeuge bremsten und kamen zum Stehen. Mit zischenden Bremsen hielt auch er an. Links von ihm stemmte sich ein blonder Mann gegen den Regen und schloss die Tür eines Maklerbüros namens Rand und Co. auf.


    Stuart fragte sich, wie es wohl wäre, einen solchen Job zu haben. Morgens aufzustehen, ins Büro zu fahren und abends zu seiner Familie heimzukehren, statt endlose Tage und Nächte allein im Lastwagen zu verbringen, in Raststätten zu essen oder vor dem beschissenen Fernseher in der Fahrerkabine einen Burger zu mampfen. Vielleicht wäre er noch verheiratet, wenn er einen solchen Job gehabt hätte. Würde seine Kinder immer noch jeden Abend und jedes Wochenende sehen.


    Nur wusste er, dass er mit einem solchen Job nicht glücklich wäre. Er liebte die Freiheit der Straße. Er brauchte sie. Er fragte sich, ob sich der Typ morgens jemals einen Lastwagen angesehen und gedacht hatte: Am liebsten würde ich jetzt den Zündschlüssel umdrehen, statt hier reinzugehen.


    Aus der Ferne mochte vieles besser aussehen, aber wenn er eins gelernt hatte, dann, dass überall Scheiße herumlag. Und irgendwann trat man rein.
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    TONY HATTE IHR DEN SPITZNAMEN Santa gegeben, da Suzy an dem verschneiten Dezembernachmittag, an dem sie in dem Haus seiner Eltern in den Hamptons zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, dunkelrote Satinunterwäsche getragen hatte. Für ihn war das wie ein Geschenk zu Weihnachten.


    Sie hatte gegrinst, als er das sagte, und frech erwidert, zum Glück sei kein anderes Weihnachtsgeschenk gekommen.


    Seit jenem Tag waren sie völlig hin und weg voneinander. So sehr, dass Tony Revere den Plan eines MBA-Studiums in Harvard aufgegeben hatte und stattdessen mit Suzy von New York nach England gezogen war, sehr zum Verdruss seiner dominanten Mutter. Nun studierten beide an der University of Brighton.


    »Du Faulpelz!«, sagte er. »Du gottverdammter Faulpelz.«


    »Na und, ich habe heute keine Vorlesungen.«


    »Aber es ist halb neun.«


    »Weiß ich doch. Ich habe dich schon um acht gehört. Dann um Viertel nach. Dann um fünf vor halb. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


    Er schaute auf sie hinunter. »Du bist schön genug. Soll ich dir mal was sagen? Wir haben uns seit Mitternacht nicht mehr geliebt.«


    »Hast du mich über?«


    »Sieht so aus.«


    »Dann muss ich wohl mein altes schwarzes Buch herauskramen.«


    »Ach, ja?«


    Sie hob die Hand und packte ihn sanft, aber energisch unterhalb der Gürtelschnalle. Sie grinste, als er aufkeuchte. »Komm wieder ins Bett.«


    »Ich muss zu meinem Tutor, und danach habe ich eine Vorlesung.«


    »Worüber?«


    »Galbraith’sche Herausforderungen an die heutige Erwerbsbevölkerung.«


    »Mensch, du Glückspilz.«


    »Und ob. Wenn ich die Wahl habe, mir das anzuhören oder den Morgen mit dir im Bett zu verbringen, brauche ich nicht lange zu überlegen.«


    »Gut. Also komm wieder ins Bett.«


    »Von wegen. Du weißt, was passiert, wenn ich in diesem Semester keine guten Noten bekomme.«


    »Dann musst du heim in die Staaten zu Mami.«


    »Du kennst doch meine Mutter.«


    »Und ob. Ganz schön furchteinflößend.«


    »Du sagst es.«


    »Du hast also Angst vor ihr?«


    »Vor meiner Mutter haben alle Angst.«


    Suzy setzte sich auf und schob ihr langes dunkles Haar nach hinten. »Mehr als vor mir? Ist das der Grund, warum du hergekommen bist? Bin ich nur eine Ausrede, um vor ihr wegzulaufen?«


    Er beugte sich hinunter und küsste sie, schmeckte ihren schläfrigen Atem. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du hinreißend bist?«


    »Etwa tausendmal. Du bist auch hinreißend. Habe ich dir das schon mal gesagt?«


    »Etwa tausendmal. Du bist wie eine Schallplatte, die hängen geblieben ist.« Er hängte sich den superleichten Rucksack über die Schultern.


    Sie schaute ihn an. Er war groß und schlank, hatte das kurze dunkle Haar zu unregelmäßigen Stacheln gegelt und trug einen Dreitagebart, den sie gern am Gesicht spürte. Er trug einen gesteppten Anorak über zwei T-Shirts, dazu Jeans und Turnschuhe und roch nach dem Eau de Cologne von Abercrombie and Fitch, das sie so gerne mochte.


    Er verströmte eine Selbstsicherheit, die sie bei ihrer ersten Begegnung in der dunklen Pravda-Kellerbar in Greenwich Village so sehr fasziniert hatte. Sie hatte mit ihrer besten Freundin Katie in New York Urlaub gemacht. Die arme Katie war allein nach England zurückgeflogen, während sie bei Tony geblieben war.


    »Wann kommst du zurück?«


    »Sobald ich kann.«


    »Das ist nicht bald genug!«


    Er küsste sie noch einmal. »Ich liebe dich. Ich vergöttere dich.«


    Sie wedelte mit den Armen. »Mehr.«


    »Du bist das unglaublichste, schönste, liebenswerteste Geschöpf auf diesem Planeten.«


    »Mehr!«


    »In jeder Sekunde, die ich von dir getrennt bin, vermisse ich dich immer und immer und immer mehr.«


    Wieder wedelte sie mit den Armen. »Mehr!«


    »Jetzt wirst du allmählich gierig.«


    »Du machst mich gierig.«


    »Und du machst mich geil wie sonst was. Ich muss los, bevor es zu spät ist!«


    »Willst du mich wirklich so zurücklassen?«


    »Yep.«


    Er küsste sie noch einmal, setzte sich eine Baseballkappe auf und schob sein Mountainbike aus der Wohnung hinaus in den kalten, windigen Aprilmorgen. Als er die Haustür hinter sich schloss, atmete er tief die salzige Seeluft ein und schaute auf die Uhr.


    Scheiße.


    In zwanzig Minuten musste er bei seinem Tutor sein. Wenn er wie ein Irrer in die Pedale trat, könnte es gerade noch klappen.
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    KLICK. PIIIIIIEP … tschiiiip … uhuhuhhrrr … tschiiiip … groooommm … piff, ha, ha, ha, quiek, ha ha …


    »Die Geräusche machen mich wahnsinnig«, sagte Carly.


    Tyler beugte sich auf dem Beifahrersitz ihres Audi-Cabriolets über sein iPhone und konzentrierte sich ganz auf sein bescheuertes Spiel namens Angry Birds. Warum nur musste alles, was er machte, mit Lärm verbunden sein?


    Das Telefon gab ein Geräusch von sich, als zerbräche Glas.


    »Wir sind spät dran«, sagte er, ohne aufzublicken, und spielte weiter. Klong-quiek-ha, ha, ha-grooommm …


    »Tyler, bitte, ich habe Kopfschmerzen.«


    »Ach ja?« Er grinste. »Dann hättest du dich gestern Abend nicht volllaufen lassen sollen. Wieder mal.«


    Sie zuckte zusammen, als sie den Ausdruck hörte.


    Klong-quiek-ha, ha, ha-grooommm …


    Gleich würde sie sich das verfluchte Telefon schnappen und aus dem Fenster werfen. »Du hättest dich gestern Abend auch volllaufen lassen, um diesen Volltrottel zu ertragen.«


    »Geschieht dir ganz recht bei deinen Blinddates.«


    »Danke vielmals.«


    »Keine Ursache. Ich komme zu spät zur Schule. Das gibt Ärger.« Er schaute angestrengt durch seine ovale Nickelbrille. Klick-klick-piep-piep-piep.


    »Ich rufe an und erkläre es.«


    »Du rufst immer an und erklärst es. Du bist verantwortungslos. Vielleicht sollte ich in eine Pflegefamilie gehen.«


    »Das wünsche ich mir schon seit Jahren.« Sie schaute durch die Windschutzscheibe auf die rote Ampel und den steten Verkehrsstrom, der sich vor ihnen über die Kreuzung quälte. Dann sah sie wieder auf die Uhr. 8.46 Uhr. Mit etwas Glück konnte sie Tyler an der Schule absetzen und rechtzeitig bei der Fußpflegerin sein. Toll, was für ein Morgen! Zuerst ein Hühnerauge entfernen, dann ihr Mandant, Mr. Häufchen Elend. Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlassen hatte. Carly hätte sich vermutlich die Kugel gegeben, wenn sie mit ihm verheiratet gewesen wäre. Aber egal, sie hatte nicht über ihn zu richten. Sie musste Mrs Häufchen Elend davon abhalten, mit den Hoden ihres Mannes wie auch mit allem anderen davonzumarschieren, das ihm – Korrektur, ihnen – gehörte und auf das sie scharf war.


    »Sie tut wirklich weh, immer noch, Mum.«


    »Was denn? Ach so, deine Zahnspange.«


    Tyler berührte seinen Mund. »Sie ist zu eng.«


    »Ich mache einen Termin beim Kieferorthopäden.«


    Tyler nickte und konzentrierte sich wieder auf sein Spiel.


    Die Ampel sprang um. Sie nahm den rechten Fuß von der Bremse und gab Gas. Als die Nachrichten kamen, stellte sie das Radio lauter.


    »Ich bin an diesem Wochenende bei den alten Herrschaften, nicht wahr?«


    »Ich wünschte, du würdest deine Großeltern nicht so nennen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Muss ich hin?«


    »Ja, du musst.«


    »Wieso?«


    »Geh mal schön hin, damit du hinterher auch was erbst.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Vergiss es. Du wirst mir fehlen.«


    »Du bist eine lausige Lügnerin. Du könntest es schon mit etwas mehr Gefühl sagen.« Er fuhr nachdenklich mit dem Finger über den Bildschirm des Handys.


    Klong … quiiiieeek … möööööp … ha, ha, ha …


    An der nächsten Ampel bog sie nach rechts in die New Church Road und nahm einem Lastwagen die Vorfahrt, der wütend hupte.


    »Willst du uns umbringen?«


    »Nicht uns, nur dich.«


    »Es gibt Behörden, die Kinder vor Eltern wie dich schützen.«


    Sie streckte den linken Arm aus und fuhr ihm durch das zerzauste braune Haar.


    Er zog den Kopf weg. »Hey, nicht durcheinandermachen!«


    Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu. Er wurde viel zu schnell groß und sah so gut aus in Hemd und Krawatte, dem roten Blazer und der grauen Hose. Noch keine dreizehn, und schon waren die Mädchen hinter ihm her. Er wurde seinem Vater mit jedem Tag ähnlicher, entwickelte die gleiche raue Attraktivität. Manchmal erinnerte sein Gesichtsausdruck sie viel zu sehr an Kes, dann kamen ihr auch nach fünf Jahren noch die Tränen.


    Um kurz nach neun hielt sie vor dem roten Tor der St. Christopher’s School. Tyler löst den Sicherheitsgurt und griff nach seinem Rucksack.


    »Hast du Friend Mapper eingeschaltet?«


    Er schaute sie mitleidig an. »Ja, natürlich. Aber ich bin kein Baby mehr.«


    Friend Mapper war eine GPS-App auf dem iPhone, mit der sie jederzeit feststellen konnte, wo er sich befand. »Solange ich für dein iPhone bezahle, bleibt es drin. So war es abgemacht.«


    »Du bist eine überbesorgte Mutter. Das könnte mich emotional ganz schön schädigen.«


    »Das Risiko muss ich eingehen.«


    Er stieg aus dem Auto und hielt zögernd die Tür fest. »Du solltest wieder ein eigenes Leben führen.«


    »Das hatte ich, bevor du geboren wurdest.«


    Er lächelte und knallte die Tür zu.


    Sie schaute ihm kurz nach, als er über den verlassenen Schulhof ging. Alle anderen Schüler waren bereits im Gebäude. Wann immer sie ihn aus den Augen ließ, hatte sie Angst um ihn. Nur wenn sie auf ihr iPhone schaute und den pulsierenden dunkelroten Punkt sah, der ihr seinen Aufenthaltsort verriet, war sie beruhigt. Tyler hatte recht, sie war überbesorgt, aber das ließ sich nun mal nicht ändern. Sie liebte ihn verzweifelt und wusste, dass er sie trotz seiner nervigen Angewohnheiten und seiner Widerborstigkeit ebenfalls liebte.


    Carly wendete den Wagen und fuhr in Richtung Portland Road. Sie fuhr schneller als erlaubt, weil sie den Termin einhalten wollte. Das Hühnerauge war sehr schmerzhaft, und sie wollte die Behandlung nicht verpassen. Außerdem musste sie danach rechtzeitig ins Büro, um mit Mrs Häufchen Elend zu sprechen. Mit etwas Glück blieben ihr dann noch wenige Minuten, um wichtige Unterlagen für eine bevorstehende Anhörung durchzugehen.


    Ihr Handy meldete eine SMS. Als sie die Einmündung zur Hauptstraße erreichte, warf sie einen Blick darauf.


    War toll gestern Abend – möchte dich wiedersehen XXX.


    Träum weiter, Schätzchen. Sie schauderte, wenn sie nur an ihn dachte. Dave aus Preston in Lancashire. Preston-Dave, hatte sie ihn bei sich genannt. Immerhin hatte sie ein ehrliches Foto von sich in der Singlebörse hochgeladen – jedenfalls halbwegs ehrlich! Sie suchte ja auch keinen Mr Universum. Nur einen netten Mann, der nicht fünfzig Kilo schwerer und zehn Jahre älter als auf seinem Foto war und den ganzen Abend nur davon redete, wie wunderbar er sei und wie toll die Frauen ihn im Bett fänden. War das zu viel verlangt?


    Der Gipfel war aber gewesen, dass der knauserige Kerl sie in ein unpassend teures Restaurant eingeladen und am Ende vorgeschlagen hatte, die Rechnung zu teilen.


    Sie hielt den Fuß auf der Bremse, beugte sich vor, nahm das Handy aus der Halterung und löschte entschlossen die SMS. Zufrieden steckte sie es wieder zurück.


    Dann bog sie vor einem weißen Lieferwagen nach links ab und gab Gas.


    Der Fahrer des Lieferwagens hupte und betätigte wütend die Lichthupe. Dann hängte er sich an ihre Stoßstange. Sie streckte zwei Finger in die Höhe.


    In den kommenden Tagen und Wochen würde sie noch bitter bereuen, dass sie die SMS gelesen und gelöscht hatte. Hätte sie nicht jene kostbaren Sekunden an der Einmündung gewartet und an ihrem Handy herumgefummelt, sondern wäre eine halbe Minute früher nach links abgebogen, wäre alles ganz anders gelaufen.
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    »SCHWARZ«, sagte Glenn Branson, der den großen Golfschirm über ihre Köpfe hielt.


    Detective Superintendent Roy Grace schaute zu ihm hoch. »Schwarz?«


    »Das ist die einzige Farbe!«


    Mit seinen eins achtundsiebzig war Roy Grace gute fünfzehn Zentimeter kleiner als sein jüngerer Kollege und Freund und deutlich weniger schick gekleidet. Mit beinahe vierzig war er kein hübscher Mann und sah auch nicht aus wie ein Filmstar. Er hatte ein freundliches Gesicht mit einer schiefen Nase, die ihm ein etwas raues Aussehen verlieh. Er hatte sie sich dreimal gebrochen – einmal bei einer Schlägerei und zweimal auf dem Rugbyplatz. Er trug das blonde Haar kurz geschnitten und hatte klare blaue Augen, die an Paul Newman erinnerten.


    Er kam sich vor wie ein Kind im Süßwarenladen, als er dastand, die Hände tief in den Taschen seines Anoraks vergraben, und den Blick über die gebrauchten Alfa Romeos schweifen ließ, die auf dem Parkplatz des Händlers standen. Alle glänzten vor Politur und Regenwasser. »Ich mag Silber, Dunkelrot und Marineblau.« Seine Stimme ging fast im Lärm eines Lastwagens unter, der hinter ihnen hupend über die Hauptstraße fuhr.


    Er hatte sich aus dem Büro geschlichen, da die Woche bisher sehr ruhig verlaufen war. Einige interessante Wagen, die er auf der Internetseite Autotrader entdeckt hatte, standen hier bei diesem Händler.


    Detective Sergeant Branson, der einen cremefarbenen Regenmantel von Burberry und glänzende braune Loafer trug, sagte: »Schwarz ist einfach die schönste Farbe. Das wird sich auch auszahlen, wenn du den Wagen wieder verkaufen willst. Außer natürlich, du willst ihn über eine Klippe fahren, so wie den letzten.«


    »Sehr witzig.«


    Roy Grace hatte seinen geliebten braunen Alfa Romeo 147 bei einer Verfolgungsjagd im vergangenen Herbst zu Schrott gefahren und seither mit der Versicherung im Clinch gelegen. Erst vor kurzem hatten sie sich auf einen jämmerlichen Vergleich geeinigt.


    »An so etwas musst du denken, Oldtimer. Du näherst dich der Pensionierung, da musst du auf dein Geld achten.«


    »Ich bin neununddreißig.«


    »Aber die Vierzig naht.«


    »Danke für die Erinnerung.«


    »Na ja, in deinem Alter lässt das Gedächtnis allmählich nach.«


    »Klappe! Außerdem ist Schwarz die falsche Farbe für einen italienischen Sportwagen.«


    »Es ist immer die beste Farbe.« Branson klopfte sich auf die Brust. »Sieh mich an.«


    »Ja?«


    »Was siehst du?«


    »Einen großen, kahlköpfigen Typen mit einem grausamen Krawattengeschmack.«


    »Die ist von Paul Smith«, erwiderte sein Kollege nur leicht gekränkt. »Was ist mit meiner Hautfarbe?«


    »Die darf ich laut Allgemeinem Gleichbehandlungsgesetz nicht erwähnen.«


    Branson verdrehte die Augen. »Schwarz ist die Farbe der Zukunft.«


    »Na ja, ich bin so alt, dass ich das ohnehin nicht mehr erlebe – vor allem nicht, wenn ich weiter hier im Regen stehe. Mir ist eiskalt. Sieh mal, der gefällt mir.« Er deutete auf ein rotes zweisitziges Cabrio.


    »Träum weiter. Du wirst bald Vater, schon vergessen? Was du brauchst, ist so etwas.« Glenn Branson deutete auf einen Renault Espace.


    »Danke, ich stehe nicht auf Familienkutschen.«


    »Musst du aber vielleicht, wenn du genügend Kinder bekommst.«


    »Bislang sind wir erst bei einem. Außerdem kaufe ich ohnehin nichts ohne Cleos Zustimmung.«


    »Du stehst ganz schön unter dem Pantoffel, was?«


    Grace wurde rot. »Nein.« Er ging einen Schritt auf einen schlanken, zweitürigen silbernen Alfa Brera zu und schaute ihn sehnsüchtig an.


    »Den nicht«, sagte Branson, der ihm mit dem Regenschirm gefolgt war. »Dafür musst du schon ein Schlangenmensch sein.«


    »Aber die sind wirklich super!«


    »Zwei Türen. Wie willst du das Baby hinten reinsetzen?« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo du Familienvater wirst, musst du dir schon etwas Praktischeres aussuchen.«


    Grace starrte den Brera an. Er war eines der schönsten Autos, das er je gesehen hatte. Preis 9999 Pfund, allerdings fast achtzigtausend gelaufen. Den konnte er sich leisten. Er trat etwas näher heran, da klingelte sein Handy.


    Aus dem Augenwinkel sah er einen Verkäufer in schickem Anzug, ebenfalls mit Regenschirm bewaffnet, auf sie beide zueilen. Er warf einen Blick auf die Uhr, da er in einer Stunde einen Termin bei seinem Chef hatte. Er meldete sich.


    Es war Cleo, die in der sechsundzwanzigsten Woche schwanger war. Sie hörte sich fürchterlich an und konnte kaum sprechen.


    »Roy«, keuchte sie, »ich bin im Krankenhaus.«
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    ER HATTE GENUG von Meatloaf. Als sich die Bahnschranke hob, wechselte Stuart Ferguson zu einem Album von Elkie Brooks. Die ersten Takte von Pearl’s A Singer erklangen, der Song, der bei seiner ersten Verabredung mit Jessie im Pub gelaufen war.


    Bei der ersten Verabredung gingen manche Frauen ja auf Distanz, aber sie hatten schon sechs Monate lang vorher miteinander telefoniert und gechattet. Jessie hatte als Kellnerin in einem Fernfahrerlokal nördlich von Edinburgh gearbeitet. Dort hatten sie sich spätabends kennengelernt und über eine Stunde miteinander geredet. Beide hatten eine kaputte Ehe hinter sich. Sie hatte ihre Telefonnummer auf die Rückseite der Rechnung gekritzelt.


    Als sie sich bei ihrem ersten richtigen Rendezvous in eine ruhige Ecke setzten, kuschelte sie sich an ihn. Als das Lied anfing, legte er ihr den Arm um die Schultern, erwartete aber, sie werde zusammenzucken oder wegrücken. Stattdessen drängte sie sich noch enger an ihn, wandte ihm das Gesicht zu, und sie küssten sich. Sie hatten sich ohne Pause weitergeküsst, bis das Lied zu Ende war.


    Er lächelte, als er über die Bahngleise rollte und einen wackeligen Mopedfahrer im Auge behielt, der vor ihm fuhr. Die Scheibenwischer bewegten sich stetig hin und her. Er sehnte sich nach Jessie, der Song war wunderschön und schmerzlich zugleich. Heute Abend würde er sie endlich wieder in den Armen halten.


    »In hundert Metern nach links abbiegen«, kommandierte die Frauenstimme in seinem Navi. »Ja, Chef«, knurrte er und schaute auf den Bildschirm, wo ein Pfeil ihn von der Boundary Road in die Portland Road schickte.


    Er setzte den Blinker, schaltete herunter und bremste rechtzeitig, um den schweren Lastwagen zu stabilisieren, bevor er auf der nassen Straße scharf abbog.


    In der Ferne sah er Scheinwerfer. Ein weißer Lieferwagen bedrängte mit Lichthupe einen anderen Wagen. Arschloch, dachte er.


    


    

  


  


  
    7


    »ARSCHLOCH«, sagte Carly, als der weiße Lieferwagen ihren ganzen Rückspiegel ausfüllte. Sie hielt sich peinlich genau an das Tempolimit von fünfzig, als sie auf der breiten Straße in Richtung Boundary Road fuhr.


    Unmittelbar vor ihr parkte ein Lieferwagen vor einem Küchenladen. Zwei Männer luden eine Kiste aus. Sie nahmen ihr die Sicht auf die Seitenstraße unmittelbar dahinter. Carly sah, dass ein Lkw auf sie zugefahren kam, doch er war noch weit genug entfernt. Als sie ausscheren wollte, klingelte wieder ihr Handy.


    Sie warf einen Blick aufs Display und stellte verärgert fest, dass es schon wieder Preston-Dave war. Einen Moment lang war sie versucht, sich zu melden und zu sagen, es überrasche sie, dass er überhaupt Geld für das Gespräch ausgebe, doch sie war nicht in der Stimmung, mit ihm zu reden. Als sie wieder auf die Straße blickte, tauchte plötzlich ein Radfahrer auf, der wie verrückt in die Pedale trat. Er fuhr bei Rot über einen Fußgängerüberweg und kam genau auf sie zu.


    Einen Moment lang geriet sie in Panik und fürchtete, sie selbst befände sich auf der falschen Straßenseite. Sie riss das Lenkrad nach links, trat auf die Bremse, holperte auf den Bordstein und verfehlte den Radfahrer nur knapp. Ihre Räder blockierten, als sie über das nasse Pflaster rutschten.


    Die leeren Stühle und Tische vor einem Straßencafé rasten auf sie zu, als säße sie in der Achterbahn. Gelähmt vor Entsetzen umklammerte Carly das Lenkrad und konnte nur hilflos zusehen, wie die Hausfront des Cafés auf sie zukam. Ein Tisch zersplitterte, sie hatte den Tod vor Augen.


    »Oh, Scheiße!«, kreischte sie, als die Motorhaube ihres Autos unterhalb des Café-Fensters gegen die Mauer prallte. Dann ertönte eine ohrenbetäubende Explosion. Sie spürte einen furchtbaren Ruck in der Schulter, ein weißer Schleier stieg auf, und es roch nach Schießpulver. Glas zersplitterte auf der verzogenen Motorhaube.


    Ein gedämpftes Knirschen. Dann eine weniger gedämpfte Sirene.


    »Jesus!«, keuchte sie. »Oh Gott, oh Jesus.«


    Es knackte in ihren Ohren, und die Geräusche wurden plötzlich lauter.


    Autos konnten in Flammen aufgehen, das hatte sie im Film gesehen. Sie musste raus! In wilder Panik löste sie den Gurt und wollte die Tür öffnen, aber sie bewegte sich nicht. Carly versuchte es erneut, vergeblich. Auf ihrem Schoß lag ein weißes Kissen. Der Airbag. Sie riss am Türgriff, ihre Panik wuchs, sie warf sich, so fest sie konnte, gegen die Tür. Endlich ging sie auf, und Carly purzelte aus dem Wagen, wobei sich ihre Füße im Gurt verfingen. Sie landete schmerzhaft auf dem nassen Pflaster.


    Einen Moment lang blieb sie liegen und hörte das Heulen der Sirene über sich. Eine Alarmanlage. Dann erklang ein anderer Ton. Diesmal menschlich. Ein Schrei.


    Hatte sie jemanden angefahren? Verletzt?


    Ihr Knie und die rechte Hand brannten höllisch, aber sie merkte es kaum, als sie sich aufrappelte, das zerstörte Café betrachtete und über die Straße schaute.


    Sie erstarrte.


    Kurz hinter ihr hatte ein Lastwagen angehalten. Ein riesiger Sattelschlepper, der seltsam verkantet dastand. Der Fahrer kletterte gerade aus dem Führerhaus. Leute rannten auf die Straße. Sie rannten an einem Mountainbike vorbei, das wie eine abstrakte Skulptur verbogen dalag. Sie rannten an einer Baseballkappe und winzigen Trümmern vorbei, auf etwas zu, das auf den ersten Blick wie ein aufgerollter Teppich aussah, aus dessen einem Ende eine dunkle Flüssigkeit auf den regenschwarzen Asphalt sickerte.


    Der Verkehr war zum Stillstand gekommen, die laufenden Menschen auch, als hätten sie sich in Statuen verwandelt. Es war, als betrachtete sie ein Bild. Dann stolperte Carly auf die Straße, vorbei an einem Auto, das Geheul der Sirene übertönte beinahe den Schrei einer jungen Frau mit Regenschirm, die auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand und auf den aufgerollten Teppich starrte.


    Carly verdrängte die Ahnung, dass es etwas anderes sein könnte. Dann sah sie den Turnschuh, der an einem Ende befestigt war.


    Und begriff, dass es kein aufgerollter Teppich war. Es war ein abgetrenntes menschliches Bein.


    Dann drehte sich alles, und sie erbrach sich auf die Straße.
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    UM NEUN UHR MORGENS saßen Phil Davidson und Vicky Donoghue in ihrer grünen Sanitäterkleidung im Krankenwagen, einem Mercedes Sprinter. Sie parkten auf einem Polizeiparkplatz gegenüber vom Uhrturm in Brighton.


    Die Vorschriften verlangten, dass Krankenwagen Notfälle der Kategorie A innerhalb von acht Minuten erreichen mussten. Von dieser Position aus war das, wenn sie aggressiv genug fuhren, machbar.


    Ihre Zwölf-Stunden-Schicht hatte vor neunzig Minuten begonnen. Der Berufsverkehr zog an ihnen vorbei, verschwamm aber hinter dem Regen, der von der Windschutzscheibe rann. Alle paar Minuten schaltete Vicky die Scheibenwischer ein. Taxis, Busse und Lieferwagen fuhren vorbei, Menschen trotteten zur Arbeit, einige unter Regenschirmen, andere durchnässt und mit düsterer Miene. Dieser Teil der Stadt sah selbst an einem sonnigen Tag nicht sonderlich gut aus, bei Regen war er schlicht und einfach deprimierend.


    Der Rettungsdienst hatte von allen Notdiensten am meisten zu tun, und sie hatten bereits ihren ersten Einsatz hinter sich. Es war ein Notruf der Kategorie B gewesen, eine ältere Dame, die auf der Straße vor ihrem Haus in Rottingdean gestürzt war.


    Die erste Lektion, die Phil Davidson in seinen acht Jahren als Rettungssanitäter gelernt hatte, war sehr einfach. Nicht alt werden. Und wenn es doch sein muss, nicht allein alt werden.


    Bei etwa neunzig Prozent aller Einsätze hatten sie es mit älteren Menschen zu tun. Menschen, die gestürzt waren, die Herzflimmern oder Schlaganfälle oder vermutete Herzinfarkte hatten oder zu hinfällig waren, um mit dem Taxi ins Krankenhaus zu fahren. Außerdem gab es eine Menge schlauer Füchse, die das System geschickt ausbeuteten. Zu ihrem großen Ärger verbrachten Rettungssanitäter die Hälfte ihrer Arbeitszeit als kostenloses Taxi für faule, stinkende und oftmals grotesk übergewichtige Menschen.


    Sie hatten die ältere Dame, die übrigens ganz reizend war, in die Notaufnahme des Royal Sussex Country Hospital gebracht und warteten nun auf den nächsten Anruf. Man wusste nie, was als Nächstes geschah, und das gefiel Phil Davidson an seinem Beruf am besten. Keine zwei Tage, keine zwei Notrufe waren gleich. Sobald die Sirene erklang, schoss das Adrenalin durch seinen Körper. Würde es ein Routineeinsatz oder einer, an den er sich noch Jahre später erinnerte? Die Notfälle waren in Kategorien von A bis C eingestuft, die auf dem Display zwischen den Sitzen erschienen, zusammen mit dem Einsatzort und den bekannten Tatsachen, die laufend aktualisiert wurden.


    Er warf einen Blick auf den Bildschirm, als wollte er den nächsten Einsatz herbeiwünschen. Bei Regen kam es im Berufsverkehr oft zu Unfällen.


    Die schweren Unfälle waren Phil am liebsten. Die Schränke des Rettungswagens waren vollgepackt mit der neuesten Traumatechnologie, darunter ein Notfallset für schwere Blutungen mit Verbandmaterial, wie es die israelische Armee benutzte; Arterienabbindern für Kampfeinsätze; einem Asherman Chest Seal zur Behandlung von Brustverletzungen, lauter Standardprodukten des britischen und amerikanischen Militärs. Der Nutzen des Krieges, dachte er oft zynisch. Die Opfer schrecklicher Unfälle, die dank des Einsatzes der Rettungssanitäter überlebten, wussten meist gar nicht, was sie den Fortschritten der militärischen Medizintechnik verdankten.


    Vicky ging rasch im Costa nebenan auf die Toilette. Sie hatte gelernt, jede Gelegenheit zu nutzen, weil man in diesem Job nie wusste, wann man zu tun hatte. Dann gab es möglicherweise stundenlang keine Gelegenheit mehr, pinkeln zu gehen.


    Als sie sich wieder hinters Steuer setzte, telefonierte ihr Kollege gerade mit seiner Frau. Es war erst ihre zweite Schicht mit Phil, aber sie arbeitete gerne mit ihm. Er war schlank, drahtig, Ende dreißig, mit kurzrasiertem Haar und langen Koteletten. Er wirkte wie der Schurke im Film, obwohl er ein ganz lieber Kerl war. Ein weichherziger Softie, der an seiner Familie hing und allen Menschen freundlich und beruhigend begegnete. Außerdem verband sie die gemeinsame Leidenschaft zu ihrem Beruf.


    Er beendete das Gespräch und schaute wieder aufs Display. »Ungewöhnlich still bis jetzt.«


    »Nicht mehr lange.«


    Sie saßen schweigend da, der Regen prasselte auf den Rettungswagen. Während ihrer Zeit beim Rettungsdienst hatte Vicky festgestellt, dass jeder Kollege ein Lieblingsgebiet hatte und wie von Zauberhand genau diese Fälle anzuziehen schien. Ein Kollege bekam immer die psychisch kranken Patienten ab. Sie selbst hatte in den vergangenen drei Jahren fünfzehn Babys auf die Welt geholt, während Phil in seiner ganzen Laufbahn noch keine einzige Entbindung erlebt hatte.


    Vicky hingegen hatte bislang nur einen schweren Verkehrsunfall erlebt, gleich bei ihrer ersten Schicht. Einige Jugendliche hatten sich von einem Betrunkenen mitnehmen lassen. Er war mit hundertdreißig mitten in der Stadt auf einen geparkten Wagen aufgefahren. Ein Junge war sofort tot gewesen, ein anderer noch am Straßenrand gestorben.


    »Weißt du, Phil, es ist komisch, aber ich war seit fast zwei Jahren bei keinem Verkehrsunfall mehr.«


    Er schraubte seine Wasserflasche auf. »Wenn du lange genug dabeibleibst, wird einer kommen. Irgendwann kommt alles an die Reihe.«


    »Du hattest noch kein Baby.«


    Er grinste. »Eines Tages –«


    Er wurde vom plötzlichen schrillen Heulen der Sirene im Rettungswagen unterbrochen. Das Geräusch konnte einen wahnsinnig machen, vor allem mitten in der Nacht. Sie waren im Einsatz.


    Sofort schaute Phil auf den Bildschirm und las die Informationen:


    Notfall: 00521. Kategorie B


    Portland Road, Hove.


    Geschlecht unbekannt.


    Verkehrsunfall, drei Fahrzeuge. Fahrrad beteiligt.


    Er drückte einen Knopf, um den Ruf zu bestätigen. Die Adresse wurde automatisch ins Navigationssystem geladen.


    Das zeitliche Ziel für einen Notfall der Kategorie B waren achtzehn Minuten – zehn Minuten mehr als bei Kategorie A, aber es war immer noch ein Notfall. Vicky ließ den Motor an, schaltete Blaulicht und Sirene ein und fuhr vorsichtig über eine rote Ampel, bog nach rechts ab und beschleunigte.


    Phil schaute konzentriert auf den Bildschirm. »Situation unklar«, las er vor. »Mehrere Rufe. Hochgestuft in Kategorie A. Ein Wagen ist in ein Geschäft gefahren. Scheiße, Kollision eines Radfahrers mit einem Lastwagen. Situation nicht unter Kontrolle, Verstärkung erbeten.« Er lehnte sich zurück und zog seine fluoreszierende Sicherheitsjacke durch die Öffnung in der Trennwand.


    Sie rasten auf einen verstopften Kreisverkehr zu. Ein Taxifahrer wich auf den Gehweg aus, um sie durchzulassen. Verdammt, endlich mal ein Taxifahrer, der nicht pennt, dachte Phil. Er löste seinen Gurt und zog sich mühsam die Jacke an. Gleichzeitig schaute er weiter auf den Bildschirm.


    »Alter unbekannt, Geschlecht unbekannt«, las er vor. »Atemstatus unbekannt. Unbekannte Anzahl von Patienten. Scheiße, schwere Personenschäden. Notarzt unterwegs.«


    Mit anderen Worten, die Situation spitzte sich zu.


    Dies bestätigte auch die nächste Meldung auf dem Bildschirm. »Abtrennung von Gliedmaßen. Autsch, da hat jemand seinen Pechtag!« Phil schaute zu Vicky: »Sieht aus, als ginge heute dein Wunsch in Erfüllung.«
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    ROY GRACE FAND KRANKENHÄUSER ausgesprochen gruselig – vor allem dieses. Im Royal Sussex County Hospital hatten seine Eltern im Abstand von mehreren Jahren die letzten Tage ihres Lebens verbracht. Zuerst war sein Vater mit nur fünfundfünfzig Jahren an Darmkrebs gestorben. Zwei Jahre später erlag seine Mutter mit sechsundfünfzig Jahren einem Brustkrebsleiden.


    Wenn er durch die Tür des prachtvollen viktorianischen Gebäudes mit der neoklassizistischen Fassade trat, die von einem hässlichen Vorbau aus schwarzem Metall und Glas verunziert wurde, kam es ihm vor, als würde sie sich für immer hinter ihm schließen.


    Hinter dem Altbau erstreckte sich ein gewaltiger Gebäudekomplex, ein Durcheinander aus neu und alt, hoch und niedrig, verbunden durch ein unendliches Labyrinth von Korridoren.


    Als er den Dienstwagen den Hügel hinaufsteuerte und auf den kleinen Parkplatz bog, verknotete sich sein Magen. Streng genommen war er Rettungswagen und Taxis vorbehalten, aber das war ihm jetzt egal.


    Als Kind hatte er noch gebetet, als Jugendlicher aber seinen Glauben verloren. Nun betete er jedoch still vor sich hin, dass es Cleo und dem ungeborenen Kind gutgehen möge.


    Er lief an einigen Rettungswagen vorbei, die vor der Notaufnahme standen, und nickte einem Sanitäter zu, der neben einem Rauchverbotsschild stand und sich eine Zigarette gönnte. Er nahm nicht den öffentlichen Eingang, sondern die Tür für die Rettungssanitäter.


    So früh am Tag war es meistens ruhig. Ein Jugendlicher saß in Handschellen auf einem Stuhl, um den Kopf einen dicken Verband. Neben ihm stand eine Polizistin und plauderte mit einer Krankenschwester. Ein langhaariger Mann mit alabasterweißer Haut lag auf einem Rollwagen und starrte an die Decke. Ein junges Mädchen hockte weinend auf einem Stuhl. Es roch wie üblich nach Desinfektionsmitteln und Bodenpolitur. Zwei Rettungssanitäter, die er ebenfalls kannte, schoben eine leere Krankentrage an ihm vorbei.


    Er eilte zur Rezeption, hinter der einige gehetzt wirkende Mitarbeiter telefonierten, Formulare durchlasen oder auf Tastaturen hämmerten. Ein Pfleger schrieb etwas auf eine große Tafel, die an der Wand hing. Grace beugte sich über die Theke und versuchte verzweifelt, Aufmerksamkeit zu erregen.


    Nach einer qualvollen Minute drehte sich der Krankenpfleger zu ihm um.


    Grace zeigte seinen Ausweis vor, obwohl es eine persönliche Angelegenheit war. »Ich glaube, Cleo Morey wurde gerade hier aufgenommen.«


    »Cleo Morey?« Der Mann schaute auf eine Liste und dann auf die Wandtafel. »Ja, die ist hier.«


    »Wo finde ich sie?«


    »Auf der Entbindungsstation. Kennen Sie sich aus?«


    »Ein bisschen.«


    »Thomas Kent Tower.« Er deutete in die betreffende Richtung. »Da entlang und den Schildern folgen. Dann kommen Sie zum Aufzug.«


    Grace bedankte sich und lief den Flur entlang, bog links und rechts ab, kam an einem Schild mit dem Hinweis Entbindungsstation vorbei. Er blieb kurz stehen und holte sein Handy aus der Tasche. Sein Herz lag schwer wie Blei in seiner Brust, die Schuhe schienen am Boden zu kleben. Es war Viertel nach neun. Er rief seinen Chef ACC Rigg an, um ihn darauf vorzubereiten, dass er zu spät zur Besprechung kommen würde. Dessen Sekretärin meldete sich und erklärte, er solle sich keine Sorgen machen, der ACC habe am Morgen keine weiteren Termine.


    Er lief weiter zum Aufzug, der zum Glück gerade offen stand.


    Nach einer quälend langsamen Fahrt stieg er aus und öffnete die Tür mit der Aufschrift Entbindungsstation. Er gelangte in einen hellen Empfangsbereich mit rosa und lilafarbenen Stühlen. Von hier aus hatte man einen schönen Blick auf die Dächer von Kemp Town und das Meer.


    Eine freundlich wirkende Frau im blauen Kittel saß hinter der Empfangstheke. »Ach ja, Detective Superintendent Grace, man hat mich schon angerufen.« Sie deutete einen gelb gestrichenen Flur entlang. »Zimmer sieben. Vierte Tür links.«


    Grace war zu aufgewühlt, um mehr als ein Dankeschön zu murmeln.
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    DER VERKEHR auf der Portland Road staute sich jetzt in beide Richtungen. Phil Davidson zog Chirurgenhandschuhe an und wappnete sich innerlich für die bevorstehende Aufgabe.


    Vor ihnen stand ein Lastwagen mit offener Fahrertür. Mehrere Menschen hatten sich am Heck versammelt. Einer machte Fotos mit dem Handy. Auf der anderen Straßenseite war ein schwarzes Audi Cabrio in ein Café gerast. Auch hier stand die Fahrertür offen, und daneben sah Vicky eine Frau, die wie betäubt vor sich hin starrte. Es waren noch keine anderen Einsatzfahrzeuge vor Ort.


    Vicky steuerte den Krankenwagen an der Autoschlange vorbei, wobei sie auf der falschen Straßenseite fuhr und konzentriert nach Fahrzeugen Ausschau hielt, die sie vielleicht überhört hatten. Dann bremste sie ab, schaltete die Sirene aus und hielt vor dem Lastwagen an. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Mund war plötzlich trocken.


    Die Digitalanzeige stand auf sechs Minuten, zwanzig Sekunden – so lange hatten sie gebraucht, um den Einsatzort zu erreichen. Also locker innerhalb des Zeitlimits von acht Minuten. Wenigstens etwas. Phil Davidson schaltete das Blaulicht auf Standbetrieb. Bevor sie aus dem Wagen sprangen, warfen sie einen kurzen Blick auf die Szene, die sich ihnen bot.


    Die Frau neben dem Audi, die welliges blondes Haar hatte und einen eleganten Regenmantel trug, hielt ein Handy ein Stück von ihrem Kopf entfernt, als wollte sie einen Ball werfen. Um sie herum lagen zerbrochene und umgekippte Tische und Stühle, doch waren dort auf den ersten Blick keine Verletzten zu sehen.


    Bis auf einen jungen Mann in Regenjacke, der Fotos mit seinem Handy machte, schien niemand von der Verwüstung Notiz zu nehmen. Alles konzentrierte sich auf die Hinterräder des Lkw.


    Die beiden Rettungssanitäter stiegen aus und schauten sich sorgsam um. Vorbeifahrende Autos waren gefährlich, doch der Verkehr war definitiv zum Stehen gekommen.


    Ein kleiner, stämmiger Mann von Mitte vierzig eilte auf sie zu. Sein bleiches Gesicht, die weit aufgerissenen Augen und die bebende Stimme verrieten Vicky, dass er unter Schock stand.


    »Unter meinem Lkw«, sagte er. »Er ist unter meinem Lkw.« Er drehte sich um und zeigte mit der Hand.


    Ein Stück weiter entdeckte Vicky eine Fahrradlampe, einen Sattel und einen Reflektor auf der Straße. Daneben etwas, das sie auf den ersten Blick für einen Stoffschlauch mit einem Turnschuh daran hielt. Dann schnürte es ihr die Kehle zusammen, und sie konnte die Galle nur mühsam hinunterschlucken. Sie und Phil liefen durch den Regen hinter den Vierachser und drängten sich vorsichtig durch die Menge. Eine junge Frau kniete halb unter dem Lkw, machte aber sofort Platz. »Ich habe noch einen Puls gespürt.«


    Die Rettungssanitäter nickten zum Dank, knieten sich hin und schauten unter das Fahrzeug.


    Es war ziemlich dunkel und roch nach Erbrochenem, vermischt mit Motoröl und heißem Metall. Phil roch noch etwas anderes, den warmen, kupfernen Geruch von Blut, der ihn immer daran erinnerte, wie er als Kind mit seiner Mutter beim Metzger eingekauft hatte.


    Vicky sah einen jungen Mann mit kurzem dunklen Haar, das blutverschmiert war. Sein Gesicht war aufgerissen, der Körper verkrümmt. Er hatte die Augen geschlossen. Er trug einen zerfetzten Anorak und Jeans. Ein Hosenbein hatte sich um den Radlauf gewickelt. Aus dem anderen ragte ein weißer, von zerfetztem Jeansstoff umgebener Knochenstumpf hervor.


    Anorak und T-Shirt waren am Bauch aufgerissen, und eine Darmschlinge lag in einer Pfütze auf dem Asphalt.


    Vicky kroch als Erste unter den Wagen und fühlte den Puls. Sehr schwach. Die beiden Rettungssanitäter waren sofort über und über mit Öl, Schmutz und Blut verschmiert, so dass der blaue Stoff ihrer Kittel nicht mehr zu erkennen war.


    »VIELNAL«, flüsterte Phil Davidson grimmig.


    Sie nickte und schluckte wieder Galle hinunter. Den Begriff kannte sie von dem tödlichen Unfall, der nicht weit von hier geschehen war. Es war der Galgenhumor der Rettungssanitäter, ein Überlebensmechanismus, um mit entsetzlichen Anblicken fertig zu werden. Er stand für: Völlig im Eimer, leider noch am Leben.


    Wenn die inneren Organe schon auf dem Asphalt lagen, gab es kaum eine Chance für das Opfer. Selbst wenn der Mann technisch noch am Leben war, würde ihn die Infektion töten. Sie wandte sich an ihren erfahreneren Kollegen.


    »Puls?«


    »Schwacher Radialpuls.« Das bedeutete, dass sein Blutdruck noch ausreichte, um einige Organe zu versorgen.


    »Bleiben und Spielen«, flüsterte er. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als vor Ort etwas zu versuchen, da sie ihn wegen des eingeklemmten Beins nicht bewegen konnten. »Ich hole den Koffer.«


    Bleiben und Spielen stand eine Stufe über Aufsammeln und Abhauen. Es hieß, dass die Chancen des Opfers zwar gering waren, sie aber alles versuchen würden, bis derjenige tatsächlich gestorben war.


    Eine Sirene näherte sich. Dann hörte Vicky, wie Phil über Funk die Feuerwehr verständigte, die schweres Gerät zum Anheben des Lkw mitbringen sollte. Sie drückte dem jungen Mann die Hand. »Halte durch. Kannst du mich hören? Wie heißt du?«


    Keine Antwort. Sein Puls wurde schwächer. Die Sirene lauter. Sie betrachtete den Beinstumpf. Fast kein Blut. Das einzig Positive. Menschliche Körper waren dafür geschaffen, mit Traumata umzugehen. Die Kapillargefäße schlossen sich. Es war wie bei dem Unfall vor zwei Jahren, bei dem ein Junge gestorben war, obwohl er kaum geblutet hatte. Der Körper versetzte sich selbst in einen Schockzustand. Wenn sie eine Aderpresse anlegen konnten und vorsichtig mit den Eingeweiden umgingen, hätte er vielleicht noch eine Chance.


    Sie drückte ihre Finger fest auf die Radialarterie. Der Puls wurde immer schwächer.


    »Halte durch. Halte einfach durch.« Sie schaute ihm ins Gesicht. Ein gutaussehender Junge. Aber er wurde immer blasser. »Bleib bei mir, alles wird gut.«


    Der Puls war kaum noch spürbar.


    Sie bewegte die Finger, suchte verzweifelt nach einer Bewegung. »Du schaffst es«, flüsterte sie. »Du kannst das! Na los, nicht aufgeben!«


    Die Sache war persönlich geworden.


    Für Phil mochte es nur ein VIELNAL sein, aber für sie war es eine Herausforderung. Sie wollte ihn in zwei Wochen im Krankenhaus besuchen und im Bett sitzend vorfinden, umgeben von Grußkarten und Blumen. »Na los!«, drängte sie ihn, schaute auf den dunklen Bauch des Lastwagens, den schlammverkrusteten Radlauf, die verschmierten Träger des Fahrwerks. »Nicht aufgeben!«


    Phil kroch mit seiner roten Tasche und dem Blutungsset unter den Lkw. Mehr konnte die moderne Medizintechnik einem Traumaopfer nicht bieten.


    Doch als er die rote Tasche öffnete, die Ampullen mit lebensrettenden Medikamenten, Instrumente und Überwachungsgeräte enthielt, erkannte Vicky, dass es reine Kosmetik war.


    Der Puls des Mannes war kaum noch zu spüren.


    Sie hörte das Heulen des Knochenbohrers. Es war der schnellste Weg, um die Notkanüle zu legen und Medikamente hineinzupumpen. Sie half Phil dabei, den Knochen unter dem Fleisch des intakten Beins zu ertasten. Der Profi in ihr brach sich Bahn, und sie schob alle Emotionen beiseite. Sie mussten es versuchen. Sie würden es versuchen.


    »Bleib bei uns«, drängte sie.


    Es war klar, dass der arme junge Mann am Radlauf eingeklemmt und überfahren worden war. Der Reifen hatte seine Körpermitte zerquetscht und den Bauch aufplatzen lassen. Phil Davidson schätzte im Geiste den Schaden ein, den die inneren Organe und Knochen genommen hatten. Es sah aus, als wäre das Becken zerschmettert, was allein schon zu massiven inneren Blutungen führte. Hinzu kamen alle anderen Verletzungen.


    Am besten, der Junge starb schnell, dachte er, während er entschlossen weiterarbeitete.
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    ROY GRACE WAR ENTSETZT, wie blass Cleo aussah. Sie lag in einem Zimmer mit hellblauen Wänden, das mit medizinischen Geräten vollgestopft war. Die schöne Aussicht über Kemp Town bemerkte er kaum. Ein großer Mann Anfang dreißig stand neben ihr und notierte gerade ein Messergebnis.


    Cleo trug ein grünes Krankenhausnachthemd, und ihr blondes Haar hatte seinen üblichen Glanz verloren. Sie begrüßte Roy mit einem schwachen Lächeln, als freute sie sich über seinen Besuch, schämte sich aber gleichzeitig, dass er sie so sah. An ihrer Brust war ein Gewirr aus Elektroden befestigt, und am Daumen trug sie einen Pulsmesser.


    »Tut mir leid«, sagte sie kleinlaut, als er ihre Hand drückte, und erwiderte seinen Druck ganz schwach.


    Furchtbare Panik stieg in ihm auf. Hatte sie das Baby verloren? »Was ist passiert?«


    Der Mann blickte auf. Er trug einen Anstecker mit der Aufschrift Dr. N. Cross, Assistenzarzt. »Sind Sie der Ehemann?«


    »Verlobter.« Er brachte das Wort kaum heraus. »Roy Grace.«


    »Ach ja, natürlich.« Der Assistenzarzt warf einen Blick auf Cleos Verlobungsring. »Nun, Mr Grace, Cleo geht es gut, aber sie hat viel Blut verloren.«


    »Was ist passiert?«


    Ihre Stimme klang schwach. »Ich hatte gerade mit der Arbeit angefangen – ich wollte eine Leiche für die Autopsie vorbereiten und begann plötzlich zu bluten, ganz stark, als wäre etwas in mir explodiert. Ich dachte, ich würde das Baby verlieren. Dann bekam ich furchtbare Schmerzen, wie Magenkrämpfe. Als Nächstes lag ich auf dem Boden, und Darren beugte sich über mich. Er hat mich hergefahren.«


    Darren war ihr Assistent im Leichenschauhaus.


    Grace schaute sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Ungewissheit an. »Und das Baby?«


    »Wir haben eben einen Ultraschall gemacht«, erwiderte der Assistenzarzt. »Der Befund nennt sich Placenta previa. Ihre Plazenta befindet sich ungewöhnlich weit unten.«


    »Was – was bedeutet das – für unser Baby?«, fragte Grace sorgenvoll.


    »Es gibt Komplikationen, aber Ihrem Baby geht es im Augenblick gut«, sagte Dr. Cross freundlich, doch mit einem düsteren Unterton in der Stimme. Dann drehte er sich zur Tür und nickte jemandem zu.


    Ein kräftig gebauter Mann mit Brille, der wie ein wohlwollender Bankmanager wirkte, kam herein.


    »Dr. Holbein, das ist Cleos Verlobter.«


    »Freut mich.« Er gab Grace die Hand. »Ich bin Des Holbein, der zuständige Gynäkologe. Gut, dass Sie hier sind. Wir müssen nämlich einige Entscheidungen treffen.«


    Die Angst durchfuhr Roy Grace wie ein Stich, doch die nüchterne Art des Gynäkologen wirkte beruhigend.


    »In der 21. Woche war Cleo zu einem Routine-Ultraschall hier. Damals sah alles gut aus. Allerdings hat das Baby seitdem nicht zugenommen, was kein gutes Zeichen ist. Es bedeutet, dass die Plazenta nicht richtig arbeitet. Sie reicht aus, um das Baby am Leben zu erhalten, aber nicht, um es wachsen zu lassen.«


    »Was bedeutet das?«


    Des Holbein lächelte wie ein Bankmanager, der ein Darlehen gewährt, wenn auch zu härtesten Bedingungen. »Nun, eine Möglichkeit wäre, es jetzt zu holen.«


    »Jetzt?«


    »Ja, aber in der 23. Schwangerschaftswoche lägen die Überlebenschancen nur knapp über fünfzig Prozent. In einem Monat würden sie auf über neunzig Prozent steigen. Wenn wir es bis zur 34. Woche schaffen, liegen sie bei achtundneunzig Prozent.« Er schaute beide nacheinander an, ohne eine Miene zu verziehen.


    Auf einmal spürte Grace einen völlig irrationalen Zorn auf diesen Mann. Er redete von ihrem Kind. Er ratterte fröhlich irgendwelche Prozentzahlen herunter, als ginge es um eine Sportwette. Er fühlte sich vollkommen hilflos. Davon hatte er nichts gewusst. So etwas stand nicht in den Büchern, die er gelesen hatte, und auch nicht in den Broschüren, die Cleo vom Gesundheitsdienst bekommen hatte. Darin ging es immer nur um perfekte Schwangerschaften und perfekte Geburten.


    »Was würden Sie uns denn raten?«, fragte Grace. »Was würden Sie tun, wenn es Ihr Kind wäre?«


    »Wenn wir es jetzt holen, ist die Gefahr, dass Ihr Baby stirbt, sehr groß. Falls es überlebt, muss es mehrere Monate in einem Inkubator verbringen, was dem Baby und der Mutter nicht guttut. Letztlich liegt die Entscheidung bei Ihnen, aber wir sollten Cleo für ein paar Tage hier behalten und versuchen, den Blutkreislauf zu stützen, was die Blutung hoffentlich stillen wird.«


    »Kann ich danach denn wieder arbeiten?«


    »Ja, aber nicht schwer heben. Und Sie müssen sich zwischendurch ausruhen. Außerdem müssen wir Sie für den Rest der Schwangerschaft überwachen.«


    »Könnte so etwas wieder passieren?«, wollte Grace wissen.


    »Ehrlich gesagt, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Ich arbeite hier mit einer Dreierregel. Bei der zweiten Blutung werde ich darauf bestehen, dass Ihre Verlobte bei der Arbeit noch kürzer tritt.« Er wandte sich an Cleo. »Bei einer dritten Blutung müssen Sie den Rest der Schwangerschaft im Krankenhaus verbringen.«


    »Hat unser Baby irgendwelchen Schaden genommen?«, erkundigte sich Grace.


    Der Gynäkologe schüttelte den Kopf. »Zu diesem Zeitpunkt besteht keine Gefahr. Nur ein Teil der Plazenta arbeitet nicht so gut. Die Plazenta ist ein Organ, genau wie eine Niere oder Lunge. Ein Baby kann auf einen Teil ohne weiteres verzichten. Ist die Plazenta jedoch zu sehr geschwächt, wächst es nicht richtig. Und kann in extremen Fällen sterben.«


    Wieder drückte Grace Cleos Hand und küsste sie auf die Stirn, ihm war schlecht vor Angst. Verdammte Statistik. Prozentsätze. Fünfzig Prozent waren eine beschissene Quote. Cleo war so stark, so positiv, sie würden es gemeinsam durchstehen. DC Nicholas und seine Frau hatten im vergangenen Jahr etwas Ähnliches erlebt, und ihr Baby war gesund und kräftig zur Welt gekommen. »Alles wird gut, Liebes«, sagte er, doch sein Mund war trocken.


    Cleo nickte und brachte ein düsteres Lächeln zustande. »Ja.«


    Grace warf einen Blick auf die Uhr und wandte sich an die beiden Ärzte. »Könnten wir einen Augenblick allein sein? Ich habe gleich eine Besprechung.«


    »Selbstverständlich.«


    Die Ärzte verließen das Zimmer.


    Roy drückte sein Gesicht an Cleos und legte ihr behutsam die Hand auf den Bauch. Er kam sich furchtbar unzulänglich vor. Verbrechern konnte er das Handwerk legen, doch in diesem Augenblick war er anscheinend nicht in der Lage, irgendetwas für die Frau, die er liebte, und ihr ungeborenes Baby zu tun. Es lag einfach nicht in seiner Macht. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«


    Ihre Hand strich über seine Wange. »Ich liebe dich auch. Du bist nass, regnet es noch?«


    »Ja.«


    »Hast du dir das Auto angesehen? Den Alfa?«


    »Ich habe einen kurzen Blick darauf geworfen. Ich weiß nicht, ob er praktisch ist.« Das Wort Baby erwähnte er nicht.


    Er hielt ihre Hand und küsste den Verlobungsring an ihrem Finger. Er verlieh ihm jedes Mal ein seltsames Gefühl, ein Gefühl grenzenloser Freude. Noch immer gab es ein großes Hindernis für ihre Heirat – die zahllosen Formalitäten, die erforderlich waren, um seine seit zehn Jahren vermisste Frau Sandy für tot erklären zu lassen.


    Er ging peinlich genau dabei vor. Auf Anweisung der Behörden hatte er vor kurzem Anzeigen in den Lokalzeitungen und den großen Tageszeitungen aufgegeben und alle Leute, die Sandy in den vergangenen zehn Jahren eventuell gesehen hatten, gebeten, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Bisher hatte sich niemand gemeldet.


    Ein befreundeter Kollege und seine Frau wollten Sandy im vergangenen Sommer in München gesehen haben, doch obwohl er seine Bekannten bei der deutschen Polizei verständigt hatte und selbst hingeflogen war, war nichts dabei herausgekommen. Inzwischen war er sich sicher, dass die beiden sich geirrt hatten. Dennoch hatte er es den Behörden gemeldet, die verlangten, dass er auch in deutschen Zeitungen inserierte, was er getan hatte.


    Er musste auch eine eidesstattliche Erklärung über alle Personen abgeben, bei denen er Nachforschungen angestellt hatte, darunter auch die letzte Person, die Sandy lebend gesehen hatte. Es war eine Kollegin in der medizinischen Einrichtung gewesen, in der Sandy halbtags gearbeitet hatte. Sie hatte gesehen, wie sie am Tag ihres Verschwindens um 13.00 Uhr das Büro verlassen hatte. Außerdem musste er Unterlagen über die polizeilichen Ermittlungen einreichen und angeben, welche ihrer Arbeitskollegen und Freunde er kontaktiert hatte. Er musste unter Eid erklären, dass er nach ihrem Verschwinden das Haus durchsucht und dass nichts gefehlt hatte außer ihrer Handtasche und ihrem Auto.


    Man hatte ihren Golf vierundzwanzig Stunden später auf dem Kurzzeitparkplatz am Flughafen Gatwick gefunden. Am Morgen ihres Verschwindens hatte es zwei Transaktionen mit ihrer Kreditkarte gegeben, einmal 7,50 Pfund beim Drogeriemarkt Boots und 16,42 Pfund an der Tankstelle des Tesco-Supermarktes. Sie hatte keine Kleidung und auch sonst nichts mitgenommen. Sie war auf keiner Überwachungskamera innerhalb der Stadt gesehen worden.


    Er empfand es in gewisser Weise als Therapie, diese Formulare auszufüllen. Endlich konnte er die Suche abschließen. Und mit etwas Glück würde das Verfahren rechtzeitig erledigt sein, damit sie noch vor der Geburt des Babys heiraten konnten.


    Er seufzte schweren Herzens und drückte Cleo wieder die Hand. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße. Das könnte ich nicht.
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    IN SEINEN ACHT JAHREN bei der Verkehrspolizei hatte PC Dan Pattenden gelernt, dass man gewöhnlich das blanke Chaos vorfand, wenn man als Erster an der Unfallstelle eintraf. Das galt vor allem bei Regen. Am schlimmsten aber war, dass er dank der Budgetkürzungen allein im Wagen saß, als er mit Blaulicht und Sirene die Portland Road entlangraste.


    Die Informationen, die er über Display und Funk empfing, waren total chaotisch. Dass es sich um einen schwerwiegenden Unfall handelte, erkannte man schon daran, wie viele Personen ihn gemeldet hatten. Bisher waren bereits acht Anrufe in der Zentrale eingegangen.


    »Lkw und Fahrrad; ein Pkw ist auch beteiligt«, hatte man ihm gesagt.


    Lkw und Fahrrad, das war nie gut.


    Er fuhr langsamer, als er sich der Unfallstelle näherte. Durch die regennasse Windschutzscheibe bot sich wie erwartet ein absolut chaotisches Bild. Ein Kühltransporter stand auf der Straße, daneben ein Rettungswagen. Auf dem Asphalt lag ein verbogenes Fahrrad. Ein zerbrochener Reflektor. Eine Baseballkappe. Ein Turnschuh. Überall standen Menschen, manche ganz starr vor Schock, andere machten Fotos mit dem Handy. Eine kleine Menge hatte sich an der hinteren Seite des Lkw versammelt. Auf der anderen Straßenseite hatte ein schwarzes Audi Cabrio die Außenmauer eines Cafés gerammt.


    Er stellte den BMW-Streifenwagen quer auf der Straße ab, das war immer der erste Schritt, um den Unfallort abzusperren. Hoffentlich kam bald Verstärkung, er brauchte etwa zwanzig Leute gleichzeitig. Um sicherzugehen, forderte er per Funk weitere Streifenwagen an. Dann setzte er die Mütze auf, zog die fluoreszierende Jacke über und schnappte sich den Block mit den Unfallberichten. Er versuchte, sich rasch ein Bild zu machen und alle Schritte zu berücksichtigen, die ihm seine Ausbildung und die eigene beträchtliche Erfahrung diktierten.


    Ein durchnässter junger Mann im Jogginganzug eilte auf ihn zu. »Ein Lieferwagen, ein weißer Lieferwagen hat eine rote Ampel überfahren. Er hat ihn erwischt und ist weggefahren.«


    »Haben Sie das Kennzeichen erkannt?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein – tut mir leid – es ging so schnell.«


    »Können Sie den Lieferwagen beschreiben?«


    »Ich glaube, es war ein Ford. Ein Transit. Und ich meine, er hatte keine Aufschrift.«


    Pattenden notierte sich das und schaute den jungen Mann wieder an. Oft verschwanden Zeugen, vor allem bei solchem Wetter. »Ich brauche Ihren Namen und Ihre Telefonnummer. Könnten Sie im Wagen auf mich warten?«


    Der Mann nickte.


    Pattenden hoffte, dass der Zeuge dablieb, wenn er es warm und trocken hatte. Er gab die Informationen an die Zentrale weiter und eilte zu dem Lkw. Er registrierte das abgetrennte Bein auf der Straße, ging aber weiter und kniete sich neben die Sanitäter. Er warf einen kurzen Blick auf den verstümmelten, bewusstlosen Radfahrer und die Eingeweide auf der Straße. Im Augenblick war er zu beschäftigt, um sich von dem Anblick abschrecken zu lassen. »Was können Sie mir sagen?« Eigentlich war die Frage überflüssig.


    Der männliche Sanitäter, den er vom Sehen kannte, schüttelte den Kopf. »Sieht nicht gut aus, wir verlieren ihn.«


    Es war die einzige Information, die der Polizeibeamte im Augenblick brauchte. Alle Todesfälle im Straßenverkehr wurden als mögliches Tötungsdelikt behandelt, bis das Gegenteil erwiesen war. Als einziger Beamter vor Ort war es seine Pflicht, die Unfallstelle wie einen Tatort abzusperren. Danach würde er dafür sorgen, dass die beteiligten Fahrzeuge und Zeugen an Ort und Stelle blieben. Erleichtert hörte er in der Ferne weitere Sirenen.


    Er lief zu seinem Wagen und rief dabei in die Menge: »Wer den Unfall gesehen hat, kommt bitte zum Streifenwagen. Ich brauche Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.« Aus dem Kofferraum holte er ein faltbares Schild mit der Aufschrift STRASSE GESPERRT – POLIZEI und stellte es kurz hinter seinem Wagen auf. Gleichzeitig gab er über Funk durch, dass sie es womöglich mit Fahrerflucht zu tun hatten. Er forderte die Feuerwehr und weitere Verstärkung an.


    Er nahm eine Rolle mit blau-weißem Band, befestigte ein Ende an einem Laternenpfahl und das andere an einem Verkehrsschild auf der gegenüberliegenden Seite. Als er fertig war, sah er zwei Beamte seiner Einheit auf sich zulaufen. Er wies sie an, die Straße jenseits der Unfallstelle abzusperren und die Namen und Telefonnummern möglicher Zeugen zu notieren.


    Er zog seine Sicherheitsjacke aus und breitete sie über das abgetrennte Bein, um den Umstehenden den furchtbaren Anblick zu ersparen und um zu verhindern, dass ein Schaulustiger weitere Fotos davon machte. »Gehen Sie auf die andere Seite der Absperrung!«, brüllte er. »Falls Sie Zeuge sind, steigen Sie in den Streifenwagen, ansonsten gehen Sie weiter!«


    Weitere Einsatzfahrzeuge trafen ein. Er sah einen zweiten Rettungswagen und den Notarztwagen. Vor allem aber konzentrierte er sich darauf, die Fahrer des Lkw und des Audi inmitten der Masse Schaulustiger und Zeugen zu identifizieren.


    Eine elegant gekleidete Frau mit regennassem Haar stand in der Nähe der offenen Fahrertür des Audi und starrte wie gebannt auf den Lkw.


    Er eilte zu ihr hinüber. »Sind Sie die Fahrerin dieses Wagens?«


    Sie nickte mit leerem Blick und schaute unverwandt über seine Schulter.


    »Sind Sie verletzt? Brauchen Sie ärztliche Hilfe?«


    »Er tauchte aus dem Nichts auf, aus der Seitenstraße, und fuhr genau auf mich zu. Ich musste ausweichen, sonst hätte ich ihn erwischt.«


    »Wen?« Er beugte sich vor, um an ihrem Atem zu riechen. Ein schwacher Hauch von Alkohol.


    »Den Radfahrer«, sagte sie wie betäubt.


    »Haben Sie einen weißen Lieferwagen gesehen?«


    »Er war genau hinter mir, er ist ganz dicht aufgefahren.«


    Pattenden warf einen raschen Blick auf den Audi. Obwohl die Motorhaube zusammengedrückt war und die Airbags sich geöffnet hatten, wirkte das Wageninnere intakt.


    »Gut, Madam, würden Sie bitte für einige Minuten in Ihren Wagen steigen?« Er nahm sie sanft bei den Schultern und drehte sie von der Unfallstelle weg. Wenn Fahrer, die in einen schweren Unfall verwickelt waren, zu lange auf das Grauen starrten, erlitten sie ein Trauma. Die Frau war schon kurz davor. Er schob sie zu ihrem Auto und sah zu, wie sie einstieg. Die Tür ließ sich nur mühsam öffnen, vermutlich waren die Scharniere verbogen.


    Ein Polizeihelfer kam auf ihn zugelaufen. »Sind noch mehr von euch da?«


    »Ja, Sir.« Der Mann deutete auf zwei Kollegen, die sich im Laufschritt näherten.


    »Gut. Sie warten hier und sorgen dafür, dass die Dame im Wagen bleibt.«


    Zu seiner Erleichterung tauchte die schlanke Gestalt seines diensthabenden Vorgesetzten Sergeant Paul Wood auf, der mit entschlossener Miene auf ihn zukam. Er trug eine Rolle Absperrband und unter jedem Arm einen Absperrkegel.


    Nun blieb nicht mehr alles an ihm hängen.
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    CARLY SASS WIE BETÄUBT in ihrem Auto und war dankbar für den Regen, der Windschutzscheibe und Seitenfenster undurchsichtig machte. Draußen stand die dunkle Gestalt des Polizeihelfers wie ein Wachposten. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Sie hatte das Radio wie immer auf den Lokalsender Southern Counties eingestellt und hörte die fröhliche Stimme von Neil Pringle, registrierte aber überhaupt nicht, was er sagte.


    Die Bilder von dem, was gerade unter dem Lkw passierte, gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Plötzlich wurde Pringles Stimme durch eine Verkehrsdurchsage unterbrochen. Die Portland Road in Hove sei wegen eines schweren Unfalls gesperrt.


    Ihres Unfalls.


    Es war 9.21 Uhr.


    Scheiße. Sie rief im Büro an und sprach mit ihrer fröhlichen Sekretärin Suzanne. Sie könne noch nicht sagen, wann sie im Büro sein werde, und Suzanne solle ihren Termin bei der Fußpflegerin absagen. Dann brach sie plötzlich in Tränen aus.


    Sie hängte ein und überlegte, ob sie ihre Mutter oder ihre beste Freundin Sarah Ellis anrufen sollte. Sarah arbeitete in einer Anwaltskanzlei in Crawley und war Carlys Fels in der Brandung gewesen, nachdem ihr Ehemann Kes vor fünf Jahren im Skiurlaub in Kanada bei einem Lawinenunglück umgekommen war. Sie wählte die Nummer und hoffte verzweifelt, Sarah möge da sein.


    Zu ihrer Erleichterung meldete sie sich beim fünften Klingeln. Doch bevor Carly etwas sagen konnte, schluchzte sie gleich los.


    Da klopfte jemand ans Fenster, und die Autotür wurde geöffnet. Der Polizist, der vorhin mit ihr gesprochen hatte, schaute in den Wagen. Er war ein kräftig gebauter Mann Mitte dreißig mit ernstem Gesicht. In der Hand hielt er eine Art Messgerät.


    »Wenn Sie bitte aussteigen würden, Madam.«


    »Ich rufe zurück, Sarah«, stotterte sie und stieg aus.


    Der Polizeibeamte hielt ein kleines Instrument in einem schwarz-gelben, wasserdichten Kasten in der Hand. »Ich benötige eine Atemprobe von ihnen.«


    Sie nickte und zog die Nase hoch.


    »Haben Sie in den vergangenen zwanzig Minuten Alkohol getrunken?«


    Wer trank denn schon vor neun Uhr morgens? Doch dann überfiel sie die Panik. Verdammt, wie viel hatte sie gestern Abend getrunken? Nicht so viel, es war sicher längst abgebaut. Also schüttelte sie den Kopf.


    »Haben Sie in den letzten fünf Minuten geraucht?«


    »Nein. Aber ich könnte jetzt eine gebrauchen.« Sie zitterte, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Er erkundigte sich nach ihrem Alter.


    »Einundvierzig.«


    Er tippte es in das Gerät ein und nahm weitere Einträge vor. Dann hielt er ihr das Gerät hin, aus dem ein in Zellophan gewickeltes Röhrchen herausragte. »Wenn Sie bitte die sterile Verpackung abnehmen würden.«


    Sie gehorchte und zerknüllte die Verpackung in der Hand.


    »Vielen Dank. Jetzt holen Sie bitte tief Luft, legen die Lippen fest um das Röhrchen und blasen kräftig und fortgesetzt, bis ich sage, Sie sollen aufhören.«


    Carly holte tief Luft und atmete aus. Sie wartete auf seinen Hinweis, doch er schwieg. Als sie keine Luft mehr in den Lungen hatte, hörte sie einen Piepton, und er nickte. »Vielen Dank.«


    Er zeigte ihr das Display, auf dem Probe genommen zu lesen stand. Er trat zurück und schaute auf das Gerät.


    Ängstlich betrachtete sie sein Gesicht. Ihre Nerven ließen sie am ganzen Körper erzittern. Dann wurde seine Miene härter. »Leider muss ich Ihnen sagen, dass der Test positiv ausgefallen ist.« Er zeigte ihr das Display. Dort stand nur ein Wort zu lesen.


    Positiv.


    Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben. Bemerkte einen Mann, der sie aus dem Café beobachtete. Sie lehnte sich an ihren Wagen. Das war unmöglich. Er konnte nicht positiv sein. Scheiße, wie viel hatte sie gestern Abend wirklich getrunken?


    »Mrs Chase, dieses Gerät zeigt an, dass Ihr Alkoholspiegel womöglich über der vorgeschriebenen Promillegrenze liegt. Ich verhafte Sie aufgrund der positiven Atemprobe. Sie müssen nichts sagen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung Dinge zurückhalten, die später vor Gericht bekannt werden. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich«, sagte sie. »Ich habe nicht – gestern Abend war ich weg, aber –«


    Noch vor wenigen Minuten hatte Carly geglaubt, der Tag könne nicht schlimmer werden. Jetzt wurde sie von einem Polizeibeamten durch den Regen zu einem Streifenwagen geführt, der unmittelbar hinter der Absperrung parkte. Sie sah zwei Rettungswagen, zwei Löschzüge und eine Reihe weiterer Polizeifahrzeuge. Man hatte über das hintere Ende des Lkw eine Plane gespannt, und ihre Phantasie lief auf Hochtouren, als sie sich vorstellte, was darunter gerade passierte.


    Über allem lag eine furchtbare, fast unnatürliche Stille. Nur das Prasseln des Regens. Sie kam an einer leuchtend gelben Jacke vorbei, die auf der Straße lag. Auf dem Rücken stand das Wort Polizei, und sie fragte sich, weshalb man sie dorthin geworfen hatte.


    Ein großer, dünner Mann, der zwei Kameras umgehängt hatte, fotografierte sie, als sie sich unter dem Absperrband duckte. »Ich komme vom Argus, dürfte ich bitte Ihren Namen erfahren?«


    Sie sagte nichts. Das Wort verhaftet kreiste unablässig in ihrem Kopf. Sie stieg unbeholfen auf den Rücksitz des BMW und tastete nach dem Sicherheitsgurt. Der Beamte schlug die Tür zu.


    Es war, als endete damit ein ganzes Kapitel ihres Lebens.
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    »STAUB. VERSTANDEN? Siehst du das? Kannst du das denn nicht sehen?«


    Die junge Frau betrachtete mit leerem Blick die Stelle, auf die ihre Arbeitgeberin deutete. Ihr Englisch war nicht sehr gut, und sie konnte die Frau nicht verstehen, die so schnell sprach, dass alle Wörter zu einem einzigen nasalen Geheul zusammenflossen.


    War dieses schwachsinnige Hausmädchen denn blind? Fernanda Revere, bekleidet mit einem kirschroten Jogginganzug von Versace und Turnschuhen von Jimmy Choo, marschierte wütend in die Küche, wobei ihre Armreifen klimperten. Sie war eine zierliche Frau von zweiundvierzig, die ihr Aussehen an verschiedenen Stellen chirurgisch aufgebessert hatte und die Falten mit regelmäßigen Botoxspritzen in Schach hielt. Fernanda Revere verströmte ständig nervöse Energie.


    Ihr Ehemann Lou hing auf einem Barhocker an der Kochinsel, frühstückte einen Bagel und ignorierte sie, so gut er konnte. Auf seinem Kindle hatte er das Wall Street Journal aufgerufen, im Fernseher über ihm sprach Präsident Obama.


    Fernanda blieb vor den beiden marmornen Spülbecken stehen, die groß genug waren, um ein Elefantenbaby darin zu baden. Das große Erkerfenster bot einen schönen Blick über den gepflegten Rasen, das Gebüsch am Ende des Gartens und die Dünen, hinter denen der Atlantik lag. Auf dem Boden stand ein Megaphon, das ihr Ehemann benutzte, wenn er überhaupt einmal die Stimme erhob. Dann brüllte er Drohungen zu den Wanderern hinüber, die über die unter Naturschutz stehenden Dünen trampelten.


    Fernanda hatte im Augenblick allerdings keinen Sinn für die schöne Aussicht.


    Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Regale über der Spüle und hielt ihn dem Hausmädchen unmittelbar vor die Nase. »Siehst du das, Mannie? Weißt du, was das ist? Es nennt sich Staub.«


    Die junge Frau schaute unbehaglich auf den dunkelgrauen Fleck, der den elegant manikürten Finger ihrer Arbeitgeberin zierte. Auch sah sie den unglaublich langen lackierten Nagel und die diamantbesetzte Cartier-Uhr an ihrem Handgelenk. Und sie roch das Parfum von Jo Malone.


    Fernanda Revere schleuderte ihr kurzes, blondiertes Haar zurück und wischte den Staub am Nasenrücken des Hausmädchens ab. Die junge Frau zuckte zusammen.


    »Eigentlich solltest du es besser wissen, Mannie. Ich dulde keinen Staub in meinem Haus, verstanden? Passt das in deinen dummen Kopf? Oder soll ich deinen blöden Hintern zurück auf die Philippinen treten?«


    »Schatz!«, sagte ihr Mann. »Halt mal die Luft an, die Kleine muss das erst noch lernen.« Lou Revere schaute hoch zu Obama. Der Präsident engagierte sich in einer neuen diplomatischen Initiative für Palästina. Ein bisschen Diplomatie könnte er in seinem eigenen Haus auch gut gebrauchen.


    Nun ging sie auf ihren Mann los. »Ich höre nicht auf dich, wenn du solche Klamotten trägst. Darin siehst du zu dumm aus, um etwas Intelligentes zu sagen.«


    »Das sind meine Golfsachen. Die trage ich doch immer.«


    Ja, und du siehst immer lächerlich darin aus, dachte sie.


    Er geriet in Versuchung, den Ton lauter zu stellen, um sie zu übertönen, und griff schon nach der Fernbedienung. »Herrgott, was ist denn damit?«


    »Was damit ist? Die Hose sieht nach Zirkusclown aus und das Hemd nach Zuhälter. Du wirkst damit so – so –« Sie wedelte mit den Armen und suchte nach dem richtigen Wort. »So dumm!«


    Dann wandte sie sich wieder an das Hausmädchen. »Das stimmt doch, oder? Sieht mein Mann nicht dumm aus?«


    Mannie schwieg.


    »Ich meine, warum musst du dich wie ein Clown anziehen, wenn du Golf spielen gehst?«


    »Unter anderem, damit wir einander auf dem Platz erkennen können«, sagte er ausweichend.


    »Warum trägst du kein Blaulicht auf dem Kopf?« Sie schaute zur Wanduhr hoch und dann zu ihrem Handgelenk. Zwanzig nach neun. Zeit fürs Yoga. »Bis später.« Sie winkte rasch und lieblos, als verscheuchte sie eine Fliege.


    Früher hatten sie sich umarmt und geküsst, wenn sie auch nur für eine Stunde auseinandergehen mussten. Lou wusste nicht, wann das aufgehört hatte – und es war ihm, ehrlich gesagt, auch egal.


    Jetzt ging sie wieder auf das Hausmädchen los. »Staub. Kapiert? S-T-A-U-B. Staub!«


    Mannie nickte nervös und gehorsam.


    »Gehst du heute zu Dr. Gottlieb, Schatz?«


    »Der ist auch dumm. Ja, ich gehe hin. Aber ich glaube, ich werde wechseln, ich brauche einen anderen Seelenklempner. Pauline aus meinem Yogakurs hat einen viel besseren. Gottlieb taugt nichts.«


    »Dann bitte ihn doch um ein stärkeres Medikament.«


    »Willst du, dass ich wie ein Scheißzombie rumlaufe?«


    Lou sagte nichts.
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    CARLY SASS AUF DEM RÜCKSITZ des Streifenwagens. Der Regen rann übers Fenster, die Tränen liefen ungehindert über ihre Wangen. Sie fuhren auf der A27 in Richtung Norden. Sie schaute hinaus auf die vertraute, grasbewachsene Landschaft um Brighton, die im Regen verschwamm. Sie kam sich losgelöst vor, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers.


    Noch immer sah sie den Radfahrer unter dem Lkw liegen. Und den weißen Lieferwagen, der wie ein Geist verschwunden war.


    Hatte sie sich den Lieferwagen nur eingebildet? Hatte sie selbst den Radfahrer angefahren? Die vergangene Stunde lag in ihrer Erinnerung im Nebel. Sie ballte die Fäuste, hörte das abgehackte Knistern und die Meldungen, viele davon codiert, die über Funk hereinkamen. Im Wagen roch es nach feuchten Anoraks.


    »Meinen Sie – meinen Sie, er wird wieder gesund?«


    Der Beamte sprach ins Funkgerät. Er hörte oder beachtete sie nicht. »Hotel Tango Vier-Zwei mit Verdächtiger unterwegs nach Hollingbury.« Dann setzte er den Blinker nach links.


    Verdächtige.


    Ein Schauer überlief sie, ihr Magen verkrampfte sich. »Meinen Sie, der Radfahrer wird wieder gesund?«, fragte sie diesmal lauter.


    Er betrachtete sie im Rückspiegel. Seine weiße Mütze lag auf dem Beifahrersitz. »Das weiß ich nicht.« Das Lenkrad glitt durch seine Hände, als er den Wagen durch einen Kreisverkehr steuerte.


    »Er tauchte aus dem Nichts auf und fuhr genau auf mich zu. Aber ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht erwischt habe.«


    Er betrachtete sie wiederholt im Rückspiegel. Unter der harten Schale wirkte er ganz freundlich. »Hoffen wir, dass er gesund wird. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Sie schwieg und schüttelte den Kopf.


    Er bremste, als sie an einem Art-Déco-Gebäude vorbeifuhren, das Carly an ein müdes, altes Kreuzfahrtschiff erinnerte. Sie hielten neben einem blauen Schild mit der Aufschrift UNTERSUCHUNGSGEFÄNGNIS BRIGHTON. Der Beamte streckte die Hand durchs Fenster und zog eine Plastikkarte durch ein Lesegerät. Sofort glitt das Tor auf.


    Sie fuhren eine steile Rampe hinauf und in eine von mehreren Ladebuchten, in der Dämmerlicht herrschte. Der Beamte stieg aus, öffnete die hintere Tür und hielt Carly am Arm fest, als sie ausstieg. Es kam ihr vor, als wollte er ihr nicht helfen, sondern sie am Weglaufen hindern.


    Vor ihm befand sich eine grüne Tür mit einem kleinen Sichtfenster. Er zog die Karte erneut durch ein Lesegerät, und die Tür ging auf. Dann schob er Carly in einen kahlen, länglichen Raum, in dem es keinerlei Möbel außer einer harten Bank gab.


    »Setzen Sie sich.«


    Sie gehorchte und stützte das Kinn auf die Hände. Sie brauchte dringend eine Zigarette. Keine Chance. Ihr Handy klingelte.


    Sie öffnete die Handtasche und holte es heraus, doch bevor sie sich melden konnte, schüttelte der Polizeibeamte den Kopf.


    »Das müssen Sie leider ausschalten.«


    Er deutete auf ein Schild an der Wand. IM UNTERSUCHUNGSGEFÄNGNIS IST DER GEBRAUCH VON MOBILTELEFONEN UNTERSAGT.


    Sie starrte ihn an und versuchte sich zu erinnern, wie es rechtlich mit Anrufen nach einer Verhaftung aussah. Im Studium hatte sie leider kaum Strafrecht belegt – es war einfach nicht ihr Fachgebiet, und sie wollte auch nicht mit dem Polizisten streiten. Wenn sie gehorchte und tat, was man ihr sagte, würde dieser Albtraum vielleicht schnell vorübergehen. Dann könnte sie noch ins Büro fahren und den Rest des Tages retten. Am wichtigsten war die Besprechung um 14.00 Uhr mit einer Frau, die morgen vor Gericht in einem finanziell komplizierten Scheidungsfall aussagen musste. Die durfte sie nicht verpassen.


    Sie schaltete das Handy aus und steckte es wieder ein.


    Dann starrte sie auf die Wand, an der eine weitere laminierte Mitteilung hing. ALLE FESTGENOMMENEN PERSONEN WERDEN VON EINEM JUSTIZVOLLZUGSBEAMTEN GRÜNDLICH DURCHSUCHT. SOLLTEN SIE VERBOTENE GEGENSTÄNDE BEI SICH FÜHREN, TEILEN SIE DIES DEM ZUSTÄNDIGEN BEAMTEN BITTE UMGEHEND MIT.


    Sie las das nächste Schild. SIE WURDEN VERHAFTET. MAN WIRD UMGEHEND IHRE FINGERABDRÜCKE UND EINE DNA-PROBE NEHMEN UND SIE FOTOGRAFIEREN.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wie viel sie gestern Abend genau getrunken hatte. Zwei Gläser Sauvignon Blanc im Pub – oder waren es drei gewesen? Dann einen Cosmopolitan im Restaurant. Wein zum Abendessen.


    Scheiße.


    Die Tür hinter ihr glitt auf. Der Beamte bedeutete ihr hindurchzugehen und blieb eng an ihrer Seite. Sie war seine Gefangene.


    Sie betraten einen großen, hell erleuchteten Raum, in dessen Mitte sich ein halbrunder Arbeitsbereich befand, der an eine Schalterhalle erinnerte. Dort saßen Männer und Frauen in weißen Hemden mit schwarzen Schulterstücken und schwarzen Krawatten. An den Wänden befanden sich grüne Metalltüren, und durch Fenster schaute man in die Befragungsräume. Es war eine andere Welt.


    Vor einem Schalter stand ein großer, kahlköpfiger, ungepflegter Mann in Trainingsanzug und Turnschuhen, neben sich einen uniformierten Beamten, der mit blauen Gummihandschuhen seine Taschen durchsuchte. Vor einem anderen Schalter wartete ein mürrischer Jugendlicher in schlabbriger Kleidung, die Hände auf den Rücken gefesselt, flankiert von zwei Beamten.


    Carlys Begleiter steuerte sie zu dem Schalterbereich, dessen Theke ihr fast bis zum Kopf reichte. Dahinter saß ein gleichgültig wirkender Mann Mitte vierzig. Er nickte verbindlich, sah aber aus, als wäre er mit allen Wassern gewaschen.


    Auf einem blauen Videomonitor, der in die Theke eingelassen war, las Carly:



    SORGEN SIE DAFÜR, DASS FRÜHERE VERGEHEN SIE NICHT EINHOLEN.



    EIN POLIZEIBEAMTER WIRD SIE FRAGEN, OB SIE WEITERE STRAFTATEN GESTEHEN MÖCHTEN.



    Sie hörte wie betäubt zu, als der Verkehrspolizist die Umstände der Verhaftung schilderte. Dann wandte sich der Mann hinter der Theke direkt an sie und sprach mit ernster Stimme, als täte er ihr einen Gefallen.


    »Ich bin Sergeant Cornford. Sie haben gehört, was soeben gesagt wurde. Ich bestätige Ihre Festnahme. Haben Sie das verstanden?«


    Carly nickte.


    Er schob ein gefaltetes gelbes DIN A4-Blatt über die Theke, das die Überschrift Rechte und Vollmachten der Sussex Police trug.


    »Es könnte hilfreich für Sie sein, Mrs Chase. Sie haben das Recht, jemanden über Ihre Festnahme in Kenntnis zu setzen und einen Anwalt hinzuzuziehen. Oder sollen wir Ihnen einen Pflichtanwalt stellen?«


    »Ich bin selbst Anwältin. Ich möchte, dass Sie meinen Partner, Ken Acott von Acott Arlington, verständigen.«


    Carly sah voller Genugtuung, wie er die Stirn runzelte. Ken Acott galt als bester Strafrechtsanwalt der Stadt.


    »Könnten Sie mir seine Nummer geben?«


    Carly nannte die Büronummer und hoffte, dass er nicht bei Gericht war.


    »Ich rufe dort an. Ich muss Ihnen aber mitteilen, dass Sie zwar das Recht haben, einen Anwalt zu sprechen, dass das Verfahren wegen Trunkenheit am Steuer aber nicht verzögert werden darf. Ich erteile hiermit die Erlaubnis, Sie zu durchsuchen.« Der Mann stellte zwei grüne Plastiktabletts auf die Theke und gab eine Anweisung über die Sprechanlage.


    PC Pattenden trat beiseite, als eine junge Beamtin herüberkam und sich blaue Gummihandschuhe überstreifte. Sie betrachtete Carly mit neutraler Miene und begann, sie von oben bis unten abzuklopfen. Dann durchwühlte sie ihre Manteltaschen, bat sie, die Stiefel auszuziehen, kniete sich und suchte zwischen ihren Zehen.


    Carly fand es schrecklich demütigend. Dann überprüfte die Frau sie mit einem Metalldetektor, legte ihn beiseite und wühlte in ihrer Handtasche. Sie holte Handy, Portemonnaie, Autoschlüssel, Taschentücher, Lippenstift, Puder, Kaugummi und, zu ihrer großen Verlegenheit, auch einen Tampon heraus und legte alles vor den Augen von PC Pattenden auf das Tablett.


    Als die Frau fertig war, unterzeichnete Carly eine Quittung und wurde in einen kleinen Raum geführt, in dem ein gutgelaunter Polizist, der ebenfalls Handschuhe trug, ihre Fingerabdrücke nahm. Dann machte er mit einem Wattestäbchen in ihrem Mund einen DNA-Abstrich.


    Als Nächstes führte sie PC Pattenden in einen kleinen Raum, der wie ein Labor aussah. Links befanden sich eine Reihe weißer Kücheneinheiten mit Spülbecken und Kühlschrank und eine graublaue Maschine mit einem Videomonitor.


    PC Pattenden deutete auf eine Kamera an der Wand. »Ich weise Sie darauf hin, dass alles, was in diesem Raum geschieht, aufgezeichnet wird. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja.«


    Dann erklärte er das Atemtestgerät. Er benötige zwei Atemproben von ihr, die niedrigere Messung werde verwendet. Sollte sie über 40, aber unter 51 liegen, könne sie auch eine Blut- oder Urinprobe abgeben.


    Carly blies in das Röhrchen und hoffte verzweifelt, dass sie sich jetzt unter der Grenze befände und der Albtraum wenigstens teilweise vorbei wäre.


    Zu ihrem Entsetzen betrug der Wert 55.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben – so viel habe ich nicht getrunken – ehrlich nicht.«


    »Dann machen wir jetzt den zweiten Versuch«, entgegnete er ruhig.


    Wieder betrug der Wert 55.
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    ROY GRACES HANDY KLINGELTE. Er ließ Cleos Hand los, holte es aus der Tasche und meldete sich.


    Es war Glenn Branson. »Wie geht es ihr?«


    »Danke, es wird schon wieder.«


    Cleo schaute ihn an, und er streichelte ihr über die Stirn. Da zuckte sie zusammen.


    Besorgt legte er die Hand über das Handy. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und lächelte schwach. »Knubbel hat mich nur getreten.«


    »Wir hatten einen Anruf von der Verkehrspolizei«, erklärte Glenn Branson. »Tödlicher Unfall in der Portland Road. Sieht nach Fahrerflucht aus. Sie erbitten die Hilfe der Kripo, da es sich um fahrlässige Tötung, vielleicht sogar um Totschlag handelt.«


    Als diensthabender leitender Beamter war Roy Grace in dieser Woche für alle Kapitalverbrechen zuständig. Für Glenn, den er als seinen Protegé betrachtete, wäre es eine gute Gelegenheit, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. »Hast du Zeit?«


    »Ja.«


    »Gut. Schick jemanden von der Spurensicherung hin. Dann hilfst du den Ratten und siehst zu, ob sie alles haben, was sie brauchen.«


    Verkehrspolizisten waren als schwarze Ratten bekannt. Der Ausdruck stammte noch aus der Zeit, in der alle Streifenwagen schwarz gewesen waren. Noch heute trugen einige stolz ein Abzeichen mit einer schwarzen Ratte.


    »Bin schon unterwegs.«


    Als Grace das Handy einsteckte, ergriff Cleo seine Hand. »Es geht mir gut, Schatz. Fahr ruhig zur Arbeit.«


    Er sah sie skeptisch an und küsste sie noch einmal auf die Stirn. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    »Ich will dich nicht hier lassen.«


    »Du musst aber die bösen Jungs fangen. Ich will, dass sie alle hinter Schloss und Riegel sitzen, bevor Knubbel geboren wird!«


    Er lächelte. Sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich in ihrem Bett. Mit ihrem gemeinsamen Kind im Bauch. Er mochte gar nicht daran denken, wie dünn der Faden war, an dem ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes hingen. Cleo war ein so starker und positiver Mensch, zwei der tausend Eigenschaften, in die er sich verliebt hatte. Es schien unmöglich, dass etwas schiefgehen könnte. Dass ihr ungeborenes Kind ihr eigenes Leben bedrohte. Sie würde es überstehen. Sie würde gesund bleiben. Irgendwie. Egal wie.


    Cleo hatte ihm zurück ins Leben geholfen, nachdem er viele furchtbare Jahre wegen Sandy durch die Hölle gegangen war. Er würde sie doch nicht auch noch verlieren?


    Er betrachtete ihr blasses, zartes Gesicht, ihre blauen Augen, die wunderbare Stupsnase, den anmutigen Hals, das trotzige Lächeln und wusste, wusste tief im Herzen, dass alles gut würde.


    »Knubbel und mir wird nichts passieren!«, sagte sie und drückte seine Hand, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Aller Anfang ist schwer. Fahr ins Büro, und fang die bösen Jungs, damit die Welt für Knubbel und mich sicherer wird!«


    Er blieb noch eine Stunde bei ihr und sprach unter vier Augen mit Dr. Holbein, aber es gab nicht viel mehr zu sagen. Von jetzt an mussten sie von Tag zu Tag entscheiden.


    Nachdem er sich von Cleo verabschiedet und versprochen hatte, später wiederzukommen, bog er vom Parkplatz aus in die St. James Street. Um ins Büro zu gelangen, hätte er links abbiegen müssen, doch stattdessen fuhr er in Richtung Portland Road, wo der Unfall stattgefunden hatte.


    Wie viele seiner Kollegen in der Abteilung Kapitalverbrechen war auch er von Morden fasziniert. Er war schon lange immunisiert gegen die furchtbaren Anblicke, die sich an einem Tatort boten. Am schlimmsten war gleich einer seiner ersten Fälle gewesen, den er als junger Detective Constable bearbeitet hatte. Eine junge Prostituierte war in ihrer Wohnung mit zwei Dolchen, die in ihren Augen steckten, an den Boden genagelt worden.


    Verkehrsunfälle waren jedoch etwas anderes. Sie verstörten ihn. So etwas konnte jedem passieren. Es ging ihm nicht um den Fall als solchen, heute suchte er den Trost seines Freundes Glenn Branson, selbst wenn der im Augenblick eine schwierige Trennung durchmachte. Dennoch war er zuletzt etwas fröhlicher gestimmt gewesen, und Grace wusste auch, wie er seine Stimmung weiter heben konnte.


    Er wollte Glenn in diesem Jahr für die Beförderung zum Inspector vorschlagen. Er besaß die nötigen Fähigkeiten und vor allem die wesentliche Eigenschaft, die alle guten Polizisten auszeichnete: einen hohen Grad an emotionaler Intelligenz.


    Wenn er sich aus den Trümmern seiner gescheiterten Ehe retten konnte, würde er diese berufliche Prüfung ebenso gut bestehen.


    Um diese Tageszeit herrschte wenig Verkehr in der Stadt, und der Regen war in ein leichtes Nieseln übergegangen. Die Portland Road mit ihren Geschäften und Cafés war von weitläufigen Wohngebieten umgeben. Meist herrschte hier viel Betrieb, doch an diesem Morgen lag die Gegend still da wie eine Geisterstadt. Ein Stück vor ihm parkte ein BMW Kombi der Verkehrspolizei quer auf der Straße, die mit einem Band abgesperrt war. Daneben stand ein Polizeihelfer mit Klemmbrett, umgeben von Schaulustigen, von denen einige mit Fotoapparaten und Handys drauflosknipsten.


    Hinter dem Absperrband ging es geschäftig zu. Er bemerkte einen großen Sattelschlepper, dessen Heck von einer grünen Plane abgeschirmt wurde. Ein schwarzes Audi Cabrio war auf der anderen Straßenseite gegen eine Mauer gefahren. Er sah einen Löschzug und den dunkelgrünen Lieferwagen des Leichenschauhauses, neben dem Cleos Assistent Darren Wallace und dessen Kollege Walter Hordern warteten.


    Ein Stück weiter bot sich das gleiche Bild mit Absperrung, querstehendem Streifenwagen, Polizeihelfern und Schaulustigen.


    Auf der Straße lag ein verbogenes Fahrrad, daneben eine gelbe Nummer. Bevor er Branson begrüßen konnte, tauchte wie aus dem Nichts Kevin Spinella auf, der junge Kriminalreporter des Argus. Es gab keinen Tatort, an dem er nicht zugegen war.


    Er kaute mit seinen kleinen, scharfen Zähnen, die Grace an eine Ratte erinnerten, Kaugummi. Sein kurzes Haar klebte ihm nass am Kopf, und er hatte den Kragen des dunklen Regenmantels hochgeklappt. »Guten Morgen, Detective Superintendent. Scheußlich, was?«


    »Das Wetter?«


    Spinella grinste und machte eine komische Bewegung mit dem Kiefer, als wäre sein Kaugummi irgendwo steckengeblieben. »Nein! Sie wissen schon, was ich meine. Sieht aus, als könnte es ein Mord gewesen sein. Glauben Sie das auch?«


    Grace vermied es, unhöflich zu werden. »Ich bin gerade erst gekommen. Vermutlich wissen Sie mehr als ich.«


    »Die Zeugen, mit denen ich geredet habe, sprechen von einem weißen Lieferwagen, der eine rote Ampel überfahren, den Radfahrer umgenietet und dann richtig Gas gegeben haben soll.«


    »Sie sollten Detektiv werden«, sagte Grace und sah Glenn Branson auf sich zukommen.


    »Danke, ich bleibe lieber Reporter. Können Sie mir sonst noch etwas sagen?«


    Ja, verpiss dich, dachte Grace, sagte aber nur: »Wenn wir etwas herausfinden, erfahren Sie es als Erster.« Beinahe hätte er hinzugefügt, Sie erfahren es ja auch, wenn wir es Ihnen nicht sagen.


    Er wusste genau, dass Spinella einen Informanten bei der Sussex Police hatte, doch war es ihm bisher nicht gelungen, diesem auf die Schliche zu kommen.


    Er wandte sich ab, trug sich auf dem Klemmbrett des Polizeihelfers ein, bückte sich unter dem Absperrband hindurch und begrüßte seinen Kollegen. Sie gingen zusammen zu dem Lkw, bis sie außer Hörweite des Reporters waren.


    »Was haben wir?«


    »Einen jungen Mann unter dem Lkw. Sie haben einen Studentenausweis gefunden. Er heißt Anthony Revere, studierte hier in Brighton an der Uni – jemand ist hingefahren, um seine vollständigen Personalien festzustellen. Die Unfalluntersuchung hat bisher herausgefunden, dass er aus einer Seitenstraße, der St. Helier Street, nach rechts auf die falsche Seite der Portland Road abgebogen ist. Daraufhin musste der Audi auf den Gehweg ausweichen. Dann wurde das Opfer von einem weißen Lieferwagen angefahren, der eine rote Ampel missachtet hat, ein Ford Transit oder ein ähnliches Fabrikat. Er fuhr hinter dem Audi. Der Lieferwagen schleuderte ihn über die Straße unter die Räder des Lastwagens, der in Gegenrichtung fuhr. Dann hat der Lieferwagen Fahrerflucht begangen.«


    Grace überlegte. »Kann jemand den Fahrer beschreiben?«


    Branson schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Menge Zeugen. Ein Team überprüft alle Häuser in der Gegend auf Überwachungskameras. Ich habe die Verkehrspolizei alarmiert, sie sollen jeden weißen Lieferwagen im Umkreis von zwei Fahrstunden anhalten. Aber das ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    Grace nickte. »Amtliches Kennzeichen?«


    »Bis jetzt noch nicht, aber mit einem bisschen Glück bekommen wir etwas von einer Überwachungskamera.«


    »Was ist mit den Fahrern des Audi und des Lastwagens?«


    »Die Fahrerin des Audi befindet sich in Haft, der Atemtest war positiv. Der Lkw-Fahrer steht unter Schock. Paul Wood von der Unfalluntersuchung hat sich seinen Fahrtenschreiber angeschaut. Er hat die zulässige Fahrzeit um Stunden überschritten.«


    »Sieht ja toll aus«, sagte Grace sarkastisch. »Eine angetrunkene Fahrerin, ein übermüdeter Fahrer und einer, der die Biege gemacht hat.«


    »Ein gutes Beweisstück haben wir allerdings. Man hat Teile eines kaputten Außenspiegels gefunden, der vom Lieferwagen zu stammen scheint. Und darauf steht eine Seriennummer.«


    »Gut.« Grace deutete auf die Straße. »Was befindet sich unter der Jacke?«


    »Das rechte Bein des Radfahrers.«


    Grace schluckte. »Ein Glück, dass ich vorher gefragt habe.«
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    WENN MÖGLICH, SETZTE MAN speziell ausgebildete Familienbetreuer ein, um Todesnachrichten zu überbringen. Stand niemand zur Verfügung, mussten andere Beamte diese Aufgabe übernehmen. Sie war äußerst unbeliebt und blieb, zu deren Leidwesen, meist an Verkehrspolizisten hängen.


    PC Tony Omotoso war ein kräftig gebauter, dunkelhäutiger Polizist mit zehn Jahren Erfahrung bei der Einheit. Bei einem Motorradunfall war er selbst nur knapp dem Tod entronnen. Trotz des Grauens, das er gesehen und persönlich erlebt hatte, blieb er fröhlich und positiv und begegnete selbst den schlimmsten Straftätern stets höflich.


    Er hatte den Rucksack des Opfers nach Informationen über Angehörige durchsucht, und der nützlichste Fund war der Studentenausweis des Verstorbenen gewesen.


    Ein Besuch in der Verwaltung der Universität hatte ergeben, dass Tony Revere amerikanischer Staatsbürger, einundzwanzig Jahre alt war und mit der Studentin Susan Caplan, einer englischen Staatsbürgerin aus Brighton, zusammenlebte. Niemand hatte sie an diesem Tag auf dem Campus gesehen, sie würde erst am nächsten Tag wieder Vorlesungen haben. Vermutlich träfe er sie zu Hause an. Die Universität besaß Informationen über Reveres Familie, die in New York lebte, doch Omotoso hatte entschieden, dass die Freundin zuerst informiert werden sollte. Sie konnte ihnen hoffentlich weitere Informationen liefern und den Toten offiziell identifizieren.


    Um sich moralische Unterstützung zu verschaffen, fuhr Omotoso noch einmal zum Unfallort und holte seinen Schichtkollegen Ian Upperton ab. Dieser hatte Familie, und obwohl schlimme Verkehrsunfälle zum Tagesgeschäft gehörten, konnte er, wie die meisten Kollegen, bei jugendlichen Toten nicht abschalten.


    Er reagierte auf Omotosos Bitte, mit zu der Freundin zu kommen, mit einem resignierten Schulterzucken. Als Verkehrspolizist musste man trotz der schrecklichen Realität weiterarbeiten. Im Durchschnitt wurde es einmal pro Woche wirklich schlimm. Vergangenen Sonntag erst hatte er die Körperteile eines Motorradfahrers eingesammelt. Und nun, nur drei Tage später, musste er eine Todesnachricht überbringen.


    Wenn man es zu nahe an sich heranließ, war man geliefert. Also kämpfte er dagegen an. Manchmal aber, so wie jetzt, ging es einfach nicht, zumal er sich vor kurzem selbst ein Fahrrad gekauft hatte.


    Sie fuhren schweigend die Westbourne Villas entlang, eine breite Straße, die von der New Church Road zum Meer führte und von freistehenden viktorianischen Villen gesäumt wurde. Vor ihnen erstreckte sich drohend das dunkelgraue Wasser des Ärmelkanals.


    Dunkel wie ihre Herzen.


    »Jetzt gleich auf der rechten Seite«, sagte Upperton.


    Sie stiegen vor einer Villa aus, die für eine Studentenunterkunft erstaunlich schick aussah. Unter dem Vordach war der Boden mit Mosaikfliesen ausgelegt. Bei Wohnung Nr. 8 stand Caplan/Revere auf dem Klingelschild.


    PC Omotoso klingelte.


    Beide hofften insgeheim, dass sich niemand melden würde.


    Was auch geschah.


    Er klingelte noch einmal. Ein paar Versuche, dann könnten sie wieder fahren, und jemand anders müsste sich um die Sache kümmern.


    Zu seiner Bestürzung knisterte es plötzlich, dann fragte eine verschlafene Stimme: »Hallo?«


    »Susan Caplan?«


    »Hm. Wer ist da?«


    »Wir sind von der Polizei. Dürfen wir hereinkommen?«


    Das Schweigen dauerte einige Sekunden, wirkte aber unerträglich lang. »Haben Sie Polizei gesagt?«


    Omotoso und Upperton schauten einander an. Sie hatten genügend Erfahrung, um zu wissen, dass die Polizei vor der eigenen Haustür selten willkommen war.


    »Ja, wir möchten gern mit Ihnen sprechen«, sagte er freundlich, aber entschlossen.


    »Gut, zweiter Stock, die Tür am Ende. Geht es um meine Handtasche?«


    »Ihre Handtasche?«, fragte er verblüfft.


    Dann ertönte ein heiseres Summen und ein lauter Klick. Er stieß die Tür auf, und sie traten in einen Flur, der nach dem letzten Abendessen – irgendetwas mit gekochtem Gemüse –, altem Holz und altem Teppich roch. An der Wand lehnten zwei Fahrräder. Es gab ein Regal mit Postfächern, auf dem Boden lagen Werbezettel örtlicher Imbissbuden. Von außen mochte das Haus elegant aussehen, aber drinnen wirkte es müde und abgenutzt.


    Sie stiegen die Treppe hinauf, die mit einem verschlissenen Teppich ausgelegt war. Am Ende der zweiten Treppe öffnete sich eine Tür, deren Farbe abblätterte. Ein hübsches Mädchen von etwa zwanzig im weißen Bademantel begrüßte sie mit einem verschlafenen Lächeln. Ihr schulterlanges dunkles Haar war völlig zerzaust. »Sagen Sie nicht, Sie haben sie gefunden! Das wäre super!«


    Sie nahmen die Mützen ab. In dem engen Flur roch es nach frischem Kaffee und einem männlichen Eau de Cologne.


    »Was gefunden?«, wollte Tony Omotoso wissen.


    »Meine Handtasche.«


    »Ihre Handtasche?«


    »Ja. Die hat mir irgendein Arsch geklaut, als wir am Samstag im Escape Two tanzen waren.«


    Es war eine hübsche Wohnung, dachte er bei sich, als er in den offenen Wohnbereich trat, wenn auch unordentlich und spärlich möbliert. Typisch Studenten. Auf den Eichendielen lag kein Teppich, es gab einen großen Fernseher mit Flachbildschirm, eine teure, minimalistische Hi-Fi-Anlage, dazu aber abgewetzte braune Ledermöbel. Auf dem Boden ein Sammelsurium aus Turnschuhen, einer zusammengeknüllten Strickjacke, einem Damenslip, einer einzelnen weißen Socke, Papierstapeln, einer halb leeren Kaffeetasse, mehreren DVDs und den Überresten einer Mahlzeit aus dem China-Imbiss.


    »Es tut mir leid, Susan, aber wir sind nicht wegen Ihrer Handtasche hier. Davon weiß ich gar nichts. Wir kommen von der Verkehrspolizei.« Er registrierte, wie verwirrt sie plötzlich aussah. »Laut den Angaben der Brighton University leben Sie mit Tony Revere zusammen. Ist das richtig?«


    Sie nickte und wirkte jetzt misstrauisch.


    »Leider hat Tony mit seinem Fahrrad einen Verkehrsunfall gehabt.«


    Sie schaute ihn wie erstarrt an.


    »Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass der Unfall tödlich war.«


    Dann schwieg er, da er die Betroffene selbst sprechen lassen wollte. Auf diese Weise würde sie es schneller begreifen.


    »Sie meinen, Tony ist tot?«


    »Ja, es tut mir schrecklich leid.«


    Sie schwankte, worauf PC Upperton ihren Arm ergriff und sie zu dem großen braunen Sofa führte. Sie saß einen Augenblick schweigend da, während die beiden Polizisten verlegen danebenstanden. Bei so etwas gab es keinen einfachen Weg. Die Reaktion fiel immer anders aus. Susan Caplan gehörte zu den Menschen, die in Schweigen verfielen. Dann begann sie zu zittern, kleine Wellen, die durch ihren ganzen Körper liefen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Oh, Scheiße!«, sagte sie unvermittelt. »Oh, Scheiße.« Sie schien in sich zusammenzufallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh, Scheiße, sagen Sie, dass das nicht wahr ist.«


    Die Beamten sahen einander an. »Gibt es jemanden, der heute bei Ihnen bleiben kann? Eine Freundin? Verwandte, die wir anrufen können?«, erkundigte sich Tony Omotoso.


    Sie kniff die Augen zu. »Was ist passiert?«


    »Es gab einen Zusammenstoß mit einem Lkw, aber wir kennen noch nicht alle Einzelheiten.«


    Lange Stille. Sie schlang die Arm um den Körper und begann zu schluchzen.


    »Susan, gibt es eine Nachbarin, die wir verständigen können?«


    »Nein. Ich – wir haben nicht – ich – oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Ian Upperton. »Sollen wir Ihnen Tee oder Kaffee machen?«


    Omotosos Funkgerät knisterte. Er stellte es leiser. Wieder herrschte Stille. »Wir müssen sichergehen, dass es sich um Tony Revere handelt. Wären Sie bereit, die Leiche später zu identifizieren? Nur damit es keine Verwechslung gibt?«


    »Seine Mutter ist ein Kontrollfreak«, platzte es aus ihr heraus. »Die müssen Sie fragen.«


    »Ich werde mit jedem sprechen, den Sie mir nennen, Susan. Haben Sie ihre Nummer?«


    »Sie wohnt in New York – in den Hamptons. Sie hasst mich aus tiefster Seele.«


    »Warum?«


    »Ich kann Ihnen versichern, sie steigt ins erste Flugzeug.«


    »Wäre es Ihnen lieber, wenn sie Tony identifizierte?«


    Sie schluchzte wieder. »Es wäre besser. Sie würde mir ohnehin nicht glauben.«
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    TOOTH WAR KLEIN. Damit hatte er seit seiner Kindheit zu kämpfen gehabt. Die anderen Kinder hatten sich deswegen über ihn lustig gemacht. Aber meist nur einmal.


    Er war eines der winzigsten Babys, die der Gynäkologe Harvey Shannon aus Brooklyn jemals entbunden hatte, obwohl er keine Frühgeburt war. Seine Mutter war so zugedröhnt, dass sie die Schwangerschaft sechs Monate lang nicht bemerkt hatte. Dr. Shannon bezweifelte, dass sie die Geburt überhaupt mitbekommen hatte, und die Mitarbeiter im Krankenhaus erzählten, sie habe das Kind verwundert angeschaut, als fragte sie sich, woher es gekommen sei.


    Doch der Gynäkologe sah ein noch größeres Problem. Das Zentralnervensystem des Jungen schien vollkommen falsch verdrahtet. Er schien keine Schmerzrezeptoren zu besitzen. Man konnte dem winzigen Würmchen eine Nadel in den Arm stechen, ohne dass es reagierte, während normale Babys aus vollem Hals losbrüllten. Das konnte alle möglichen Gründe haben, doch vermutlich lag es am Drogenkonsum der Mutter.


    Tooths Mutter starb an verunreinigtem Heroin, als er drei Jahre alt war. Seine Kindheit verbrachte er in den unterschiedlichsten Pflegefamilien in ganz Amerika. Er blieb nie lange, weil ihn keiner leiden konnte. Er machte den Leuten Angst.


    Als er elf war und wegen seiner Größe gehänselt wurde, lernte er Kampfsport und konnte bald jeden, der ihn in Zorn versetzte, übel verletzen. So übel, dass er keine Schule länger als ein paar Monate besuchte. Die anderen Kinder hatten so große Angst vor ihm, dass man ihn immer wieder nach kurzer Zeit der Schule verwies.


    In der letzten Schule lernte er, mit seiner Anomalität Geld zu verdienen. Mit dem Kampfsport hatte er sich auch eine ungeheure Selbstkontrolle angeeignet und war in der Lage, bis zu fünf Minuten lang die Luft anzuhalten. Nun forderte er die anderen gegen Geld heraus. Oder sie durften ihm für einen Dollar pro Schlag so fest wie möglich in den Magen boxen. Für fünf Dollar durften sie ihm einen Kugelschreiber in den Arm oder ins Bein bohren. Näher kam er seinen Klassenkameraden nie. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen richtigen Freund gehabt. Auch mit einundvierzig nicht. Nur seinen Hund Yossarian.


    Allerdings waren Tooth und sein Hund weniger Freunde als Partner, genau wie die Leute, für die er arbeitete. Der Hund war ein hässliches Exemplar. Er hatte verschiedenfarbige Augen, eins leuchtend rot, das andere grau, und sah aus wie eine Kreuzung aus Dalmatiner und Mops. Er war nach einer Figur in einem der wenigen Bücher benannt, die Tooth zu Ende gelesen hatte: Catch 22. Das Buch begann damit, dass sich ein Typ namens Yossarian gegen jede Vernunft auf den ersten Blick in seinen Kaplan verliebt. Dieser Hund wiederum hatte sich gegen jede Vernunft auf den ersten Blick in ihn verliebt. Er war ihm vor vier Jahren auf einer Straße in Beverly Hills nachgelaufen, als Tooth gerade ein Haus zwecks Einbruch ausspionierte.


    Es war eine breite, ruhige, elegante Straße mit sonnengedörrten Bäumen, großen, frei stehenden Häusern und viel schimmerndem Chrom in den Einfahrten. Die Rasenflächen sahen aus wie mit der Nagelschere geschnitten, die Sprenger zischten vor sich hin, und eine Armee hispanischer Gärtner machte sich an den Beeten zu schaffen.


    Der Hund passte nicht in diese Straße. Er war räudig und hatte ein entzündetes Auge. Tooth hatte keine Ahnung von Hunden, aber dieser hier sah nicht nach irgendeiner Rasse aus und schon gar nicht nach einem der Designerhündchen, die man in dieser Gegend gewöhnlich antraf. Vielleicht war er von einem hispanischen Lastwagen gesprungen. Oder jemand hatte ihn aus dem Auto geworfen, weil er hoffte, dass die reichen Leute Mitleid mit ihm hätten.


    Stattdessen hatte er ihn gefunden.


    Von Tooth bekam er Futter, kein Mitgefühl.


    Mit Mitgefühl hatte er nichts am Hut.
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    »WAS – WAS PASSIERT JETZT?«, fragte Carly den Polizisten.


    »Ich möchte, dass Sie hier unterschreiben.« Dan Pattenden reichte ihr einen weißen Papierstreifen, auf dem Test: Carly Chase stand. Ein Stück weiter unten stand Probe 1 – 10.42 Uhr – 55 und Probe 2 – 10.45 Uhr – 55.


    Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie kaum unterschreiben konnte.


    »Ich bringe Sie jetzt in eine Zelle, in der Sie auf Ihren Anwalt warten können.« Er unterzeichnete den Zettel ebenfalls. »Man wird Sie in Gegenwart Ihres Anwalts erstmalig befragen. Danach können Sie auf Kaution freigelassen werden.«


    »Ich habe eine wirklich wichtige Besprechung mit einer Mandantin«, sagte sie. »Ich muss ins Büro.«


    Er lächelte mitfühlend. »Alle, die in den Unfall verwickelt sind, haben etwas Wichtiges zu tun, aber es steht leider nicht in meiner Macht, daran etwas zu ändern.« Er deutete zur Tür und führte sie sanft am rechten Arm hinaus. Als sein Funkgerät knisterte, meldete er sich.


    Kurze Stille. »Verstehe, danke, Sir. Ich bin gerade mit der Gefangenen im Untersuchungsgefängnis.«


    Gefangene. Ein Schauer überlief sie.


    »Ja, Sir, danke.« Er steckte das Funkgerät wieder ein und wandte sich zu ihr. Seine Miene verriet nichts. »Es tut mir leid, Mrs Chase, aber Sie stehen unter dem dringendem Tatverdacht, in angetrunkenem Zustand einen tödlichen Unfall verursacht zu haben. Sie müssen sich nicht dazu äußern, aber wenn Sie bei der Befragung Dinge zurückhalten, die später vor Gericht bekannt werden, dann kann das gegen Sie verwendet werden.«


    Sie wollte schlucken, doch ihr Mund war wie ausgedörrt.


    »Ist der Radfahrer gestorben?«, flüsterte sie.


    »Leider ja.«


    »Das war ich nicht. Ich habe ihn nicht angefahren. Ich bin gegen die Mauer geprallt, weil ich – weil ich ihm ausgewichen bin. Ich bin ihm ausgewichen, weil er auf der falschen Straßenseite fuhr. Ich hätte ihn sonst erfasst.«


    Als er sie durch den Empfangsbereich führte, wandte sie sich in plötzlicher Panik zu ihm. »Mein Auto – es muss abgeschleppt werden – es muss in die Werkstatt – ich –«


    »Wir kümmern uns darum. Es wird leider beschlagnahmt.«


    Sie gingen durch einen schmalen Flur und blieben vor einer grünen Tür mit einer kleinen Glasscheibe stehen. Er öffnete und schob sie zu ihrem Entsetzen in eine Zelle.


    »Hier soll ich doch nicht bleiben?«


    Wieder knisterte sein Funkgerät, und er sprach hinein. Währenddessen sah sie sich verwirrt in der Zelle um. Ein kleiner, schmaler Raum mit offener Toilette und Waschbecken. Am Ende befand sich eine harte Bank mit einem blauen Kissen. Es roch nach Desinfektionsmittel.


    Er wandte sich wieder zu ihr. »Hier werden Sie warten, bis Ihr Anwalt kommt.«


    »Aber – was ist mit meinem Wagen? Wann wird er repariert?«


    »Das hängt davon ab, was der Ermittlungsleiter sagt. Vermutlich erst nach der gerichtlichen Untersuchung und dem Prozess.«


    »Das kann Monate dauern!«


    »Bedaure, das stimmt. Aber es gilt für alle Fahrzeuge, die am Unfall beteiligt waren.«


    »Was ist mit meinen Sachen?«


    »Sie können Ihre persönlichen Dinge aus dem Wagen holen. Man wird Ihnen mitteilen, wo er untergestellt ist. Jetzt muss ich Sie allein lassen. In Ordnung?«


    Es war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht. Aber sie war zu entsetzt, um weiter zu diskutieren. Also nickte sie nur schwach.


    Dann schloss er die Tür.


    Carly starrte zu der Überwachungskamera hinauf. Dann drehte sie sich zu der Bank und betrachtete das Milchglasfenster, das weit oben in die Wand eingelassen war. Sie setzte sich auf die Bank und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Doch sie konnte nur an den Unfall denken, der wieder und wieder in ihrem Kopf ablief. Der weiße Lieferwagen hinter ihr. Der Anblick des Radfahrers unter dem Lkw.


    Tot.


    Es klopfte, und die Tür ging auf. Sie sprang auf und sah sich einer kleinen, rundlichen Frau gegenüber. Auf ihrer Brust prangte der Schriftzug eines Sicherheitsunternehmens. Sie schob einen Wagen, der mit zerlesenen Taschenbüchern beladen war.


    »Etwas zu lesen?«


    Carly schüttelte den Kopf. Dann plötzlich fiel ihr Tyler ein. Er blieb länger in der Schule, weil er Kornettunterricht hatte.


    Die Tür ging wieder zu.


    Eigentlich musste sie dringend pinkeln, aber sie würde sich nie und nimmer vor den Augen der verfluchten Kamera aufs Klo hocken. Dann überkam sie ein ungeheurer Zorn.


    Scheiß auf diesen Preston Dave! Wäre er nicht so ein Idiot gewesen, hätte sie weniger getrunken. Sie betrank sich selten. Sicher, sie gönnte sich gerne ein oder zwei Gläser Wein, aber nie so viel wie gestern.


    Hätte sie ihm doch nur abgesagt.


    Hätte sie Tyler nur ein paar Minuten früher an der Schule abgesetzt. So viele hätte.


    Tot.


    Der Radfahrer war tot.


    Eben noch kam er auf sie zugefahren. Aus dem Nichts. Jetzt war er tot.


    Sie hatte ihn nicht erwischt, das wusste sie ganz genau.


    Verdammt, er war auf der falschen Straßenseite gefahren! Und nun gab man ihr die Schuld.


    Plötzlich öffnete sich die Tür. Sie sah einen großen, dünnen Mann im weißen Hemd. Neben ihm stand Ken Acott.


    Manche Kollegen behaupteten, der Strafverteidiger erinnere sie an den jungen Dustin Hoffman, und in diesem Augenblick kam er ihr wirklich vor wie ein Held aus einem Film. Mit dem kurzen dunklen Haar, dem schicken grauen Nadelstreifenanzug und der kleinen schwarzen Aktentasche verströmte er Autorität und Zuversicht. Als er die Zelle betrat, blitzten die Schnallen seiner Gucci-Loafer auf.


    Acott galt nicht umsonst als einer der besten Strafverteidiger von Brighton and Hove; wenn jemand sie aus diesem Schlamassel holen konnte, dann er.


    Als sie seinen selbstsicheren Blick sah, zerbrach etwas in ihr, und sie verlor die Fassung. Mit Tränen in den Augen stolperte sie ihm entgegen.
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    UM KURZ VOR FÜNF SASS ROY GRACE in seinem Büro und trank Tee. Er war fast kalt, weil er sich ganz darauf konzentriert hatte, im Internet nach Informationen über Cleos Gesundheitszustand zu suchen.


    Der Tee störte ihn nicht weiter, er war an kaltes Essen und lauwarme Getränke gewöhnt. Da er seit über zwanzig Jahren bei der Polizei war, hatte er längst begriffen, dass Essen und Trinken zwischendurch allein schon ein Luxus waren. Wer auf frisch gemahlenem Kaffee und gesundem, selbstgekochtem Essen bestand, war für diese Laufbahn nicht geeignet.


    Die Papierberge in seinem Büro schienen ganz von allein zu wachsen, als wären sie lebendig und pflanzten sich fort, und auch die E-Mails strömten schneller herein, als er sie lesen konnte. Zudem fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes als Cleo zu konzentrieren. Seit er am Morgen das Krankenhaus verlassen hatte, hatte er mehrfach angerufen. Vermutlich hielt ihn die Stationsschwester für einen Zwangsneurotiker.


    Er warf einen Blick auf die dicke Akte, die vor ihm lag. Als Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen und diensthabender leitender Ermittler war er mit allen aktuellen Fällen vertraut. Für einige Polizeibeamte endete die Arbeit, sobald der Verdächtige verhaftet war, doch für ihn war es nur die erste Stufe. Eine Verurteilung zu erwirken, war häufig schwieriger und zeitraubender, als die Täter zu fassen.


    In seiner Welt gab es eine endlose Folge übler Gestalten, doch nur wenige waren widerlicher als der übergewichtige Freak, dessen Polizeifotos gerade vor ihm lagen. Carl Venner, ein ehemaliger Offizier der US-Armee, saß im Gefängnis von Lewes in Untersuchungshaft. Er hatte ein Vermögen mit Snuff-Filmen verdient – Filmen, in denen Menschen tatsächlich gefoltert und getötet wurden. Er hatte sie per Abo im Internet an reiche, extrem gestörte Menschen verkauft. Bei der Verhaftung des Irren war Glenn Branson angeschossen worden, was die ganze Sache noch persönlicher machte. Nun stand der Prozess kurz bevor.


    Roy Grace lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. An klaren Tagen konnte er in der Ferne die Dächer der Stadt und manchmal auch den Ärmelkanal erkennen. Heute aber war alles in einen grauen, winterlichen Dunst getaucht.


    Er wandte sich wieder zum Bildschirm und rief die neuesten Meldungen auf. Das machte er jede halbe Stunde. Hier fanden sich alle gemeldeten Vorfälle mit laufenden Aktualisierungen. Außer dem Unfall auf der Portland Road gab es nichts, was ihn betraf. Nur die üblichen Bagatellunfälle, Ruhestörungen, entlaufenen Hunde, Körperverletzungen, Einbrüche und Autodiebstähle.


    Bis auf einen großen Vergewaltigungsfall, bei dem er die Ermittlungen geleitet hatte, waren die ersten beiden Monate des Jahres ziemlich ruhig verlaufen. Nun, da es Frühling wurde, schien die ganze Stadt in Aufruhr. In den vergangenen sechs Wochen waren drei Morde geschehen, und das bei einem Jahresdurchschnitt von zwanzig Morden in Sussex. Außerdem hatte es einen bewaffneten Überfall auf ein Juweliergeschäft gegeben, bei dem ein Polizeibeamter ins Bein geschossen wurde, und vor vier Tagen war eine Krankenschwester vergewaltigt worden, als sie auf der Promenade spazieren ging.


    Er wollte das Ermittlungsteam in Sachen tödlicher Unfall mit Fahrerflucht möglichst klein und kompakt halten. Die bisherigen Beweismittel und Augenzeugenberichte wiesen auf einen eindeutigen Fall hin. Der Fahrer des Lieferwagens konnte verschiedene Gründe für seine Flucht gehabt haben – möglicherweise war das Fahrzeug gestohlen oder nicht versichert, er selbst angetrunken oder hatte illegale Ware dabei. Es dürfte nicht schwer sein, ihn aufzuspüren. Da Roys bevorzugte Stellvertreterin Lizzie Mantle in Urlaub war, würde er Glenn Branson zu seinem zweiten Mann machen. So konnte er noch einmal seine Fähigkeiten prüfen und ihn gleichzeitig von seinen Eheproblemen ablenken. Vor allem aber konnte sein Kollege sich auszeichnen, bevor Grace ihn für die Beförderung zum Inspector vorschlug.


    Es klopfte, und DC Nick Nicholas kam herein. »Sie hatten doch 17.00 Uhr gesagt, Chef?«


    Grace nickte. Normalerweise hielt er die Besprechungen um 18.30 Uhr ab, doch heute wollte er möglichst schnell zu Cleo ins Krankenhaus. »Gleich nebenan, im Büro von Chief Superintendent Skerritt.« Er folgte dem Kollegen dorthin.


    »Wie geht es Cleo? Ich habe gehört, sie liegt im Krankenhaus.«


    »Danke, so weit, so gut. Hatte Ihre Frau nicht auch Probleme in der Schwangerschaft?«


    »Ja, sie hatte zweimal innere Blutungen. Die erste in der 24. Woche.«


    »Klingt ähnlich. Und danach war alles in Ordnung?«


    »Zuerst sah es nicht gut aus.«


    »Es ist eine schwierige Zeit.«


    »Das kann man so sagen! Sie braucht auf jeden Fall viel Ruhe, das ist ganz wichtig.«


    »Ich werde darauf achten.«


    Grace war stolz darauf, dass er Nicholas, der Fußballstürmer gewesen war, in einen Dreiviertelspieler der Rugbymannschaft der Polizei verwandelt hatte, die er managte. Seit der Geburt seines Sohnes vor einigen Monaten war der junge Kollege leider mit den Gedanken woanders und ständig erschöpft.


    Nicholas setzte sich an den langen Konferenztisch, kurz darauf kam Detective Sergeant Bella Moy herein. Sie war eine fröhliche Frau von Mitte dreißig mit mausbraunem Haar, die sich nachlässig kleidete. In einer Hand hielt sie eine Packung Malteser, in der anderen eine Wasserflasche. Wenn sie ein bisschen auf sich achten würde, hätte sie ganz attraktiv aussehen können.


    Dann folgte DC Emma-Jane Boutwood, ein schlankes, attraktives Mädchen mit wachem Gesicht. Wie durch ein Wunder hatte sie sich erholt, nachdem sie vor neun Monaten von einem gestohlenen Lieferwagen fast zerquetscht worden wäre. DS Norman Potting folgte ihr auf dem Fuß.


    Die Pensionsregelung für Polizisten sah einen Ruhestand nach dreißig Dienstjahren vor. Wenn man länger arbeitete, brachte das nur Nachteile, doch Potting ging es nicht um Geld. Er war einfach gerne Polizist und schien fest entschlossen, so lange wie möglich dabeizubleiben. Wegen seines katastrophalen Privatlebens diente ihm die Kripo als Rettungsanker. Allerdings stieß er viele Leute mit seinen Ansichten oft vor den Kopf, wohl auch den Chief Constable, der ihn vermutlich am liebsten von hinten sah.


    Auch wenn sich Grace bisweilen über ihn ärgerte, musste er dem Mann widerwillig Respekt zollen. Norman Potting war ein Polizist der alten Schule, ein Rottweiler in einer Welt voller politisch korrekter Schoßhündchen. Er hatte einen Bierbauch, kämmte die verbliebenen Haare über die Glatze und trug einen Anzug, der aussah, als hätte ihn sein Vater nach der Entlassung aus der Weltkriegsarmee gekauft. Er roch ständig nach Pfeifentabak und Mottenkugeln. Er setzte sich hin und atmete hörbar aus. Bella Moy, die ihn nicht ertragen konnte, schaute ihn argwöhnisch an.


    Er enttäuschte sie nicht, sondern sagte mit seiner knurrigen Stimme: »Was ist nur mit dem Fußball in dieser Stadt los? Manchester hat ManU, London hat die Gunners und Chelsea, Newcastle hat Newcastle. Und was hat Brighton? Die größte Schwuchtelkolonie Englands!«


    »Haben Sie jemals in Ihrem Leben gegen einen Fußball getreten?«, konterte Bella Moy.


    »In der Tat, das habe ich, Bella. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich habe als Junge in der zweiten Mannschaft von Portsmouth gespielt. Vorstopper, um genau zu sein. Ich wollte sogar Profi werden, bis ich mir die Kniescheibe zertrümmert habe.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Grace.


    Potting zuckte mit den Schultern und wurde rot. »Ich habe es immer mit Winston Churchill gehalten, Boss. Wissen Sie, was er gesagt hat?«


    Grace schüttelte den Kopf.


    »Erfolg ist die Fähigkeit, von einem Misserfolg zum anderen zu gehen, ohne die Begeisterung zu verlieren.«


    Roy Grace sah ihn mitfühlend an. Wenn jemand das Recht hatte, dieses Zitat anzubringen, dann Potting. Er hatte drei kaputte Ehen hinter sich und war jetzt mit einer jungen Thailänderin verheiratet, die er im Internet kennengelernt hatte. Auch diese Verbindung schien zum Scheitern verurteilt.


    »Wer sollte das besser wissen als Sie?«, sagte Bella Moy.


    Roy Grace schaute in seine Notizen, als Glenn Branson hereinkam und sich setzte. Ihm folgte James Biggs, ein Inspektor der Verkehrspolizei, den die Abteilung Kapitalverbrechen in diesem Fall hinzugezogen hatte.


    »Gut. Dies ist die erste Besprechung der Operation Violin, der Ermittlung im Todesfall Tony Revere, Student an der Brighton University.« Er stellte Biggs, einen freundlichen, sachlich wirkenden Kollegen, seinem Team vor. »James, möchten Sie für uns die Ereignisse des heutigen Tages zusammenfassen?«


    Der Inspektor schilderte die tragischen Vorfälle des Morgens und konzentrierte sich besonders auf die Augenzeugenberichte, denen zufolge sich ein weißer Lieferwagen vom Unfallort entfernt hatte, nachdem er eine rote Ampel missachtet und den Radfahrer angefahren hatte. Bisher gebe es zwei mögliche Sichtungen des Lieferwagens auf Überwachungskameras, doch sei die Qualität nicht ausreichend, um das amtliche Kennzeichen zu entziffern.


    Die erste Sichtung zeige einen Ford Transit, der sich keine dreißig Sekunden nach dem Zusammenstoß in östlicher Richtung vom Unfallort entfernt habe. Die zweite Sichtung sei eine Minute später erfolgt und zeige einen Lieferwagen, bei dem an der Fahrerseite der Außenspiegel fehle. Er sei nach einem knappen Kilometer rechts abgebogen. Diese Sichtung sei von Bedeutung, weil man am Unfallort Teile eines Außenspiegels gefunden habe. Man überprüfe jetzt die Seriennummer auf dem Gehäuse.


    »In etwa einer Stunde beginnt die Autopsie«, erklärte Grace. »Glenn Branson wird mich dort vertreten.«


    Sein Kollege verzog das Gesicht und hob die Hand. Grace nickte.


    »Chef, ich habe eben mit dem Familienbetreuer der Verkehrspolizei gesprochen, der für diesen Fall zuständig ist. Er hat einen Anruf von einem Beamten der New Yorker Polizei erhalten. Der Verstorbene war amerikanischer Staatsbürger und studierte Wirtschaftswissenschaften an der Brighton University. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber der Mädchenname seiner Mutter lautet Giordino.«


    Alle Blicke waren jetzt auf ihn gerichtet.


    »Sagt euch der Name etwas?« Allgemeines Kopfschütteln.


    »Sal Giordino?«


    Noch immer keine Reaktion.


    »Mal Der Pate gesehen?«


    Diesmal nickten alle.


    »Mit Marlon Brando. Dem Boss der Bosse. Dem Paten. Dem Mann. Dem Capo der Capos.«


    »Ja«, sagte Grace.


    »Nun, das ist ihr Vater. Sal Giordino ist der derzeitige Pate von York.«
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    WENN EIN AMERIKANISCHER Staatsbürger im Ausland starb, verständigte gewöhnlich das New Yorker Interpolbüro die örtliche Polizei, die daraufhin den Angehörigen die Todesnachricht überbrachte. Im Falle von Tony Revere wäre dies die Bezirkspolizei von Suffolk gewesen, die für die Hamptons zuständig war.


    Bei einer so berüchtigten Familie wie den Giordinos ging man jedoch anders vor. Alle bekannten Angehörigen der Gangsterfamilie, selbst entfernte Cousins, waren in den polizeilichen Datenbanken markiert. Stieß einem von ihnen etwas zu, erfuhren die betreffenden polizeilichen Dienststellen sofort davon.


    Detective Investigator Pat Lanigan saß an seinem Schreibtisch in Brooklyn, als Interpol anrief. Lanigan stöberte gerade im bezahlbaren Teil des Onlinekatalogs von Tiffany, weil er für seine Frau Lorna ein Geschenk zum dreißigsten Hochzeitstag suchte. Sofort schnappte er sich einen Stift und konzentrierte sich ganz auf den Anruf.


    Er war ein hochgewachsener Mann irischer Abstammung mit Aknenarben im Gesicht und einem grauen Bürstenhaarschnitt. Er hatte bei der Marine begonnen und später als Hafenarbeiter in Manhattan gearbeitet, bevor er zur Polizei ging. Er sah aus wie die harten Jungs im Kino und war so kräftig gebaut, dass sich niemand so schnell mit ihm auf einen Kampf einließ.


    Er war vierundfünfzig und hatte dreißig Jahre Erfahrung mit den Wise Guys, wie die New Yorker Polizei die Mafiosi nannte. Er kannte viele der Gangsterfamilien persönlich. Es war von Vorteil, dass er selbst in Brooklyn aufgewachsen war, wo die meisten Clans lebten: die Gambinos, Genoveses, Colombos, Luccheses, Giordinos und Bonnanos.


    Als er in den siebziger Jahren zur Polizei gegangen war, hatte man ihn auf die Mörder des Gangsters Joe Gallo angesetzt, der bereits seit mehreren Jahren tot war. Man hatte ihn aus Rache während eines Essens in Umberto’s Clam House in Little Italy erschossen. Allerdings konnte Lanigan nicht allzu viel Mitleid für den Mann aufbringen, der als Crazy Joey bekannt gewesen war und einen ausgewachsenen Löwen im Keller gehalten hatte. Gern pflegte er das Tier drei Tage lang hungern zu lassen, bevor er seine Gläubiger mit dem knurrenden Geschöpf bekannt machte und sie fragte, ob sie lieber ihre Schulden bezahlen oder mit seinem Haustier spielen wollten.


    Danach hatte man Lanigan dem Team zugeteilt, das die berüchtigte Brooklyner Gemini Lounge infiltriert und schließlich hochgenommen hatte. Dort hatten Mitglieder der Gambino-Familie fünfzehn Jahre lang in einem Hinterzimmer über zweihundert Feinde ermordet, zerstückelt, in Folie eingeschweißt und die Körperteile auf der Müllkippe in der Fountain Avenue oder im Hudson River entsorgt.


    Lanigan hörte sich an, was der Beamte von Interpol zu sagen hatte. Die Sache mit der Fahrerflucht gefiel ihm nicht. Vergeltung war ein wesentlicher Bestandteil der Gangsterkultur. Jede Familie hatte ihre Feinde, alte Rivalen und auch neue, die sie sich beinahe täglich schufen. Am besten, er fuhr nach East Hampton und schaute persönlich bei der Familie vorbei. Er besuchte die Wise Guys gern zu Hause, dort bekam man einen völlig anderen Eindruck als auf Polizeiwachen oder in Kneipen. Und wenn er ihnen die schockierende Nachricht überbrachte, würden sie vielleicht irgendetwas ausplaudern.


    Dreißig Minuten später hatte er den Nudelsalat mit Huhn gegessen, den ihm seine Frau mitgegeben hatte, und eine Cola light und einen Kaffee getrunken. Er rückte seine Krawatte zurecht, zog die Sportjacke über und holte seinen Partner Dennis Bootle ab. Sie stiegen in einen schlammbraunen Ford Crown Victoria und machten sich auf den Weg.


    Pat Lanigan war ein Anhänger Obamas und engagierte sich in seiner Freizeit für verwundete Veteranen. Dennis Bootle hingegen war ein waschechter Republikaner, der seine Freizeit als Aktivist der Waffenlobby und auf der Jagd verbrachte. Anders als Lanigan, der in seinen langen Dienstjahren trotz der vielen Kontakte zur Mafia niemals eine Waffe abgefeuert hatte, hatte er drei Menschen angeschossen und zwei von ihnen getötet. Sie waren wie Feuer und Wasser. Stritten ständig. Und standen einander dennoch nahe.


    Obwohl Bootle zwei Jahre älter war als sein Kollege, war sein Haar noch blond und zu einer jugendlichen Tolle frisiert. Lanigan fragte sich insgeheim, ob er es färbte, hatte sich aber nie getraut, seinen Kumpel darauf anzusprechen.


    Als Lanigan den Motor anließ und Gas gab, fiel ein Stück Pappe mit der Aufschrift STAATSANWALTSCHAFT BROOKLYN vom Armaturenbrett auf Bootles Schoß. Bootle legte es auf den Rücksitz. Er war ein schweigsamer Mann und sagte manchmal stundenlang gar nichts, registrierte aber jede Kleinigkeit.


    Jetzt fragte er unvermittelt: »Wie hört sich das für dich an?«


    »Keine Ahnung. Was meinst du?«


    »Klingt nach Mord. Eindeutig.«


    Am frühen Nachmittag herrschte wenig Verkehr auf Long Island, und so blieb es auch während der neunzig Minuten, die sie bis zu den Hamptons brauchten. In der Hochsaison war die Strecke ein einziger Stau. Entspannt steuerte Lanigan den Wagen über den üppig grünen, von Büschen und Gras gesäumten Freeway und behielt die Ausfahrten im Auge. Er traute den Anweisungen des Navigationssystems, das an der Windschutzscheibe haftete, nicht so ganz.


    Bootle erzählte von seiner neuen Freundin, die viel Geld und ein großes Anwesen in Florida besaß. Er habe vor, in den Ruhestand zu gehen und mit ihr dorthin zu ziehen. Pat war traurig, er würde seinen Kumpel vermissen. An Ruhestand wollte er gar nicht denken, dazu liebte er seinen Job viel zu sehr.


    Das Navigationssystem schickte sie nach rechts, und sie erreichten die Ausläufer von East Hampton mit seinen großzügigen, im Grünen liegenden Häusern und einer Reihe weiß gestrichener, teuer aussehender Geschäfte. Sie bogen noch einmal rechts ab und fuhren eine baumbestandene Straße mit einer gelben, durchgezogenen Mittellinie entlang.


    »Weißt du, worauf du dich in den Hamptons immer verlassen kannst?«, fragte Bootle nach zwanzigminütigem Schweigen in seinem gepflegten Bostoner Akzent.


    »Worauf denn?« Wenn Lanigan sprach, hörte es sich an, als rollten Murmeln in seinem Mund herum.


    Bootle deutete auf ein gewaltiges Herrenhaus im Kolonialstil mit Säulen vor der Tür. »Hier findest du keinen einzigen pensionierten Polizisten!«


    »Und gewöhnlich auch keine Wise Guys«, konterte Pat Lanigan.


    »Die Mutter des Jungen ist mit Lou Revere verheiratet.«


    »Stimmt.«


    »Und der ist der Bankier des Mobs, oder? Angeblich hat er den Republikanern bei der letzten Wahl zehn Millionen gespendet.«


    »Umso mehr Grund, ihn hochzunehmen.«


    »Fick dich ins Knie.«


    Pat Lanigan grinste.


    Als die gelbe Linie endete, wurde die Straße ganz schmal. Auf beiden Seiten standen kleine Pylonen mit Bändern dazwischen.


    »Sind wir hier richtig?«


    »Klar doch.«


    Das Navigationssystem teilte ihnen mit, sie hätten ihr Ziel erreicht.


    Unmittelbar vor ihnen befand sich ein hohes, graugestrichenes Tor.


    Pat hielt an, öffnete das Fenster und drückte einen Knopf an der Sprechanlage. Das Zyklopenauge einer Überwachungskamera schaute misstrauisch auf sie hinunter.


    »Ja, hallo, bitte?«, fragte eine Stimme in gebrochenem Englisch.


    »Polizei.« Pat hielt seine Dienstmarke vor die Kamera. Sekunden später schwangen die Tore auf und ließen sie hindurch.


    Vor ihnen ragte jenseits einer gewaltigen Rasenfläche und inmitten von Pflanzen, die aus einem tropischen Regenwald zu stammen schienen, ein eindrucksvolles modernes Haus empor. An der linken Seite befand sich ein rundes Gebäude, das Pat an den Kommandoturm eines Atom-U-Bootes erinnerte.


    »Sieht das Haus deiner neuen Freundin in etwa so aus?«


    »Nein, ihres ist größer. So etwas wie das hat sie neben dem Pool stehen, für die Gartenmöbel.«


    Pat grinste, während er über den mit Mulch bestreuten Weg fuhr. Das Haus besaß eine Garage, in der man einen Jumbo Jet hätte unterbringen können. Er parkte neben einem goldenen Porsche Cayenne. Als sie ausstiegen und sich umschauten, öffnete sich die Haustür, und ein philippinisches Hausmädchen in Uniform blickte ihnen nervös entgegen.


    »Wir suchen Mr und Mrs Revere«, erklärte Pat und zeigte erneut die Dienstmarke vor. Sein Kollege tat es ihm nach.


    Sie wurde noch nervöser, und Pat verspürte Mitleid. Die Frau wurde nicht gut behandelt, das konnte man erkennen.


    Sie sagte etwas, das sie nicht verstehen konnten, und führte sie in eine gewaltige Eingangshalle mit grauem Steinboden und einer prachtvollen geschwungenen Treppe, die nach oben und unten führte. Die Wände waren mit aufwändig verzierten Spiegeln und abstrakter moderner Kunst geschmückt.


    Sie folgten ihren nervösen Handbewegungen in einen palastartigen Wohnraum mit hoher Decke. Es gab sogar eine Galerie wie jene, auf der in Burgen die Spielleute gesessen hatten. Pat Lanigan kam sich vor wie bei den Dreharbeiten zu einem Film, der im England der Tudorzeit spielte. Eichenbalken, Gobelins an den Wänden, Ahnenporträts – auf denen er niemanden erkannte. Vermutlich eher ersteigert als geerbt.


    Alle Möbel waren antik, Sofas, Stühle, eine Chaiselongue. Durch ein Panoramafenster blickte man auf einen Rasen, Büsche und den Atlantik. Hier drinnen war der Steinboden mit Teppichen ausgelegt, und es roch ein wenig süß und moschusartig wie in einem Museum.


    Es war ein Haus, für das man sterben würde, und ein Zimmer, für das man sterben würde, und eines wusste er ganz genau. Eine Menge Leute waren hierfür gestorben.


    Im Zimmer saß eine attraktive, aber hart aussehende Frau Anfang vierzig. Kurzes blondes Haar und maßgeschneiderte Nase, rosa Jogginganzug und glitzernde Turnschuhe. In einer Hand hielt sie eine Packung Marlboro Light, in der anderen ein Feuerzeug. Als sie eintraten, schüttelte sie eine Zigarette heraus, steckte sie in den Mund und zündete sie an, als wollte sie sie herausfordern. »Ja?« Sie nahm einen Zug und stieß den Rauch in Richtung Decke aus.


    Lanigan zeigte erneut seine Marke vor. »Detective Investigator Lanigan und Detective Investigator Bootle. Sind Sie Mrs Fernanda Revere?«


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie imaginäre lange Haare nach hinten werfen. »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Ist Ihr Ehemann hier?«, fragte Lanigan geduldig.


    »Er spielt Golf.«


    Die beiden Polizeibeamten schauten sich um. Suchten nach Fotos. Es gab viele, über dem Kamin, auf Tischen und Regalen, doch auf allen waren nur Lou und Fernanda Revere mit ihren Kindern zu sehen. Zu ihrer Enttäuschung gab es keine Bilder von Freunden oder – Geschäftspartnern.


    »Kommt er bald nach Hause?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht in zwei oder drei Stunden.«


    Die Beamten sahen einander an. »Tut mir leid, dass ich es Ihnen allein mitteilen muss, Mrs Revere. Sie haben einen Sohn namens Tony?«


    Sie wollte an ihrer Zigarette ziehen, schaute ihn aber besorgt an. »Ja?«


    »Die Polizei aus Brighton in England hat uns mitgeteilt, dass Ihr Sohn heute Morgen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist.«


    Sie setzten sich unaufgefordert hin.


    Schweigen. »Was?«


    Pat Lanigan wiederholte seine Worte.


    Sie starrte sie an wie eine Bombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte. »Sie wollen mich verarschen, oder?«


    »Leider nicht. Es tut mir sehr leid. Kann sich jemand um Sie kümmern, bis Ihr Mann nach Hause kommt? Nachbarn oder Freunde?«


    »Sie verarschen mich, stimmt’s? Sagen Sie mir, dass Sie mich verarschen.«


    Die Zigarette brannte weiter. Sie klopfte die Asche in einen großen Kristallaschenbecher.


    »Leider nicht, Mrs Revere.«


    Ihre Pupillen weiteten sich. »Sie verarschen mich«, wiederholte sie nach langem Schweigen. Pat sah, wie ihre Hände zitterten. Sie drückte die Zigarette so heftig aus, als wollte sie jemanden damit erstechen.


    Dann schleuderte sie den Aschenbecher gegen die Wand, wo er knapp unter einem Gemälde zersplitterte.


    »Nein!«, sagte sie, ihr Atem ging immer schneller.


    »Neiiiiiiiiiin.«


    Sie griff nach dem Tisch, auf dem der Aschenbecher gestanden hatte, und schlug ihn zu Boden, dass die Beine abbrachen.


    »Neiiiiiiin!«, kreischte sie. »Neiiiiin! Das ist nicht wahr. Sagen Sie, dass es nicht wahr ist. Sagen Sie es!!!!!!«


    Die beiden Beamten saßen schweigend da.


    Dann riss sie ein Gemälde mit Madonna und Kind von der Wand und hämmerte es auf ihre Knie, bis die Leinwand zerriss. »Nicht mein Tony. Mein Sohn. Neiiiiiiiin. Nicht er!«


    Sie griff nach der Skulptur eines großen, dünnen Mannes, der Hanteln stemmte. Die Beamten hatten keine Ahnung, was sie darstellte oder wie viel sie wert war. Fernanda Revere schlug ihr am Boden den Kopf ab.


    »Raus!«, kreischte sie. »Raus, raus, raus!«
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    TYLER HOCKTE ZUSAMMENGESUNKEN am Küchentisch. Er trug noch die schwarze Hose und das weiße Hemd seiner Schuluniform. Den Kragen hatte er aufgeknöpft, die rotgraue Krawatte gelockert. Im Fernsehen lief auf voller Lautstärke eine seiner Lieblingsfolgen von Top Gear, in der das Team einen Wohnwagen zerlegte.


    Sein glattes braunes Haar fiel ihm wie ein Mopp über die Augen, und manche Leute sagten, er sehe mit der Nickelbrille aus wie Harry Potter. Damit hatte Tyler kein Problem, es nahm es sogar als Kompliment, doch Carly erinnerte er immer an ihren verstorbenen Ehemann Kes. Tyler war eine Miniaturausgabe von ihm, und sie musste die Tränen unterdrücken, als sie ihn jetzt anschaute. Mein Gott, wie gut hätte sie ihren Mann jetzt gebrauchen können. Er hätte gewusst, was zu tun war und wie sie dieses Chaos am besten bewältigte. Dann hätte sie sich nicht ganz so schrecklich gefühlt.


    Sie nahm den Teller aus der Mikrowelle. »Ellbogen vom Tisch!«


    Otis, der schwarze Labradormischling, folgte ihr über den Fliesenboden in der Hoffnung, dass für ihn etwas abfiel. Sie stellte ihrem Sohn den Teller hin und schaltete den Ton aus.


    »Fleischbällchen mit Nudeln?«, fragte Tyler und verzog das Gesicht.


    »Eins deiner Lieblingsgerichte, oder?«


    »Das hatte ich schon heute Mittag in der Schule.«


    »Du Glücklicher.«


    »Da schmeckt es besser als bei dir.«


    »Danke vielmals.«


    »Ich soll doch immer die Wahrheit sagen.«


    »Du sollst dich aber auch taktvoll verhalten.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.« Er beäugte misstrauisch ein Fleischbällchen. »Und wie komme ich morgen zur Schule?«


    »Du könntest laufen.«


    »Super, vielen Dank.« Dann ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Hey, ich könnte mit dem Rad fahren!«


    Ein Schauer überlief sie. »Niemals. Du fährst nicht mit dem Rad zur Schule, verstanden? Ich bestelle uns ein Taxi.«


    Otis schaute Tyler erwartungsvoll an.


    »Nicht betteln, Otis!«


    Sie setzte sich neben ihren Sohn. »Ich hatte heute einen beschissenen Tag.«


    »Nicht so beschissen wie der des Radfahrers, oder?«


    »Was soll das denn heißen?«


    Tyler sprang unvermittelt auf und rannte zur Tür. »Ich vermute mal, er hatte keine Trinkerin als Mutter.« Er knallte die Tür hinter sich zu.


    Carly starrte ihm hinterher. Sie wollte aufstehen, setzte sich aber wieder. Kurz darauf hörte sie von oben wütendes Getrommel. Otis bellte zweimal. Wartete auf ein Leckerchen.


    »Tut mir leid, Otis, ich bin heute nicht gut drauf. Wir gehen später raus.«


    Plötzlich wurde ihr übel vom Geruch der Fleischbällchen, noch übler, als es ihr ohnehin schon war. Sie ging zur Tür und wollte schon zu Tyler hinaufbrüllen, überlegte es sich aber anders. Sie setzte sich wieder an den Tisch, zündete sich eine Zigarette an und las von den Lippen der Schauspieler im Fernsehen ab. Sie war wie betäubt.


    Dann klingelte das Telefon. Sarah Ellis. Sie war mit einem Rechtsanwalt verheiratet und nicht nur Carlys beste Freundin, sondern auch der vernünftigste Mensch, den sie kannte. Und an diesem Tag, der wie ein Albtraum gewesen war, der schlimmste Albtraum seit dem Augenblick, in dem sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte, brauchte sie dringend menschliche Vernunft.


    »Wie geht es, Süße?«


    »Ich fühle mich gar nicht süß.«


    »Du warst im Fernsehen. Wir haben dich gerade in den Lokalnachrichten gesehen. Der Unfall. Die Polizei sucht nach einem weißen Lieferwagen. Haben sie dir etwas darüber gesagt?«


    »Sie haben kaum etwas gesagt.«


    »Wir sind mit einer Flasche Champagner unterwegs, um dich aufzuheitern. In zehn Minuten sind wir da.«


    »Eure Gesellschaft kann ich gut gebrauchen, aber ein Drink ist so ziemlich das Letzte, wonach mir der Sinn steht.«
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    CLEO SCHLIEF IN IHREM KRANKENHAUSBETT. Der Ärmel des blauen Nachthemds war ihr über den Ellbogen gerutscht. Grace, der seit einer Stunde an ihrem Bett saß, schaute von ihrem Gesicht zu den zarten blonden Härchen auf ihrem schlanken Arm und dachte, wie reizend sie aussah, wenn sie schlief. Dann fiel sein Blick auf das graue Plastikband, das sie ums Handgelenk trug, und die Angst überkam ihn aufs Neue.


    An ihrem Bauch waren Kabel befestigt, die zu einem Computer am Fußende des Bettes führten, doch er wusste nicht, was die Anzeigen auf dem Bildschirm bedeuteten. Er konnte nur hoffen, dass alles in Ordnung war. Im schwachen, flackernden Licht des Fernsehers, der oben an der Wand hing, sah sie blass und verletzlich aus.


    Er hatte Angst.


    Er horchte auf das stete Geräusch ihres Atems. Dann durchschnitt das Geheul einer Sirene die Stille, von irgendwo näherte sich ein Krankenwagen. Cleo wirkte so stark und gesund. Sie achtete auf sich, ernährte sich vernünftig, trieb Sport und hielt sich fit. Sicher, bevor sie schwanger wurde, hatte sie abends gern einen getrunken, doch sowie sie von der Schwangerschaft erfuhr, hatte sie es stark reduziert. In den vergangenen Wochen hatte sie auf jeglichen Alkohol verzichtet.


    Was er besonders an ihr liebte, war ihre positive Haltung, dass sie immer das Gute in jedem Menschen sah und jeder Lage etwas Positives abgewinnen konnte. Sie würde eine wunderbare Mutter werden. Die Vorstellung, sie könnten ihr Baby verlieren, war unerträglich.


    Schlimmer noch, es gab auch noch die undenkbare Gefahr, dass Cleo selbst sterben könnte.


    Auf dem Schoß hatte er ein Dokument, in dem alle Akten aufgelistet waren, die er für das Verfahren gegen Carl Venner benötigte. In der vergangenen Stunde hatte er versucht, sich darauf zu konzentrieren; er musste es heute Abend noch durchlesen, um sicherzugehen, dass alles vollständig war. Am nächsten Morgen hatte er einen Termin mit der Finanzermittlerin Emily Curtis, um die Dokumentation der Beschlagnahmung fertigzustellen. Leider konnte er sich überhaupt nicht konzentrieren.


    Es war 21.10 Uhr. Im Fernsehen lief eine neue Krimiserie namens Luther, doch der Ton war abgestellt. Wie die meisten Polizisten schaute er sich selten Krimisendungen an, weil ihn die Fehler darin zur Weißglut trieben. Auch diese hatte er nach einer Viertelstunde ausgeschaltet, als die Hauptfigur, angeblich ein erfahrener Ermittler, in normaler Straßenkleidung an einem Tatort herumstapfte.


    Er dachte an den tödlichen Unfall vom Morgen. Die ersten Augenzeugenberichte lagen vor. Der Radfahrer war auf der falschen Straßenseite gefahren, aber das war nicht ungewöhnlich, so etwas kam öfter vor. Handelte es sich um einen Mordanschlag, hatte er dem Fahrer des Lieferwagens die perfekte Gelegenheit gegeben. Woher aber hätte der Fahrer wissen sollen, dass der Mann gerade zu diesem Zeitpunkt auf der falschen Straßenseite fahren würde? Die Theorie passte vorn und hinten nicht, wenngleich der Lieferwagen eine rote Ampel überfahren hatte.


    Die Verbindung zu der New Yorker Gangsterfamilie behagte ihm allerdings nicht. Er konnte es nicht präzisieren, hatte aber ein ungutes Gefühl dabei.


    Viele Leute behaupteten, die italienische Mafia, wie man sie aus Filmen kannte, sei Geschichte, aber Grace wusste es besser. Vor sechs Jahren hatte er ein Seminar im Ausbildungszentrum des FBI in Quantico, Washington, absolviert und sich mit einem Ermittler aus Brooklyn angefreundet, der Fachmann auf dem Gebiet der Mafia war.


    Natürlich war es eine andere Organisation als zu ihrer großen Zeit. Während der Prohibition, die von 1920 bis 1933 den Verkauf und Genuss von Alkohol in den Vereinigten Staaten untersagte, waren die Verbrecherfamilien der Mafia zu ungeahnter Macht gelangt. Ihre Kommandostruktur erinnerte an römische Legionen, und Mitte der 1930er Jahre durchdrangen sie alle Bereiche des amerikanischen Lebens. Jede große Gewerkschaft stand unter ihrer Kontrolle, ebenso die Bekleidungsindustrie, die Bauindustrie, der Gütertransport und der New Yorker Hafen. Sie verdienten an Zigarettenhandel, Glücksspiel, Nachtklubs, Prostitution, Schutzgelderpressung in tausenden Geschäften und Firmen sowie Kreditwucher.


    Heutzutage waren die etablierten Gangsterfamilien weniger sichtbar, aber immer noch reich, obwohl ihnen durch die sogenannte Russenmafia Konkurrenz erwuchs. Ein Großteil ihrer Umsätze stammte heutzutage aus dem Drogenhandel, der früher tabu gewesen war, wie auch aus Markenpiraterie und Raubkopien von Filmen und Musik.


    Bevor er das Büro verließ, hatte er Sal Giordino gegoogelt, und was er las, gefiel ihm gar nicht. Obwohl der Mann im Gefängnis saß, war seine umfangreiche Mannschaft noch aktiv, ignorierte das Gesetz und ging ebenso rücksichtslos wie jede andere Gangsterfamilie gegen ihre Rivalen vor.


    Könnten ihre Fangarme bis nach Brighton reichen?


    Drogen spielten eine große Rolle in dieser Stadt. Brighton hatte neun Jahre in Folge den wenig schmeichelhaften Titel Drogenhauptstadt Großbritanniens erhalten. Die Dealer verdienten eine Stange Geld damit, Süchtige zu beliefern, aber Partydrogen wie Kokain brachten noch viel mehr Profit. Die aktuelle Polizei-Initiative mit dem Namen Operation Reduction hatte mit großem Erfolg mehrere Drogenringe hochgenommen, doch so viele Verhaftungen ihnen auch gelangen, immer warteten schon die Nachfolger in den Kulissen. Bisher war es dem Nachrichtendienst der Polizei nicht gelungen, Verbindungen zu amerikanischen Gangsterfamilien aufzubauen. Könnte sich das demnächst ändern?


    Dann klingelte sein Telefon.


    Er verließ das Zimmer, um Cleo nicht zu wecken. Der Gynäkologe hatte gesagt, sie benötige so viel Ruhe wie nur möglich.


    Es war Norman Potting, der noch fleißig in der Soko-Zentrale arbeitete. Der traurige Grund dafür war sein trostloses Privatleben. Er machte Überstunden, weil er bei der Polizei wenigstens erwünscht war.


    »Boss, ich habe eben einen Anruf von Interpol in New York erhalten. Die Eltern des verstorbenen jungen Radfahrers Tony Revere sind in einem Privatjet hierher unterwegs. Sie landen um sechs Uhr morgens in Gatwick. Ich dachte, das sollten Sie wissen. Sie haben ein Zimmer im Royal York gebucht. Die Verkehrspolizei schickt einen Familienbetreuer, der mit ihnen ins Leichenschauhaus geht. Allerdings dachte ich, Sie möchten auch jemanden von unserer Abteilung hinschicken.«


    »Gute Idee, Norman«, sagte Grace und bedankte sich. Er legte auf und dachte nach. Am liebsten hätte er die Eltern selbst in Augenschein genommen. Andererseits wollte er keinen Verdacht wecken, sie könnten sich wundern, wenn ein hochrangiger Beamter wie er bei ihnen auftauchte. Es lohnte das Risiko nicht. Am besten, sie gingen subtil vor und schickten einen jüngeren Polizisten. Das würde einfach nur respektvoll wirken.


    Er wählte die Nummer von Glenn Branson. Im Hintergrund hörte er die Titelmelodie von Zwei glorreiche Halunken, eines alten Films mit Clint Eastwood. Branson liebte alte Filme.


    Er sah seinen Freund vor sich, wie er auf dem Sofa in Graces Haus herumlümmelte. Er wohnte schon seit Monaten dort, weil ihn seine Frau hinausgeworfen hatte. Aber nicht mehr lange, denn Grace bot das Haus inzwischen zum Verkauf an.


    »Hallo, Oldtimer!« Es hörte sich an, als hätte Branson getrunken. Er war ziemlich abstinent gewesen, bevor seine Ehe gescheitert war. Inzwischen machte Grace sich Sorgen wegen seines Alkoholkonsums.


    »Wie war die Autopsie?«


    »Bis jetzt nichts Besonderes. Weiße Farbe an der Jacke des jungen Mannes auf Höhe der rechten Schulter, die mit Hautabschürfungen übereinstimmt. Vermutlich hat ihn der Transit dort gerammt. Tod infolge multipler innerer Verletzungen. Blut und andere Flüssigkeiten werden auf Drogen untersucht.«


    »Alle Zeugen sagen, er sei auf der falschen Straßenseite gefahren.«


    »Er war Amerikaner. Es war früh am Morgen, vielleicht war er müde und durcheinander. Oder einfach nur ein verrückter Radfahrer. Gibt es keine Aufnahmen vom eigentlichen Zusammenstoß?«


    »Bis jetzt nicht.« Grace wechselte das Thema. »Hast du daran gedacht, Marlon zu füttern?« Marlon war sein Goldfisch.


    »Klar, ich war mit ihm bei Jamie Oliver. Drei Gänge plus Dessert.«


    Grace musste grinsen.


    »Er sieht irgendwie traurig aus. Er braucht einen Kumpel.«


    Genau wie du, und zwar dringend, dachte Grace. »Ich hab’s versucht – aber er hat jeden aufgefressen.«


    »Erinnert mich an Ari.«


    Er ignorierte den Seitenhieb auf Bransons Frau. »Ich hoffe, du willst morgen nicht ausschlafen.«


    »Worum geht’s?«


    »Ich brauche dich noch mal im Leichenschauhaus.«
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    UM 7.15 UHR, genau zwölf Stunden, nachdem er das Leichenschauhaus verlassen hatte, stellte Glenn Branson seinen Wagen auf dem verlassenen Besucherparkplatz ab. Er schaltete den Motor aus und presste die Finger an die Schläfen, um den hämmernden Schmerz in seinem Kopf zu lindern. Sein Mund war trocken, seine Kehle ausgedörrt, obwohl er Unmengen Wasser getrunken hatte. Außerdem hatte er vor einer Stunde gleich nach dem Aufwachen zwei Paracetamol geschluckt, doch sie wirkten nicht. Er bezweifelte, ob sie überhaupt noch wirken würden.


    Die Kater wurden schlimmer, vermutlich, weil er immer mehr trank. Gestern Abend hatte er eine ganze Flasche Rotwein geleert. Eigentlich wollte er nur ein Glas zu dem Hühnerfrikassee aus der Mikrowelle trinken, doch auf einmal war sie leer gewesen.


    Er ertränkte seinen Zorn.


    Wollte den schrecklichen Schmerz in seinem Herzen betäuben. Die ständige Sehnsucht nach seinen Kindern, den scharfen Stich im Magen, wann immer er an den neuen Mann dachte, der jetzt mit seiner Frau zusammenlebte, mit seinen Kindern spielte, sie sogar badete, verdammt nochmal. Irgendein schleimiger Hypothekenverkäufer, den er am liebsten umgebracht hätte. Und zu allem Überfluss wimmelte es in ihrem Scheidungsantrag, der in einem weißen Umschlag neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, von Lügen.


    Am Nachmittag hatte er einen Termin mit seinem Anwalt, dem er die Scheidungspapiere übergeben wollte. Außerdem wollte er sich wegen der finanziellen Konsequenzen und des Kontaktes zu den Kindern beraten lassen.


    Das alles war so unfair. Während die Polizei noch immer ihr Leben aufs Spiel setzte, um Verbrechen zu verhindern und die Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen, hatte man alle Moralvorstellungen über Bord geworfen. Eine Ehefrau musste nicht treu sein, sie konnte bumsen, wen immer sie wollte, ihren Mann aus dem Haus werfen und den Liebhaber hereinholen.


    Er stieg niedergeschlagen aus dem Auto und öffnete den Regenschirm. Es nieselte mal wieder. Seine Kleidung spiegelte seine Stimmung wider. Dunkelblauer Regenmantel, dunkler Anzug, ungewöhnlich dezente Krawatte und die schlichtesten schwarzen Schuhe, die er besaß. Wie alle seine Schuhe waren auch sie auf Hochglanz poliert. Er hielt nicht viel von Roy Graces Modegeschmack, aber dessen Hinweis, wie man sich bei solchen Anlässen kleidete, hatte er beherzigt.


    Die frische Luft belebte ihn ein wenig, doch er blickte mit Unbehagen auf die geschlossene Tür der Ladebucht. Wenn er sich dem Leichenschauhaus näherte, überlief ihn jedes Mal ein Schauer, und mit einem Kater war es noch schlimmer.


    Das Gebäude wirkte grauer und dunkler als sonst. Von vorn sah es aus wie ein Vorortbungalow, von hinten eher wie ein Lagerhaus. Die Leichen wurden diskret auf der Hinterseite angeliefert. Das Leichenschauhaus lag an der vielbefahrenen Lewes Road mitten in Brighton, umgeben von einer hohen Mauer und dem stillen Grün des Woodvale Cemetery, der sich an die steilen Hänge dahinter schmiegte.


    Glenn hielt inne, als er einen Wagen kommen hörte. Kurz darauf bog Bella Moys violetter Nissan Micra um die Ecke und parkte neben ihm. Roy Grace hatte vorgeschlagen, sie solle dabei sein, weil sie nicht nur eine erfahrene Ermittlerin, sondern auch eine ausgebildete Familienbetreuerin war.


    Glenn öffnete ihr höflich die Tür und hielt den Regenschirm über sie.


    Sie bedankte sich und lächelte flüchtig. »Alles in Ordnung?«


    Er verzog das Gesicht. »Ich halte mich tapfer.«


    Er spürte den forschenden Blick ihrer braunen Augen und fragte sich, ob seine wohl blutunterlaufen waren. Jedenfalls war er ganz und gar nicht in Form; er war seit Monaten nicht im Fitnessstudio gewesen, und zum ersten Mal im Leben hatte ein leichter Bierbauch sein Sixpack verdrängt. Er hoffte, dass sie nicht den Alkohol in seinem Atem roch, und zog ein Päckchen Pfefferminzkaugummi aus der Tasche. Er bot Bella eins an, doch sie schüttelte den Kopf. Er steckte sich eins in den Mund und kaute.


    Seine Kollegin tat ihm irgendwie leid. Sie war eine gute Ermittlerin, aber modisch gesehen eine absolute Katastrophe. Sie hatte ein hübsches Gesicht, doch ihr Haarschnitt war ohne jede Form, und sie kleidete sich wie immer plump und nachlässig. Sie besaß einfach keinen Stil, von der langweiligen Swatch mit dem verschlissenen Armband bis hin zu ihrem Auto, das in seinen Augen eine richtige Omakutsche war.


    Es war, als hätte sie sich mit fünfunddreißig Jahren in einem Leben eingerichtet, das nur aus Arbeit und der Pflege ihrer Mutter bestand. Sie schien sich überhaupt nicht darum zu kümmern, wie sie aussah. Am liebsten hätte er sie modisch generalüberholt, so wie er es mit Roy Grace gemacht hatte. Er war sich sicher, dass er sie in eine schöne Frau verwandeln könnte.


    Aber wie sollte er ihr das sagen? In der politisch korrekten Welt von heute musste man auf Nummer Sicher gehen. Vielleicht wäre sie unheimlich sauer und würde ihn als Sexisten bezeichnen.


    Ein weiteres Auto kam angefahren, ein blauer Ford Mondeo mit DC Pattenden am Steuer. Neben ihm hockte ein Mann von Anfang fünfzig mit zurückgekämmtem schwarzen Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war, und der argwöhnisch dreinschaute. Von der Seite erinnerte er Branson an einen Dachs. Hinter ihm saß eine Frau.


    Der Dachs stieg aus und gähnte, dann schaute er sich müde und niedergeschlagen um. Er trug einen teuer aussehenden hellbraunen Crombie Coat mit Samtkragen, braune Loafer mit goldenen Schnallen und einen Smaragdring. Seine gelbliche Haut zeugte von künstlicher Sonnenbräune und einer schlaflosen Nacht.


    Er hatte soeben seinen Sohn verloren, und wer immer er auch in der Verbrecherwelt sein mochte, Glenn empfand Mitleid mit ihm.


    Dann flog die hintere Tür auf, als wäre sie explodiert. Branson atmete eine Parfumwolke ein, als die Frau die Beine aus dem Auto schwang und ausstieg. Sie war etwas größer als ihr Mann und hatte ein attraktives, aber hartes Gesicht, das angespannt war vor Trauer. Ihr kurzes blondes Haar war tadellos frisiert, und ihr kamelhaarfarbener Mantel, die dunkelbraune Handtasche und die passenden Stiefel aus Krokoleder zeugten von dezentem Luxus.


    »Mr und Mrs Revere?« Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus.


    Die Frau schaute ihn an, als wäre er Luft, und wandte sich verächtlich ab. Offenbar sprach sie nicht gern mit Schwarzen. Der Mann lächelte sanft und nickte. »Lou Revere. Das ist meine Frau Fernanda.« Sein Händedruck war überraschend fest.


    »Ich bin Detective Sergeant Branson. Dies sind Detective Sergeant Moy und DC Pattenden. Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung. Den Tod Ihres Sohnes bedauern wir außerordentlich. Hatten Sie eine gute Reise?«


    »Absolut beschissen, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte die Frau, ohne ihn anzusehen. »In der Maschine gab es kein Eis. Können Sie sich das vorstellen? Kein Eis. Nur ein paar abgestandene Sandwiches. Müssen wir hier im Scheißregen herumstehen?«


    »Natürlich nicht, gehen wir hinein.« Er deutete nach vorn.


    »Liebes«, sagte der Mann. »Liebes –« Er schaute die beiden Ermittler entschuldigend an. »Es war Last Minute. Ein Geschäftspartner war gerade angekommen, die Maschine stand noch in La Guardia. Sonst wären wir erst viel später geflogen, vielleicht sogar erst morgen.«


    »Wir haben 25000 Dollar bezahlt, und die hatten nicht mal Eis«, wiederholte sie.


    Glenn Branson konnte nicht fassen, dass sich jemand, der soeben seinen Sohn verloren hatte, über etwas so Triviales wie den Mangel an Eis beschwerte. Dennoch verhielt er sich diplomatisch. »Das ist bedauerlich.« Er führte sie zur Vorderseite des Gebäudes und blieb vor der kleinen blauen Tür mit der Milchglasscheibe stehen. Darüber hing eine Überwachungskamera. Er klingelte.


    Cleo Moreys Assistent Darren Wallace öffnete ihnen. Er war ein fröhlich aussehender Mann von Mitte zwanzig, dessen schwarzes Haar mit Gel zu Stacheln frisiert war. Er trug schon seine blaue Arbeitskleidung und hatte die Hose in weiße Gummistiefel gesteckt. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und bat sie herein.


    Der Geruch überwältigte Glenn Branson, wie immer würgte es ihn in der Kehle. Es war der widerlich süße Geruch des Desinfektionsmittels, doch er konnte den Gestank des Todes, der das ganze Gebäude durchdrang, nicht ganz überdecken. Der Geruch blieb immer in der Kleidung hängen.


    Sie gingen in ein kleines Büro, wo man sie mit Philip Keay bekannt machte, der das Coroner’s Office vertrat.


    Darren Wallace führte sie durch den gefliesten Korridor, vorbei am Glasfenster des Isolationsraumes und der Tür zum Autopsieraum, in dem drei nackte Leichen lagen. Sie erreichten ein kleines Besprechungszimmer mit einem achteckigen Tisch, an dem acht schwarze Stühle standen. An der Wand hingen zwei weiße Schreibtafeln. Die runde Uhr mit dem Edelstahlgehäuse zeigte 7.28 Uhr.


    »Kann ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?«, fragte Darren Wallace und bat sie, Platz zu nehmen.


    Das amerikanische Paar schüttelte den Kopf und blieb stehen. »Scheiße, wir sind doch nicht bei Starbucks«, sagte Fernanda Revere. »Ich bin hergeflogen, um meinen Sohn zu sehen, nicht um blöden Kaffee zu trinken.«


    »Liebes.« Ihr Mann hob warnend die Hand.


    »Kannst du mal damit aufhören? Du hörst dich an wie ein beschissener Papagei.«


    Darren Wallace und die Polizisten schauten sich an. Dann wandte sich Philip Keay an die Amerikaner. Er sprach ruhig, aber mit fester Stimme. »Vielen Dank, dass Sie sich herbemüht haben. Das war gewiss nicht leicht.«


    »Ach ja?«, ließ Fernanda Revere verlauten. »Ist das so?«


    Er schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder an das Ehepaar, ohne die Zwischenfrage zu beachten. Er blickte von einem zum anderen. »Leider hat Ihr Sohn bei dem Unfall schwere Abschürfungen erlitten. Wir haben ihn auf die bessere Seite gedreht, gewiss wollen Sie sich so an ihn erinnern. Ich schlage vor, dass Sie ihn durch das Sichtfenster betrachten.«


    »Ich bin nicht den ganzen Weg geflogen, um mir meinen Sohn durch ein Fenster anzusehen«, erwiderte Fernanda Revere in eisigem Ton. »Ich will ihn aus der Nähe sehen, verstanden? Ich will ihn umarmen. Es ist kalt da drinnen, er braucht seine Mom.«


    Wieder wurden unbehagliche Blicke gewechselt. Dann sagte Darren Wallace: »Natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Aber wir haben Sie gewarnt.«


    Sie gingen durch einen spartanisch eingerichteten Warteraum mit weißen Stühlen und einem Automaten für Heißgetränke. Die drei Polizisten warteten hier, während Darren Wallace das Ehepaar in den schmalen Andachts- und Besichtigungsraum führte.


    Um dem nichtkonfessionellen Raum eine feierliche Atmosphäre zu verleihen, hatte man die Wände bis zur Hälfte mit Holz getäfelt und darüber cremefarben gestrichen. In einer vorgetäuschten Fensternische stand eine Vase mit Kunstblumen, und statt eines Altars gab es ein abstraktes Muster aus goldenen Sternen vor einem dunklen Hintergrund, die zwischen dichten Wolken hervorschimmerten. Auf Regalen standen blaue Schachteln mit Taschentüchern bereit.


    In der Mitte befand sich ein Tisch, auf dem ein menschlicher Körper unter einer cremefarbenen, seidig glänzenden Decke lag.


    Fernanda Revere stieß ein tiefes, kehliges Schluchzen aus. Ihr Mann legte den Arm um sie.


    Darren Wallace schlug behutsam die Decke zurück und entblößte den Kopf des jungen Mannes, der auf der Seite lag. Seine spezielle Ausbildung hatte ihn gelehrt, wie man mit solch heiklen Situationen umging, doch selbst er konnte nicht vorhersagen, wie jemand auf den Anblick eines geliebten Menschen reagierte. Er war oft dabei gewesen, wenn Mütter schrien, doch noch nie in seinem Leben hatte er etwas erlebt wie das Geheul, das aus dieser Frau hervorbrach.


    Es hörte sich an, als hätte man die Pforten der Hölle aufgestoßen.
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    ERST NACH ÜBER EINER STUNDE verließ Fernanda Revere den Raum. Sie konnte kaum gehen und wurde von ihrem Mann gestützt.


    Darren Wallace führte die beiden an den Tisch im Besprechungszimmer. Fernanda setzte sich und zündete sich eine Zigarette an.


    »Tut mir leid, aber Rauchen ist hier drinnen nicht gestattet«, erklärte Darren höflich. »Sie können nach draußen gehen.«


    Sie nahm einen tiefen Zug und schaute ihn an, als hätte er nichts gesagt. Dann stieß sie den Rauch aus und nahm den nächsten Zug.


    Branson schob ihr diplomatisch seine leere Kaffeetasse hin. »Die können Sie als Aschenbecher benutzen.« Dann nickte er Wallace und seinen Kollegen zu.


    Nun übernahm ihr Mann das Kommando und sprach leise, aber entschlossen, wobei er die Polizeibeamten nacheinander anschaute. »Meine Frau und ich würden gern wissen, was genau passiert ist. Wie unser Sohn gestorben ist. Verstehen Sie mich? Wir haben bisher alles nur aus zweiter Hand erfahren. Was können Sie uns sagen?«


    Branson und Bella wandten sich zu Dan Pattenden.


    »Leider konnten wir uns noch kein vollständiges Bild machen«, erklärte der Verkehrspolizist. »An dem Unfall waren drei Fahrzeuge beteiligt. Nach den Zeugenaussagen, die uns bisher vorliegen, ist Ihr Sohn aus einer Nebenstraße auf die Hauptstraße, die Portland Road, abgebogen. Er fuhr auf der falschen Straßenseite genau auf einen Audi zu. Die Fahrerin scheint ausgewichen zu sein und prallte gegen die Mauer eines Cafés. Ihr Atemtest fiel positiv aus, sie wurde wegen des Verdachts auf Trunkenheit am Steuer verhaftet.«


    »Ist ja super«, sagte Fernanda Revere und zog an ihrer Zigarette.


    »Zum augenblicklichen Zeitpunkt können wir nicht sagen, inwieweit sie am eigentlichen Unfallgeschehen beteiligt war.« Pattenden warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Ein weißer Ford Transit, der sich dicht hinter ihr befand, hat anscheinend eine rote Ampel ignoriert und Ihren Sohn angefahren. Durch den Aufprall wurden Ihr Sohn und das Fahrrad über die Straße vor einen Sattelschlepper geschleudert, der in Gegenrichtung fuhr. Dieser Zusammenstoß hat dann vermutlich die tödlichen Verletzungen verursacht.«


    Es herrschte tiefe Stille.


    »Wir haben festgestellt, dass der Lkw-Fahrer die zulässige Fahrzeit überschritten hatte«, warf Dan Pattenden ein.


    »Was heißt das?«, wollte Lou Revere wissen.


    »In Großbritannien gelten strenge Gesetze, die vorschreiben, wie viele Stunden ein Fernfahrer am Steuer sitzen darf. Danach muss er eine Pause einlegen. Alle Strecken werden von einem Fahrtenschreiber kontrolliert. Wir haben das Gerät im fraglichen Lkw untersucht und herausgefunden, dass der Fahrer die erlaubte Zeit vermutlich überschritten hatte.«


    Fernanda Revere warf die Zigarettenkippe in die Kaffeetasse und griff wieder nach dem Päckchen. »Wirklich toll.« Sie zündete sich mit verächtlicher Miene die Zigarette an. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange.


    »Was ist nun mit diesem weißen Lkw?«, fragte ihr Mann. »Was ist mit dem Fahrer?«


    »Er ist weitergefahren, ohne anzuhalten, und uns liegt zurzeit keine Personenbeschreibung vor. Es wurde eine umfassende Suchmeldung herausgegeben. Wir hoffen, dass Aufnahmen von Überwachungskameras Bilder des Fahrers liefern können.«


    »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Fernanda Revere. »Sie haben eine betrunkene Fahrerin, einen Lkw-Fahrer, der zu lange am Steuer gesessen hat, und den Fahrer des Lieferwagens, der Fahrerflucht begangen hat. Ist das richtig?«


    Pattenden schaute sie vorsichtig an. »Ja. Im Verlauf der Ermittlungen werden wir hoffentlich weitere Informationen erhalten.«


    »Sagten Sie hoffentlich?«, drängte sie. Ihre Stimme klang ätzend wie Schwefelsäure. Sie deutete auf die geschlossene Tür. »Das da drinnen ist mein Sohn.« Sie schaute zu ihrem Mann. »Unser Sohn. Was glauben Sie, wie wir uns fühlen?«


    Pattenden sah sie an. »Natürlich kann ich mich nicht in Sie hineinversetzen, Mrs Revere. Meine Kollegen und ich können nur versuchen, den Unfall so genau wie möglich nachzuvollziehen. Ich empfinde tiefes Mitgefühl mit Ihnen und Ihren Angehörigen. Ich bin hier, um Ihre Fragen zu beantworten und Ihnen zu versichern, dass wir unser Möglichstes tun werden, um den Tod Ihres Sohnes aufzuklären.« Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Hier können Sie mich erreichen, jederzeit, rund um die Uhr. Ich werde Ihnen sagen, was immer ich weiß.«


    Sie ließ die Karte auf dem Tisch liegen. »Haben Sie schon mal ein Kind verloren?«


    Er schaute sie wortlos an. »Nein. Ich habe Kinder, und ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist. Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, was Sie jetzt durchmachen, und es wäre vermessen, es zu versuchen.«


    »Ja«, sagte sie eisig. »Sie haben recht. Versuchen Sie es gar nicht erst.«
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    TOOTH UND SEIN PARTNER YOSSARIAN saßen auf der Terrasse der Shark Bite Sports Bar, von der man auf den Fluss am Südende des Turtle Cove Yachthafens auf Providenciales Island blickte. Die knapp fünfzig Kilometer lange und acht Kilometer breite Insel, die von den Einheimischen Provo genannt wurde, lag in der Karibik südlich der Bahamas. Sie war die wichtigste Ferienregion der Turks und Caicos-Inseln, aber noch weitgehend unerschlossen, und das war Tooth nur recht. Wenn sie richtig touristisch wurde, würde er weiterziehen.


    Am Abend herrschten noch sechsunddreißig Grad, die Luftfeuchtigkeit war hoch. Er schwitzte, obwohl er abgeschnittene Jeans, ein T-Shirt mit einem Bild von Jimmy Paige und Flipflops trug. Alle paar Minuten erschlug er eine Mücke, die sich auf ihm niederlassen wollte. Er rauchte eine Lucky Strike und trank Maker’s Mark Bourbon on the rocks. Der Hund neben ihm bediente sich gelegentlich aus der Wasserschale, die auf den Holzbohlen stand.


    In der Bar war Happy Hour, und im klimatisierten Innenraum wimmelte es von Briten, Amerikanern und Kanadiern im Exil, die einander meist kannten und sich jeden Freitagabend hier betranken. Tooth redete nie mit ihnen. Er redete ohnehin nicht gern. Er hatte Geburtstag und war damit zufrieden, ihn mit seinem Partner zu verbringen.


    Er hatte sich selbst ein Geburtstagsgeschenk gemacht, indem er sich den Kopf rasiert und dann das schwarze Mädchen namens Tia gebumst hatte. Er besuchte sie fast jede Woche im Cameos Nachtclub an der Airport Road. Weder sie noch Yossarian interessierten sich für seinen Geburtstag, und das war auch gut so. Er interessierte sich ja selbst nicht dafür.


    Aus der Bar erklang schallendes Gelächter. Vor einigen Wochen waren es noch Schüsse gewesen. Zwei Haitianer waren mit halbautomatischen Waffen hereingestürmt und hatten gebrüllt, alle sollten nach draußen auf die Terrasse laufen und ihre Brieftaschen hergeben. Ein betrunkener, bierbäuchiger englischer Rechtsanwalt in Blazer, weißer Flanellhose und Schulkrawatte hatte eine Glock Kaliber 45 gezückt und beide erschossen. Danach hatte er den nächsten Pink Gin bestellt.


    So lief das hier.


    Darum war Tooth auch hergezogen. Hier stellte niemand Fragen, und jedem war alles egal. Die Leute ließen Tooth und seinen Partner in Ruhe, und er ließ die Leute in Ruhe. Er wohnte in einer Erdgeschosswohnung auf der anderen Seite des Flusses, wo sein Partner nach Lust und Laune in den kleinen Garten scheißen konnte. Seine Putzfrau fütterte den Hund, wenn er auf Geschäftsreise war, was zwei- oder dreimal im Jahr vorkam.


    Die Turks und Caicos-Inseln waren ein britisches Überseegebiet, das die Briten nicht mehr brauchten und sich auch nicht leisten konnten. Allerdings lag es strategisch günstig zwischen Haiti, Jamaika und Florida und bildete daher einen beliebten Zwischenstopp für Drogenschmuggler und illegale Einwanderer, die von Haiti in die USA wollten. Die Briten taten, als würden sie alles überwachen, hatten jedoch eine Marionette als Gouverneur eingesetzt und überließen die eigentliche Arbeit der korrupten einheimischen Polizei. Die amerikanische Küstenwache zeigte Präsenz, war aber nur an dem interessiert, was auf See geschah.


    Für Tooth und sein Geschäft interessierte sich niemand.


    Er trank noch zwei Bourbon, rauchte vier Zigaretten und machte sich dann mit seinem Partner auf den Heimweg über die dunkle, verlassene Straße. Es könnte der letzte Abend seines Lebens sein oder auch nicht, das würde er bald herausfinden. Im Grunde war es ihm egal, und das war kein betrunkenes Gerede. Das harte Stück Metall in seinem verschlossenen Kleiderschrank würde darüber entscheiden.


    Tooth hatte mit fünfzehn die Schule abgebrochen und sich eine Weile herumgetrieben. In New York fing er sich wieder und arbeitete zuerst als Lagerist und dann bei Grumman auf Long Island, wo Kampfflugzeuge gebaut wurden. Als George Bush Senior im Irak einmarschiert war, hatte Tooth sich zur Armee gemeldet. Dort stellte man fest, dass er dank seiner angeborenen Ruhe ein einzigartiges Talent besaß. Nach zwei Stunden vor Ort meldete ihn sein Vorgesetzter für die Scharfschützenausbildung an. Dort entdeckte Tooth seine wahre Berufung. Davon zeugten auch mehrere Auszeichnungen, die bei ihm an der Wand hingen. Dann und wann betrachtete er sie distanziert, als befände er sich in einem Museum, in dem das Leben eines längst verstorbenen Fremden nachgezeichnet wurde.


    Er besaß auch eine gerahmte Tapferkeitsurkunde, die man ihm verliehen hatte, nachdem er einen verwundeten Kameraden aus der Schusslinie gezogen hatte. Darauf stand unter anderem ein großer amerikanischer Patriot.


    Vor einigen Jahren hatte der betrunkene englische Anwalt, der in der Bar die beiden Haitianer erschossen hatte, darauf bestanden, ihm einen auszugeben. Er hatte dagesessen, einen Gin hinuntergekippt und Tooth dann gefragt, ob er Patriot sei.


    Tooth hatte verneint und ihn stehen lassen.


    Der Anwalt hatte ihm nachgerufen: »Guter Mann. Patriotismus ist die letzte Zuflucht eines Schurken!«


    Tooth erinnerte sich an diese Worte, während er am Abend seines zweiundvierzigsten Geburtstags einen letzten Blick auf die Medaillen und die gerahmte Urkunde warf. Dann ging er wie an jedem Geburtstag mit seinem Partner und einem Glas Bourbon auf den Balkon.


    Er rauchte noch eine Zigarette, trank noch einen Whisky und ging im Geist seine Finanzen durch. Bei seinem augenblicklichen Verbrauch würde das Geld fünf Jahre reichen. Er könnte noch einen guten Auftrag gebrauchen. Auf seinem Schweizer Konto hatte er 2,5 Millionen Dollar deponiert, die ihm ein gewisses Polster verschafften, aber er wusste ja nicht, wie lange er noch leben würde. Er musste sein Boot unterhalten, eine 14-Meter-Yacht mit Mercedes-Motor namens Long Shot, mit der er fast jeden Tag zum Fischen hinausfuhr.


    Die Tage auf dem Boot waren sein Leben.


    Und er wusste nie, wie viele es noch sein würden.


    An jedem Geburtstag schenkte er sich selbst eine Runde russisches Roulette. Er legte die Patrone in eine der sechs Kammern, drehte die Trommel, horchte auf das metallische Klicken, setzte die Waffe an die Schläfe und drückte einmal ab. Traf der Hammer eine leere Kammer, war es Schicksal.


    Er ging hinein, öffnete den Waffenschrank und holte den Revolver heraus. Die Kugel befand sich seit zehn Jahren in der Kammer. Er öffnete die Waffe und ließ die 38er Patrone in seine Hand fallen.


    Vor zehn Jahren hatte er sie zum Dum-Dum-Geschoss umfunktioniert, indem er zwei tiefe Schlitze an der Geschossspitze anbrachte. So würde die Kugel beim Aufprall aufreißen und ein Loch von der Größe eines Tennisballs hinterlassen. Das konnte er unmöglich überleben.


    Vorsichtig steckte Tooth die Patrone wieder in die Kammer, drehte die Trommel, horchte auf das Klicken. Vielleicht traf es ihn diesmal, vielleicht auch nicht.


    Er setzte den Lauf des Revolvers an die Schläfe, genau dort, wo die Patrone die größte Zerstörung anrichten würde.


    Dann drückte er ab.
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    DIE MORGENBESPRECHUNG hielt Grace im Konferenzraum ab, da weitere Kollegen hinzugekommen waren, darunter Tracy Stocker von der Spurensicherung, der Polizeifotograf James Gartrell, Paul Wood von der Unfalluntersuchung, der schon an der Unfallstelle gewesen war, und dessen eigener Leiter der Spurensicherung.


    Grace hatte sein eigenes Team um zwei Personen erweitert: den jungen DC Alec Davies, der ihn schon als Schutzpolizist beeindruckt hatte und den er nun vorzeitig für die Kripo angefordert hatte. Er war ein ruhiger, schüchtern wirkender Mann und leitete jetzt das Team, das alle Geschäfte im Umkreis von eineinhalb Kilometern um die Unfallstelle auf Überwachungskameras überprüfte.


    Der andere Kollege war David Howes, ein großer, charmanter Detective Constable Mitte vierzig. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug und ein kariertes Hemd und wäre mit der Kleidung und der gepflegten Frisur auch als Börsenmakler oder Manager durchgegangen. Er hatte eine Spezialausbildung als Verhandlungsführer absolviert und war früher Verbindungsbeamter für die Gefängnisse gewesen.


    In dem Raum konnten fünfundzwanzig Leute sitzen, weitere dreißig notfalls stehen. Der Raum wurde unter anderem für Pressekonferenzen benutzt. Wenn Beamte hier sprachen, sah man im Hintergrund statt des Untersuchungsgefängnisses, das durch Jalousien abgeschirmt wurde, eine Tafel mit der Internetadresse und den Telefonnummern der Sussex Police.


    James Biggs hatte auf einer weißen Wandtafel die Position der Fahrzeuge aufgezeichnet, wie man sie unmittelbar nach dem Zusammenstoß mit dem Radfahrer vorgefunden hatte.


    Der weiße Ford Transit war als Fahrzeug 1 markiert, das Fahrrad als Fahrzeug 2, der Sattelschlepper als Fahrzeug 3 und der Audi als Fahrzeug 4.


    Roy Grace las aus seinen Notizen vor. »Donnerstag, 22. April, 8.30 Uhr. Dies ist die zweite Besprechung der Operation Violin, der Ermittlung in Sachen des Todes von Tony Revere, Student an der Brighton University, durchgeführt an Tag zwei nach seinem Zusammenstoß in der Portland Road, Hove, mit einem nicht identifizierten Lieferwagen und in der Folge mit einem Sattelschlepper der Aberdeen Ocean Fisheries. Nicht anwesend sind DS Branson, PC Pattenden und DS Moy, die zurzeit mit den Eltern des Toten, die aus den USA hergeflogen sind, die Leiche in Augenschein nehmen.«


    Er wandte sich an Sergeant Wood. »Paul, du fängst am besten an.«


    Wood stand auf. »Wir haben die Informationen der Zeugen, die Schleuderspuren und das Muster der Trümmer in das CAD-Programm eingespeist, das wir zurzeit für die Simulation von Unfällen benutzen. Wir haben zwei Perspektiven des Unfalls erstellt, die erste aus der Sicht des Audi.«


    Er griff nach einer Fernbedienung und drückte einen Knopf. Auf einem Videomonitor an der Wand erschien eine graue Straße, die etwa so breit wie die Portland Road war, doch waren der Gehweg und die Häuser auf beiden Seiten ausgeblendet. Man sah den weißen Lieferwagen knapp hinter dem Audi, den Radfahrer, der aus einer Nebenstraße auftauchte, und den Sattelschlepper auf der Gegenfahrbahn.


    Er drückte einen weiteren Knopf, und die Animation erwachte zum Leben. Plötzlich setzte sich der Radfahrer in Bewegung, bog aus der Seitenstraße und fuhr auf der falschen Seite genau auf den Audi zu. In letzter Minute schwenkte er nach links und der Audi nach rechts. Danach traf der Lieferwagen den Radfahrer und schleuderte ihn quer über die Straße zwischen die Vorder- und Hinterräder des Sattelschleppers. Die Gestalt des Radfahrers wickelte sich um den hinteren Radlauf, als der Sattelschlepper zum Stehen kam. Dann flog das rechte Bein durch die Luft.


    Als die Animation endete, herrschte Stille.


    Schließlich wandte sich Grace an James Biggs. »Auf dieser Simulation sieht es so aus, als hätte die Fahrerin des Audi, Mrs Carly Chase, den Radfahrer überhaupt nicht berührt.«


    »Nach den bisherigen Zeugenaussagen ist es auch so gewesen. Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass wir die ganze Geschichte kennen. Möglicherweise hatte sie nur Pech und lediglich am Abend vorher getrunken. Aber es ist noch zu früh, um sie als Schuldige auszuschließen.«


    Grace schaute die Leiterin der Spurensicherung an. »Tracy, haben Sie etwas für uns?«


    Tracy Stocker war ein winziges Energiebündel und eine der angesehensten Mitarbeiterinnen der Spurensicherung.


    »Ja, Chef, wir haben etwas gefunden, das wichtig sein könnte – die Überreste eines Außenspiegels, der von dem Ford Transit stammen könnte. Er trägt auch eine Seriennummer. Die Firma hat uns mitgeteilt, dass sie aus dem Herstellungsjahr 2006 stammt. Ich warte jetzt auf Nachricht, wie viele Lieferwagen dieser Farbe in diesem Jahr gebaut wurden.«


    »Das dürften Tausende sein, oder?«, fragte Nick Nicholas.


    »Ja«, gestand sie, fügte aber hinzu: »Die meisten dürften aber noch zwei Außenspiegel haben. Möglicherweise helfen uns die Aufnahmen einer Überwachungskamera weiter. Der Spiegel selbst ist zerbrochen, aber ich habe Fingerabdrücke nehmen lassen. Die meisten Leute stellen ihre Außenspiegel von Hand ein, das könnte etwas bringen. Allerdings kann es eine Weile dauern, weil das Plastik vom Regen nass war. Außerdem ist das Material ohnehin nicht sonderlich geeignet, um Fingerabdrücke zu nehmen.«


    »Gut gemacht, Tracy.« Grace schaute zu Alec Davies. »Wie sieht es mit den Überwachungskameras aus?«


    Der junge DC schüttelte den Kopf. »Sir, wir haben uns alle Bilder angesehen, aber sie liefern einfach nicht genügend Details.«


    Einen Augenblick lang wanderten Graces Gedanken zu Cleo. Er hatte vorhin mit ihr gesprochen, sie hatte sich sehr viel besser angehört. Morgen würde sie hoffentlich nach Hause können. Er schaute den jungen Kollegen ausdruckslos an. »Entschuldigung, könnten Sie das bitte wiederholen?«


    Alec wiederholte seine Worte.


    »Gut, wir sollten den Radius vergrößern. Falls der Lieferwagen mit fünfzig Stundenkilometern gefahren ist, wären das eineinhalb Kilometer pro zwei Minuten. Weiten Sie den Radius auf fünfzehn Kilometer aus, und lassen Sie mich wissen, wie viele Leute Sie dafür brauchen.«


    Dann hob Norman Potting die Hand. »Boss, angesichts der Verbindung zur New Yorker Mafia sollten wir zumindest in Betracht ziehen, dass dies mehr als ein bloßer Verkehrsunfall ist. Ich weiß, dass wir die Lieferwagen überprüfen müssen, aber könnte nicht mehr dahinterstecken?«


    »Gute Frage, Norman. Ich persönlich halte es für unwahrscheinlich, dass dies ein Bandenmord ist. Natürlich müssen wir sicherstellen, dass der Tod nichts mit der Mafia zu tun hat. Wir brauchen weitere Informationen.« Er schaute zu Ellen Zoratti, einer fähigen Analystin, die er ins Team geholt hatte. »Ellen hat bereits Kontakte zur New Yorker Polizei aufgenommen, um herauszufinden, ob Tony Reveres Familie oder die seiner Mutter mit anderen Familienmitgliedern im Streit liegt – oder mit anderen Clans.«


    Sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch an. Sein Chef ACC Rigg teilte ihm mit, er müsse ihn umgehend sprechen. Er schien nicht gerade bester Laune zu sein.
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    ALS ER MIT DEM SILBERNEN FORD FOCUS KOMBI an der Sicherheitsschranke von Malling House, der Zentrale der Sussex Police, hielt, verspürte Roy Grace das gleiche Kribbeln im Magen wie früher, wenn er in der Schule zum Direktor gerufen wurde. Dagegen kam er einfach nicht an, obwohl der neue ACC Peter Rigg sehr viel umgänglicher war als seine Vorgängerin, die scharfzüngige, unberechenbare Alison Vosper.


    Er nickte dem Wachposten zu, als er durch die Schranke fuhr und scharf nach rechts abbog. Auf dem Weg zum Parkplatz kam er an der Zentrale der Verkehrspolizei und der Fahrschule vorbei. Er versuchte, Glenn Branson zu erreichen, doch es meldete sich nur die Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht und versuchte es bei Bella Moy, ebenfalls ohne Erfolg. Er stieg aus und lief mit gesenktem Kopf durch den Nieselregen.


    Peter Riggs Büro befand sich im Erdgeschoss des Hauptgebäudes, eines hübschen Herrenhauses im Queen-Anne-Stil. Von dort aus blickte man durch ein großes Fenster auf die kiesbestreute Auffahrt und den kreisförmigen Rasen dahinter. Wie alle Räume besaß das Büro eine schöne Täfelung, Stuckverzierungen und eine imposante Decke, die man sorgfältig restauriert hatte, nachdem das Gebäude vor einigen Jahren bei einem Brand fast zerstört worden war. Grace wusste, dass er bei dem neuen ACC, der seinen Posten am Jahresanfang übernommen hatte, bislang einen guten Eindruck hinterlassen hatte. Er fand ihn sympathisch, hatte aber dennoch immer das Gefühl, er müsse ihn mit Samthandschuhen anfassen.


    Rigg war ein eleganter, distinguiert wirkender Mann in den Vierzigern mit frischer Gesichtsfarbe, konservativem Haarschnitt und einem Tonfall, der verriet, dass er eine Privatschule besucht hatte. Er war etwas kleiner als Grace, hielt sich aber militärisch gerade, wodurch er größer erschien. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein kariertes Hemd und eine gestreifte Krawatte. Die Wände seines Büros waren mit Fotos von Autorennen geschmückt.


    Er telefonierte gerade, als Grace eintrat, deutete aber freundlich auf einen der lederbezogenen Stühle, die vor dem riesigen Schreibtisch aus Rosenholz standen. Er legte die Hand über den Hörer und fragte Grace, ob er etwas trinken wolle.


    »Ich hätte gern einen Kaffee – stark und mit Milch, bitte.«


    Rigg wiederholte die Bestellung, woraus Grace schloss, dass er gerade mit seiner Sekretärin telefonierte. Dann hängte er ein und lächelte ihn an. Der Mann war freundlich, aber sachlich. Wie die meisten ACCs schien auch er aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Chief Constables machte. Es war eine Position, auf die Grace gar nicht scharf war, weil er dann nicht mehr vor Ort arbeiten konnte, und darin war er am besten. Ermittlungen zu leiten war die Aufgabe, die er am meisten liebte.


    In mancher Hinsicht wäre er gern Detective Inspector geblieben, weil er als solcher bei jeder Ermittlung in vorderster Front gestanden hatte. Das war heute nicht mehr möglich. Dennoch hatte er die Beförderung zum Detective Superintendent akzeptiert und kürzlich auch die Verantwortung für die Abteilung Kapitalverbrechen übernommen, was jedoch zu mehr Bürokratie und politischen Verstrickungen führte, als ihm lieb war. Immerhin konnte er nach wie vor die Ärmel aufkrempeln und sich in einen Fall stürzen, wenn ihm danach war. Niemand würde ihn davon abhalten. Höchstens der ständig wachsende Aktenberg in seinem Büro.


    »Wie ich hörte, ist Ihre Freundin im Krankenhaus, Roy«, sagte Rigg.


    Er war überrascht. »Ja, Sir, es gibt Probleme mit der Schwangerschaft.« Sein Blick fiel auf zwei gerahmte Fotos, die auf dem Schreibtisch standen. Auf einem war ein selbstsicher wirkender Junge mit zerzaustem blonden Haar zu sehen, der ein Rugby-Trikot trug und sorglos in die Kamera lächelte. Das andere zeigte ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit langen blonden Locken in Schuluniform, das frech grinste. Er verspürte einen Anflug von Neid. Mit etwas Glück würde er eines Tages auch solche Fotos auf dem Schreibtisch haben.


    »Das tut mir leid«, sagte Rigg. »Falls Sie Urlaub brauchen, sagen Sie es. In der wievielten Woche ist sie?«


    »In der 26.«


    »Hoffen wir, dass alles gutgeht«, sagte der ACC stirnrunzelnd.


    »Vielen Dank, Sir, sie wird morgen entlassen. Also scheint keine unmittelbare Gefahr zu bestehen.«


    Als die Sekretärin mit Graces Kaffee hereinkam, warf der ACC einen nachdenklichen Blick auf ein Blatt, das vor ihm lag. »Operation Violin«, sagte er. Dann schaute er Grace grinsend an. »Wie gut, dass Ihr Computer Sinn für Humor hat!«


    Grace sah ihn fragend an. »Sinn für Humor?«


    »Erinnern Sie sich nicht an den Film Manche mögen’s heiß? Da hatten die Gangster Maschinengewehre in ihren Geigenkästen.«


    »Ach ja, natürlich! Daran hatte ich nicht gedacht.« Er grinste, verspürte aber einen leisen Stich. Es war Sandys absoluter Lieblingsfilm gewesen.


    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Assistant Chief Constable. »Roy, ich mache mir Sorgen wegen dieser Mafiaverbindung.«


    Grace nickte. »Die Eltern sind jetzt hier, um die Leiche zu identifizieren.«


    »Ich weiß. Was mir nicht gefällt, ist die Tatsache, dass wir uns auf fremdem Terrain bewegen. Ich fürchte, die Sache könnte schieflaufen.«


    »In welcher Hinsicht, Sir?«


    Grace spürte sofort, dass es die falsche Frage gewesen war.


    Riggs Gesicht verdunkelte sich. »Wir befinden uns mitten in einer verdammten Rezession, die Wirtschaft dieser Stadt hat darunter zu leiden. Der Tourismus kränkelt. Brighton steht zu Unrecht seit siebzig Jahren im Ruf, die Verbrechenshauptstadt Großbritanniens zu sein. Wir versuchen, etwas dagegen zu unternehmen und den Leuten zu beweisen, dass diese Stadt so sicher ist wie jede andere. Da können wir es verdammt nochmal nicht gebrauchen, dass die verfluchte amerikanische Mafia hier Schlagzeilen macht.«


    »Wir haben eine gute Beziehung zum Argus – das können wir sicher unter Kontrolle halten.«


    »Meinen Sie?« Allmählich wirkte Rigg richtig wütend, so hatte Grace ihn noch nie erlebt.


    »Wenn wir vorsichtig mit der Zeitung umgehen und sie vor der überregionalen Presse mit Informationen versorgen, dürfte das möglich sein, Sir.«


    »Und was ist dann mit der Belohnung?«


    Das Wort traf Grace wie ein Hammerschlag. »Belohnung?«, fragte er überrascht.


    »Ja, Belohnung.«


    »Verzeihung, aber ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir.«


    Rigg winkte ihn auf seine Seite des Schreibtisches, tippte auf eine Taste und deutete auf den Bildschirm.


    Grace sah den Schriftzug des Argus in schwarzen, rot unterstrichenen Buchstaben. Darunter stand zu lesen: Neueste Schlagzeilen. Aktualisiert um 9.25 Uhr.


    TOCHTER EINES MAFIABOSSES BIETET 100000 $ BELOHNUNG FÜR MÖRDER IHRES SOHNES.


    Entmutigt las Grace weiter.


    Fernanda Revere, die Tochter des New Yorker Mafia-Paten Sal Giordino, der zurzeit elf lebenslängliche Haftstrafen wegen Mordes verbüßt, erklärte heute Morgen vor dem Tor des Leichenschauhauses gegenüber Kevin Spinella, dem Reporter des Argus, dass sie eine Belohnung von 100000 $ für Informationen aussetzte, die zur Identifizierung des Lieferwagenfahrers führen, der für den Tod ihres Sohnes Tony Revere verantwortlich ist. Der 21-jährige Revere studierte an der Brighton University und wurde gestern bei einem schweren Autounfall auf der Portland Road getötet, an dem ein Audi, ein Lieferwagen, ein Sattelschlepper und er als Radfahrer beteiligt waren.


    Die Polizei sucht nach weiteren Zeugen. Inspector James Biggs von der Verkehrspolizei erklärte: »Wir suchen dringend nach dem Fahrer eines weißen Ford Transit, der an dem Zusammenstoß beteiligt war. Er hat sich nach dem Unfall mit hoher Geschwindigkeit entfernt. Das war ein Akt der Grausamkeit.«


    »Wissen Sie, was mir daran am wenigsten gefällt, Roy?«


    Grace ahnte es. »Die Formulierung im Zusammenhang mit der Belohnung, Sir?«


    Rigg nickte. »Identifizierung«, sagte er. »Das Wort gefällt mir nicht. Üblicherweise sagt man: für Informationen, die zur Verhaftung und Verurteilung führen. Die Geschichte mit der Identifizierung passt mir nicht. Das geht in Richtung Selbstjustiz.«


    »Möglicherweise war die Frau einfach übermüdet und hat es nicht so gemeint.« Grace merkte selbst, wie unbeholfen das klang.


    Rigg schaute ihn vorwurfsvoll an. »Letztes Mal haben Sie gesagt, dieser Spinella fräße Ihnen aus der Hand.«


    In diesem Augenblick hätte Grace den Reporter am liebsten mit bloßen Händen erwürgt. »Nicht ganz, Sir. Ich habe gesagt, ich hätte eine gute Arbeitsbeziehung zu ihm, würde aber befürchten, dass er irgendwo bei der Polizei einen Maulwurf hat. Das hier dürfte der Beweis sein.«


    »Für mich beweist das etwas anderes, Roy.«


    Auf einmal fühlte sich Grace äußerst unbehaglich.


    »Und zwar, dass meine Vorgängerin Alison Vosper recht hatte, als sie mir riet, Sie im Auge zu behalten.«
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    GRACE FUHR AM STADTRAND von Brighton entlang zum Krankenhaus. Er kochte vor Wut und fühlte sich sehr gedemütigt.


    Bei seinem vorherigen Fall hatte er einen Serienvergewaltiger gefasst und sich so den Respekt von ACC Rigg erworben. Damit war es offenbar vorbei. Er hatte gehofft, das Gespenst von Alison Vosper endgültig loszuwerden, und musste nun begreifen, dass sie ihm ein vergiftetes Vermächtnis hinterlassen hatte.


    Er wählte die Nummer von Kevin Spinella. Sein Handy war auf Freisprechen geschaltet. Der Reporter meldete sich sofort.


    »Sie haben soeben Ihren guten Draht zu mir und der Kripozentrale ein für alle Mal zerstört«, tobte Grace.


    »Detective Superintendent Grace? Was ist denn los?« Spinella klang nicht ganz so selbstsicher wie sonst.


    »Sie wissen verdammt gut, was los ist. Ich rede von Ihrer Titelseite.«


    »Oh – ach so – das meinen Sie.« Es hörte sich an, als kaute der Mann Kaugummi.


    »Ich kann nicht fassen, wie verantwortungslos Sie gewesen sind.«


    »Das haben wir auf Ersuchen von Mrs Revere gebracht.«


    »Ohne sich die Mühe zu machen, das Ermittlungsteam vorher zu fragen?«


    Ein Moment herrschte Stille. Dann sagte Spinella, der zunehmend kleinlauter wurde: »Ich dachte, das sei nicht nötig.«


    »Und Sie haben wohl auch nicht an die Konsequenzen gedacht, was? Wenn die Polizei eine Belohnung aussetzt, liegt sie in der Regel bei 5000 Pfund. Was wollen Sie damit erreichen? Dass die Leute in Brighton in Pick-ups mit Waffenständern auf dem Dach auf den Straßen patrouillieren? In der Heimat von Mrs Revere mag das so laufen, aber bei uns geht das anders, und Sie haben genügend Erfahrung, um das zu wissen.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie so wütend gemacht habe, Detective Superintendent.«


    »Wissen Sie was? Sie hören sich überhaupt nicht an, als täte es Ihnen leid. Aber das wird es noch, das kann ich Ihnen versichern, Sie werden es erleben.«


    Grace legte auf und rief Glenn Branson zurück, der sich zwischenzeitlich gemeldet hatte.


    »Hi, Oldtimer!«, sagte sein Kollege, bevor Grace ein Wort herausbekam. »Hör mal, mir ist gerade etwas klargeworden. Operation Violin – das ist richtig clever! Passt doch auf einen Fall, der mit der New Yorker Mafia zu tun hat!«


    »Manche mögen’s heiß?«


    »Ach, du bist schon drauf gekommen«, erwiderte Branson enttäuscht.


    »Ja, tut mir leid, dass ich deinen Morgen ruiniert habe.« Grace beschloss, diese seltene Überlegenheit in Filmfragen nicht zu zerstören, indem er seine Quelle verriet. Dann wechselte er rasch das Thema. »Was ist los?«


    »Dieser Arsch von Spinella hat uns vor dem Leichenschauhaus aufgelauert. Heute Abend dürfte etwas im Argus stehen.«


    »Die Online-Ausgabe bringt schon jetzt was.« Grace fasste den Artikel zusammen und berichtete, wie ACC Rigg ihn zur Sau gemacht und was das Gespräch mit dem Reporter ergeben hatte.


    »Leider konnte ich nichts tun, Chef, er stand genau vor dem Leichenschauhaus, wusste, wer sie waren, und nahm sie beiseite.«


    »Wer hat ihm den Tipp gegeben?«


    »Eine Menge Leute müssen gewusst haben, dass die Eltern herkommen. Nicht nur bei der Kripo, es könnte auch jemand aus dem Hotel gewesen sein. Zu Spinella sage ich nur eines: Er hat die Finger überall drin.«


    Grace überlegte einen Moment. Sicher, es konnte jemand aus dem Hotel sein. Portiers bekamen bisweilen Geld, wenn sie der Presse Tipps gaben. Vielleicht steckte sonst gar nichts dahinter. Andererseits war Spinella viel zu häufig zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


    Er musste die Informationen von einem Insider haben.


    »Wo sind die Eltern jetzt?«


    »Bei Bella Moy und Philip Keay. Sie sind nicht sonderlich begeistert, dass die Leiche noch nicht freigegeben wurde. Aber das muss das Coroner’s Office entscheiden.«


    »Wie sind sie denn so?«


    »Der Vater ist in Ordnung, ziemlich vernünftig und tief erschüttert. Die Mutter ist das pure Gift. Andererseits hat sie gerade ihren toten Sohn identifiziert. Da ist es nicht an mir, über sie zu urteilen. Eines steht aber fest: Sie hat die Hosen an, und ich würde sagen, sie ist eine echte Furie.«


    Grace fuhr auf der A27 nach Westen. Rechts lag der Campus der Sussex University. Er bog nach links in Richtung Falmer ab und kam an der Brighton University vorbei, an der Tony Revere studiert hatte. Daneben entstand gerade das imposante American Express Stadium, dessen Bau ihm zunehmend gefiel, obwohl er kein Fußballfan war.


    »Was sagst du zu der Formulierung bezüglich der Belohnung? Kommt sie dir verdächtig vor – ich meine, dass es um die Identität des Fahrers geht und nicht in erster Linie um Verhaftung und Verurteilung?«


    Es herrschte Schweigen, und Grace bemerkte, dass die Verbindung unterbrochen war. Er beugte sich vor und wählte noch einmal die Nummer.


    Als Glenn Branson sich meldete, berichtete er von den Bedenken des ACC.


    »Was meint er mit schieflaufen?«


    »Keine Ahnung. Ich nehme an, viele Leute werden nervös, sobald sie das Wort Mafia hören. Der Chief Constable steht unter Druck, weil er den historischen Ruf der Verbrechenshauptstadt loswerden will. Daher sollte die Verbindung zur Mafia möglichst geheim gehalten werden.«


    »Ich dachte, die New Yorker Mafia wäre ziemlich geschrumpft.«


    »Sie ist nicht mehr so mächtig wie früher, hat aber noch einiges zu melden. Wir müssen den weißen Lieferwagen so schnell wie möglich finden und den Fahrer verhaften. Das nimmt ein bisschen den Druck aus der Sache.«


    »Denkst du an Schutzgewahrsam, Chef?«


    »Du hast zu viele Mafiafilme gesehen. Deine Phantasie geht mit dir durch.«


    »Hundert Riesen«, knurrte Glenn Branson in einer Imitation des Paten. Er sprach, als hätte er den Mund voller Kieselsteine. »Das ist ein Angebot, das niemand ablehnen kann.«


    »Halt die Klappe.«


    Doch bei sich dachte Grace, dass sein Kollege durchaus recht haben konnte.
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    LOU REVERE MOCHTE ES NICHT, wenn seine Frau zu viel trank, und seit ihre drei Kinder ausgezogen waren, griff Fernanda abends fast immer zur Flasche. Für sie war es normal geworden, gegen acht Uhr betrunken durchs Haus zu stolpern.


    Je mehr sie trank, desto übler wurde ihre Laune, und sie fing an, Lou an allem die Schuld zu geben, was ihr gerade in den Sinn kam. Das konnte die Position sein, in der ein Fernseher an der Wand befestigt war und die, wie sie festgestellt hatte, Schmerzen im Nacken verursachte. Als Nächstes regte sie sich darüber auf, dass er seine Golfkleidung im Schlafzimmer auf den Boden geworfen hatte. Vor allem aber gab sie ihm die Schuld daran, dass ihr jüngerer Sohn Tony, den sie vergötterte, mit dieser Schlampe in England lebte.


    »Wenn du ein Mann wärst«, pflegte sie zu brüllen, »dann hättest du Tony gezwungen, sein Studium in Amerika abzuschließen. Mein Vater hätte nie geduldet, dass sein Sohn einfach so weggeht!«


    Lou zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Die Generation von heute ist eben anders. Man muss seine Kinder tun lassen, was sie möchten. Tony ist ein kluger Junge und braucht als Mann seine Unabhängigkeit. Ich vermisse ihn auch, aber es ist doch gut, dass er so selbständig handelt.«


    »Es ist gut, dass er seine Familie verlässt? Du meinst wohl, meine Familie.«


    Genau das meinte er, auch wenn er es nie ausgesprochen hätte. Insgeheim jedoch hoffte er, dass Tony sich aus den Fängen der Giordinos befreien und ein eigenes Leben aufbauen würde. Manchmal wünschte er sich, er hätte selbst den Mut besessen, doch dafür war es zu spät. Dies war das Leben, für das er sich entschieden hatte. Er war reicher, als er es sich je hätte träumen lassen. Sicher, Reichtum war nicht alles, und das Geld, mit dem er arbeitete, war schmutziges Geld. Manchmal klebte auch Blut daran. Aber so lief es eben.


    Lou liebte seine Frau trotz ihres Benehmens. Er war stolz auf ihr Aussehen, auf die luxuriösen Partys, die sie organisierte, und auch im Bett konnte sie immer noch ganz schön wild sein – falls sie sich nicht vorher ins Koma getrunken hatte.


    Auch war es eine Tatsache, dass ihre familiären Verbindungen seiner Karriere nicht gerade geschadet hatten.


    Lou Revere hatte in Harvard studiert und als Buchhalter angefangen. Obwohl er einer New Yorker Familie entstammte, die mit den Giordinos konkurrierte, hatte er zunächst nicht vorgehabt, sich in die Welt des Verbrechens zu begeben. Das änderte sich an dem Abend, an dem er Fernanda auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt hatte. Damals war er schlank und gutaussehend gewesen, und er hatte ihr gefallen, weil er sie zum Lachen brachte. Außerdem erinnerte er sie mit seiner inneren Stärke angeblich an ihren Vater.


    Sal Giordino war von Lous strategischem Verstand beeindruckt und hatte eine Zeitlang sogar versucht, eine Verbindung zu Lous Familie zu schmieden. Er wollte das Beste für seine Tochter, und das erreichte er in seinen Augen, indem er dem Mann half, den sie heiraten wollte. Außerdem konnte der Bursche ihm vielleicht nützlich sein.


    Innerhalb von fünf Jahren stieg Lou Revere zum Finanzberater der Giordino-Familie auf und übernahm die Wäsche von Hunderten Millionen, die aus Drogenhandel, Prostitution und Markenpiraterie stammten. In den nächsten zwanzig Jahren investierte er die Gewinne geschickt in legale Firmen, darunter ein besonders erfolgreiches Entsorgungsimperium, das sich quer durch die Vereinigten Staaten bis nach Kanada erstreckte, und durch den Handel mit Pornofilmen. Außerdem besaß die Familie Immobilien in Schwellenländern wie China, Rumänien, Polen und Thailand.


    Während dieser Zeit hatte Lou Revere sich und seiner engeren Familie geschickt den Rücken freigehalten. Als man Sal Giordino zunächst wegen Steuerhinterziehung anklagte, kam Lou ungeschoren davon. Ein enger Vertrauter Giordinos, der den Verlust seines gesamten Vermögens befürchtete, schloss einen Deal mit der Staatsanwaltschaft und sagte drei Monate lang gegen den Capo aus. Was als Steuerermittlung angefangen hatte, endete in einer Verurteilung wegen Verschwörung zum Mord in siebzehn Fällen. Sal Giordino würde im Gefängnis sterben, doch das alte Ungeheuer zeigte sich ungerührt. Wann immer ihn ein Reporter fragte, was es für ein Gefühl sei, nicht mehr lebend das Gefängnis zu verlassen, knurrte er nur: »Irgendwo muss ich ja sterben.«


    Inzwischen war Fernanda betrunken. Die Crew des Gulfstream-Jets hatte nach den Erfahrungen während des Hinfluges ihren Vorrat an Grey Goose-Wodka, Eis und Cranberrysaft aufgefüllt und auch eine Auswahl an Essen besorgt, das Fernanda noch nicht angerührt hatte. Am Ende des siebenstündigen Fluges hatte sie eine Flasche Wodka ausgetrunken und machte sich an die zweite. Sie hielt das Glas noch immer umklammert, als die Maschine um 14.15 Uhr Ortszeit auf dem Republic Airport von East Farmingdale aufsetzte.


    Lou half ihr die Gangway hinunter. Sie bemerkte kaum, was um sie herum vorging, als sie die Einwanderungskontrolle passierten. Eine Viertelstunde später wühlte sie im Barschrank des Lincoln Town Car, in dem sie die kurze Strecke bis nach East Hampton zurücklegten.


    »Meinst du nicht, es reicht, Liebes?« Lou streckte vorsichtig die Hand aus.


    »Mein Vater würde wissen, was zu tun ist«, nuschelte sie. »Aber du weißt gar nichts, oder?« Unbeholfen blätterte sie durch die Favoritenliste in ihrem iPhone, schaute blinzelnd auf die Namen und Nummern, die vor ihren Augen verschwammen. Dann tippte sie auf den Namen ihres Bruders.


    Sie war gerade nüchtern genug, um darauf zu achten, dass die Abtrennung zum Fahrerbereich geschlossen und die Sprechanlage ausgeschaltet war. Dann hob sie das Telefon ans Ohr.


    »Wen rufst du an?«


    »Ricky.«


    »Du hast es ihm doch schon gesagt, oder?«


    »Deshalb rufe ich nicht an. Er muss was unternehmen.« Dann sagte sie: »Scheiße, die blöde Mailbox. Ich bin’s, Ricky, ruf mich an, ich muss dringend mit dir reden.«


    Lou schaute sie an. »Worum geht es?« Ihr Bruder war ein Ekelpaket, faul, aalglatt und widerlich. Er hatte die rücksichtslose Gewalttätigkeit seines Vaters geerbt, nicht aber die Cleverness des alten Mannes. Lou ertrug ihn, weil ihm nichts anderes übrigblieb, hatte ihn aber nie gemocht.


    »Ich sage dir, worum es geht«, nuschelte sie. »Es geht um eine betrunkene Fahrerin, einen Scheißfahrer, der nicht angehalten hat, und einen Lkw-Fahrer, der gar nicht auf der Straße hätte sein dürfen. Darum geht es.«


    »Und was soll Ricky daran ändern?«


    »Er wird jemanden kennen.«


    »Jemanden?«


    Sie drehte sich um und funkelte ihn an. Ihre glasigen Augen waren hart wie Diamanten. »Mein Sohn ist tot. Ich will die betrunkene Schlampe, den Lieferwagenfahrer und den Lkw-Fahrer, verstanden? Sie sollen leiden.«
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    ROY GRACE SASS MIT SEINEM TEAM im Konferenzraum. »Samstag, 24. April, 8.30 Uhr. Dies ist die vierte Besprechung der Operation Violin in Sachen Tony Revere.«


    Bei der Besprechung am Vorabend hatte PC Alec Davies Aufnahmen gezeigt, die aus der Überwachungskamera eines Wettbüros stammten, das sich gegenüber der Unfallstelle befand. Das Video war körnig, zeigte aber, dass der Audi den Radfahrer knapp verfehlt hatte. Inspector James Biggs hatte nach einer weiteren Befragung der Fahrerin und der Untersuchung ihres Wagens bestätigt, dass kein Kontakt zwischen Fahrrad und Audi stattgefunden hatte. Daher hätten sie die Absicht, sie lediglich wegen Trunkenheit am Steuer zu belangen.


    Grace wusste, dass Carly Chase einen weitverbreiteten Fehler begangen hatte: Sie hatte geglaubt, dass der Alkohol über Nacht vollständig abgebaut worden war. Das hatte ihm auch bei Cleo manchmal Sorgen gemacht. Vor ihrer Schwangerschaft hatte sie nach der Arbeit bisweilen eine Menge getrunken. Vielleicht würde er das auch tun, wenn er ihren Job hätte. Eigentlich sollte sie gestern entlassen werden, doch der Arzt hatte sie in letzter Sekunde noch einen Tag dabehalten. Heute Nachmittag würde Grace sie aus dem Krankenhaus abholen.


    Die Besprechung konzentrierte sich vor allem auf die mögliche Schadensbegrenzung, nachdem die Eltern die gewaltige Belohnung ausgesetzt hatten. Sie hatte überall Schlagzeilen gemacht und zu Verschwörungstheorien geführt. Danach war Tony Revere von einer Gangsterfamilie aus Brighton oder einem rivalisierenden Mafiaclan ermordet worden oder hatte als Undercoveragent für die CIA gearbeitet.


    Glenn Branson und Bella Moy hatten dem Team vom Besuch der Eltern im Leichenschauhaus berichtet und beschrieben, wie die Reveres reagiert hatten. Beide waren einer Meinung, dass die Eltern offenkundig an einen tragischen Unfall und nicht an einen Mordanschlag glaubten. Allerdings waren sie wütend gewesen, weil sie die Leiche nicht sofort überführen konnten und ihr Sohn möglicherweise einer zweiten Autopsie unterzogen werden sollte. Philip Keay hatte erklärt, dass es durchaus in ihrem Interesse liegen könnte. Sollte man den Fahrer des Lieferwagens ermitteln und vor Gericht stellen, würde sich die Verteidigung möglicherweise nicht mit den Ergebnissen der ersten Autopsie zufriedengeben.


    Darauf hatte Tony Reveres Vater zu Branson gesagt, man müsse ja wohl kein beschissener Sherlock Holmes sein, um die Todesursache festzustellen.


    Tracy Stocker hob die Hand. »Chef, Philip Keay und ich haben den Eltern erklärt, dass man ungeachtet einer zweiten Autopsie die Leiche ohnehin erst dann freigeben würde, wenn die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung vorlägen. Dies könne mindestens zwei Wochen dauern. Die Tatsache, dass Tony Revere auf der falschen Straßenseite gefahren ist, könnte darauf hinweisen, dass er möglicherweise Drogen oder Alkohol konsumiert hatte.«


    »Lassen wir das volle Programm laufen, Roy?«, erkundigte sich David Howes.


    Die Regierung verlangte vom Chief Constable Tom Martinson, er solle fünfunddreißig Millionen Pfund aus dem jährlichen Polizeibudget einsparen. Man hatte die Kripo aufgefordert, nur dringend notwendige Laboruntersuchungen durchführen zu lassen, da diese hohe Kosten verursachten. Eine vollständige toxikologische Untersuchung einschließlich der Augenflüssigkeit kostete über zweitausend Pfund.


    Normalerweise hätte Grace versucht, das Geld zu sparen, immerhin war der Radfahrer auf der falschen Straßenseite gefahren. Die Frau im Audi hatte zwar die Promillegrenze überschritten, war aber allem Anschein nach nicht für den Zusammenstoß verantwortlich gewesen. Der Fahrer des Lieferwagens hingegen hatte eine rote Ampel missachtet und würde einer ernsthaften Strafe entgegensehen. Auch der Lastwagenfahrer hatte den Unfall nicht verhindern können. Der toxikologische Bericht würde den Tatsachen nichts hinzufügen, sondern höchstens erklären, weshalb der Radfahrer auf der falschen Straßenseite gefahren war, was allerdings für die Verteidigung des Lieferwagenfahrers relevant sein könnte.


    Andererseits war es keine normale Situation. Die Eltern des Verstorbenen waren außer sich, was nur natürlich war, würden aber womöglich selbst die Initiative ergreifen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie umgehend ihre New Yorker Anwälte kontaktieren würden. Tom Martinson war ein vorsichtiger Mann. Falls die Eltern die Audifahrerin, den Fahrer des Lieferwagens und den Lkw-Fahrer beschuldigten, würde sich die Versicherung zunächst an die Polizei wenden, um herauszufinden, ob man dort eine mögliche Teilschuld des Radfahrers in Betracht gezogen hatte. Und sie würde viele unangenehme Fragen stellen, unter anderem auch nach einem toxikologischen Bericht.


    »Ja, David, genau das machen wir. Es ist leider notwendig«, antwortete Grace und legte dem Team kurz seine Gründe dar. »Es freut mich, dass ich von einem möglichen Durchbruch heute Morgen berichten kann. Ein Fingerabdruck, der von dem kaputten Außenspiegel stammt, der vermutlich beim Zusammenstoß mit dem Radfahrer abgebrochen ist, konnte identifiziert werden.«


    Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Plötzlich wurde es ganz still im Raum, nur Norman Pottings Handy meldete sich mit der Titelmelodie von Indiana Jones. Er drückte das Gespräch weg und murmelte eine Entschuldigung. Dann zirpte das Telefon von PC Davies, der rasch aufs Display blickte und das Gespräch ebenfalls wegdrückte.


    »Der Abdruck stammt von Ewan Preece, einem 31-jährigen verurteilten Drogenhändler, der die letzten drei Wochen einer sechsjährigen Haftstrafe im Ford Prison verbüßt. Er absolviert ein Rehabilitationsprogramm, bei dem er tagsüber auf einer Baustelle in Arundel arbeitet. Am Mittwoch, dem 21. April, dem Tag des Unfalls, kehrte er abends nicht ins Gefängnis zurück. Ich habe in Swansea alle Zulassungen prüfen lassen. Auf seinen Namen war nur ein Ford Fiesta Baujahr 1984 zugelassen, der vor einigen Monaten beschlagnahmt und verschrottet wurde, weil seit längerem keine Steuer und Versicherung gezahlt wurden.«


    »Den Namen kenne ich«, sagte Norman Potting. »Ein kleiner Scheißer. Den habe ich vor Jahren mal wegen Autodiebstahls hochgenommen. War mal einer von den Unruhestiftern aus Moulscomb.«


    »Wissen Sie, was er jetzt macht, Norman? Wo er sein könnte? Warum sollte jemand so etwas riskieren, wenn er nur noch drei Wochen absitzen muss?«


    »Ich weiß, wen ich fragen muss, Boss.«


    Grace machte sich eine Notiz dazu. »Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich habe unmittelbar vor dieser Besprechung mit Lisa Setterington, einer leitenden Angestellten des Gefängnisses, telefoniert. Sie hat gesagt, Preece habe sich tadellos betragen, eine Ausbildung als Stuckateur gemacht, Bewerbungen geschrieben. Sie sagt, sie kenne ihn gut, und es passe gar nicht zu seinem Charakter.«


    »Bei einem Ganoven wie Preece?«, schnaubte Potting. »Ich weiß noch, wie er mit fünfzehn war. Damals war ich Gemeindepolizist. Er war offiziell verwarnt worden, weil er sich mit Jugendlichen herumtrieb, die Spritztouren mit gestohlenen Autos unternahmen. Er tat mir leid, und ich besorgte ihm ein Vorstellungsgespräch bei der Holzfirma Wenban-Smith, aber er ist nie dort aufgetaucht. Ein paar Wochen später bin ich ihm begegnet und habe ihn gefragt, weshalb er nicht hingegangen sei. Er erzählte, seine Familie sei aus der Sozialwohnung ausgewiesen worden.« Potting nickte. »Es ist schlimm, wenn man kleine Kinder hat und aus einer Sozialwohnung ausgewiesen wird, er hatte einfach keine Chance. Ich dachte, vielleicht ist er ja doch ein anständiger Kerl. Also wettete ich mit ihm um zehn Pfund, dass er an seinem sechzehnten Geburtstag im Gefängnis sitzen würde. Er nahm die Wette an.«


    »Ihr eigenes Geld?«, fragte Bella Moy ungläubig.


    Er nickte. »Es bestand keine Gefahr, die Wette zu verlieren. Sechs Monate später wurde er wegen Autodiebstahls eingelocht. Überrascht mich gar nicht, dass er so geendet ist.« Er nickte wehmütig.


    »Hat er seine Wettschuld bezahlt?«, wollte David Howes wissen.


    »Haha!«


    »Chef, es könnte nützlich sein, im Gefängnis die Belohnung zu erwähnen«, warf Nick Nicholas plötzlich ein. »Vermutlich weiß jemand dort drinnen, was Preece vorhatte. Die wissen immer über die Pläne der anderen Bescheid.«


    »Gute Idee«, sagte Grace. »Norman, Sie fahren hin und sehen zu, ob jemand mit Ihnen reden will.«


    »Geht in Ordnung, Boss. Ich weiß auch, wo ich mich in Brighton selbst umhören kann. Ein Typ wie Ewan Preece kann sich nicht lange verstecken.«


    »Vor allem nicht, wenn 100000 Dollar auf seinen Kopf ausgesetzt sind«, sagte Grace.
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    WIE JEDEN MORGEN STAND TOOTH in der Dämmerung auf, bevor die Sonne zu heiß wurde. Zusammen mit seinem Partner lief er regelmäßig fünfzehn Kilometer in den ausgedörrten Hügeln in der Nähe seines Hauses.


    Wenn er nach eineinhalb Stunden zurückkam, trainierte er noch mit Gewichten in dem kleinen, klimatisierten Fitnessstudio, das er sich im Gästezimmer eingerichtet hatte, während Yossarian geduldig aufs Frühstück wartete. Danach folgte das Kampfkunsttraining. Hinter den feindlichen Linien waren Schusswaffen manchmal unpraktisch gewesen, doch Tooth konnte auch mit bloßen Händen kämpfen. Sie waren ihm sogar lieber als Messer. Mit bloßen Händen konnte man Menschen sehr viel mehr Schmerzen zufügen, man musste nur die richtigen Stellen kennen. Man konnte ihre Trommelfelle, Augäpfel oder Hoden zum Platzen bringen. Man konnte ihnen sehr weh tun, bevor man sie tötete, ohne eine Blutspur zu hinterlassen.


    Er übte die Bewegungen ein, arbeitete vor allem mit den Handmuskeln, schlug mit Gewichten an den Händen gegen den Punchingball und übte das Zudrücken. Er mochte klein sein, konnte aber mit der linken oder rechten Hand einen Ziegelstein zermalmen.


    Als er im Fitnessraum fertig war, ging er unter die Dusche, schüttete seinem Partner Trockenfutter in den Napf und kippte eine Dose Nassfutter darüber. Er stellte das Futter auf den Balkon und setzte sich kurz darauf mit seinem eigenen Frühstück dazu. Er aß mit Wasser angerührtes Energiepulver und schaute dabei auf das flache Wasser der Turtle Bay Cove und die Boote, die am Ponton unterhalb der Shark Bite Sports Bar vertäut waren. Er las die New York Times auf seinem Kindle.


    Es war ein schöner Tag, wie die meisten Tage auf dieser Insel, und der Seewetterbericht war gut. Bald würden er und Yossarian mit dem Boot hinausfahren, das SideScan-Sonar einschalten und angeln. Was immer er fing, würde er mit seinem Partner teilen. Sie steckten zusammen in diesem beschissenen Leben und kümmerten sich umeinander.


    Vor einigen Monaten war ein örtlicher Ganove in seine Wohnung eingestiegen, während er einkaufen war. Das wäre nicht weiter auffällig gewesen, da er die Terrassentür offen gelassen hatte, falls Yossarian, der gerne drinnen im Kühlen schlief, sein Geschäft erledigen musste. Dass jemand in der Wohnung gewesen war, hatte Tooth nur an den vier abgetrennten, blutigen Fingern gemerkt, die auf dem Küchenboden neben dem Esstisch lagen. Sein Partner hatte seine Pflicht erfüllt.


    Bevor sie zum Angeln hinausfuhren, hatte Tooth noch etwas zu erledigen. Es war ein Ritual, das er an jedem Morgen nach seinem Geburtstag durchführte. Das Leben war einfach, man sollte sich um die Dinge kümmern, die einem wichtig waren. Also kümmerte er sich um seinen Partner und um seinen Revolver.


    Er holte ihn aus dem verschlossenen Safe, legte ihn auf eine Zeitung und baute ihn auseinander. Er mochte das Gefühl des kalten Metalls. Er hatte gern den Lauf, den Abzug, den Rahmen, den Hahn und die Sicherung vor sich auf dem Tisch liegen wie die Einzelteile eines Skeletts. Er genoss das Wissen, dass diese unbelebte, wunderbar konstruierte Maschine darüber entscheiden würde, ob er lebte oder starb. Es tat gut, die Verantwortung dafür abzugeben.


    Er träufelte Waffenöl auf einen Lappen und wischte den Lauf damit ab. Er liebte den Geruch des Öls, so wie andere Leute das Bukett eines edlen Weins liebten. Im Fernsehen hatte er Weinexperten gesehen, die das Aroma von Zedernholz, Zigarre, Pfeffer, Zimt, Stachelbeeren, Lindenblüten oder Zitrusfrüchten lobten. Dieses Öl roch metallisch mit einem Hauch von Leinsamen, Kupfer und fauligen Äpfeln. Für ihn war es ebenso gut wie der beste Wein.


    Er hatte viel Zeit allein in feindlichen Gebieten verbracht, mit einem Gewehr und einer Pistole als einziger Gesellschaft. Der Geruch der Waffen und des Öls, das sie reibungslos funktionieren ließ, wirkte stärker auf ihn als der Duft der schönsten Frau auf Erden. Es war der einzige Geruch auf der Welt, dem er vertrauen konnte.


    Plötzlich klingelte sein Handy.


    Er warf einen Blick auf das schwarze Gerät, das neben ihm auf dem Tisch lag. Eine New Yorker Nummer wurde angezeigt, die er nicht kannte. Er drückte den Anruf weg und dachte nach.


    Nur ein Mensch kannte die Nummer seines augenblicklichen Prepaid-Handys. Tooth hatte fünf dieser Handys in seinem Safe liegen. Er nahm immer nur einen Anruf entgegen und vernichtete das Telefon danach. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte sich als hilfreich erwiesen. Der Mann, der für eine New Yorker Gangsterfamilie arbeitete, verstand Tooth, und der wiederum vertraute ihm.


    Er nahm die SIM-Karte aus dem Handy und hielt sie so lange an die Flamme seines Feuerzeugs, bis sie geschmolzen war. Dann holte er ein neues Telefon aus dem Safe, überzeugte sich davon, dass seine Rufnummer unterdrückt wurde, und wählte.


    »Ja?«, meldete sich umgehend eine Männerstimme.


    »Sie haben angerufen.«


    »Man sagte mir, Sie könnten helfen.«


    »Kennen Sie meine Bedingungen?«


    »Die gehen in Ordnung. Wann können wir uns treffen? Heute Abend?«


    Tooth ging im Kopf die Flugzeiten durch. Er kannte den Flugplan nach Miami und die Anschlussflüge in verschiedene Großstädte. In einer Stunde wäre er abflugbereit. »Der Typ, der Ihnen die Nummer gegeben hat, wird Ihnen eine weitere Nummer geben. Rufen Sie mich um 18.00 Uhr darunter an und geben Sie mir die Adresse durch.« Dann hängte er ein.


    Er rief die Putzfrau an, die sich um Yossarian kümmerte, wenn er unterwegs war. Dann packte er noch einige Gegenstände in seine Reisetasche und bestellte ein Taxi. Während er darauf wartete, plauderte er mit seinem Partner und gab ihm einen extra großen Kauknochen.


    Yossarian schnappte ihn und schlich betrübt in die dunkle Ecke, in der sein Korb stand. Er wusste, dass sein Rudelführer weggehen würde, wenn er ihm einen großen Knochen gab. Das hieß, keine Spaziergänge. Es war wie eine Strafe, nur wusste er nicht, was er falsch gemacht hatte. Er ließ den Knochen in den Korb fallen, fraß ihn aber nicht. Dafür bliebe noch eine Menge Zeit.


    Wenige Minuten später hörte er ein vertrautes Geräusch – Schritte, die sich entfernten. Dann schlug eine Tür zu.
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    UM KURZ NACH HALB DREI verabschiedete sich Roy Grace von seinem Team in Sussex House. Er werde zur Besprechung um halb sieben zurück sein. Dann fuhr er nach Hause, um nach der Post zu sehen und den Zustand des Hauses zu überprüfen. Der Makler hatte für morgen eine Besichtigung angekündigt. Außerdem wollte er sichergehen, dass sein Goldfisch Marlon genug zu fressen hatte. Er vertraute Glenn nicht so ganz, der im Augenblick nur an seine gescheiterte Ehe denken konnte.


    Es war ein sonniger Nachmittag, und in der Luft lag das erste Versprechen des nahenden Sommers. Als er die vertraute Church Road entlangfuhr, überkam ihn eine plötzliche Traurigkeit. Zehn Jahre zuvor war er jedes Mal aufgeregt gewesen, wenn er durch die breite Wohnstraße kam, weil er gleich zu Hause sein würde. Zu Hause bei Sandy.


    Er wartete, um einen älteren Mann im Elektrorollstuhl vorbeizulassen, und fuhr dann in Richtung Promenade. Die Häuser auf beiden Seiten waren gleich, Doppelhaushälften im Pseudo-Tudorstil mit drei Schlafzimmern, Garage, kleinem Vorgarten und Garten hinter dem Haus. Hier hatte sich im Laufe der Jahre wenig verändert außer den Automodellen. Ab und zu kam ein Verkaufsschild wie das vor seinem Haus dazu.


    Als er in die Einfahrt bog, kam es ihm vor wie ein Geisterhaus. In den vergangenen Monaten hatte er Sandys Kleider in Kartons gepackt und in Secondhandläden gebracht, doch trotzdem war ihre Gegenwart immer noch deutlich zu spüren. Er stellte den Ford vor dem Garagentor ab. Dort drinnen stand Sandys uralter schwarzer VW Golf, mit Staub bedeckt, die Batterie längst leer. Er wusste nicht, weshalb er ihn behalten hatte. Vielleicht, weil er sich immer noch fragte, ob er bisher unentdeckte forensische Hinweise enthielt. Oder einfach aus sentimentalen Gründen.


    Wer immer geschrieben hatte, die Vergangenheit sei ein anderes Land, hatte recht gehabt. Obwohl sich in der Gegend so wenig verändert hatte, kamen ihm sein Haus und die Straße zunehmend fremder vor.


    Als er ausstieg, bemerkte er Noreen Grinstead, seine Nachbarin von gegenüber, die sich wie jeden Samstagnachmittag an ihrem Auto zu schaffen machte. Sie war eine scharfsichtige, schreckhafte Frau Mitte siebzig, deren Mann vor einigen Jahren an Alzheimer gestorben war. Sie trug Gummihandschuhe und polierte ihren alten Nissan, als hinge ihr Leben davon ab. Sie schaute sich um und winkte ihm traurig zu.


    In letzter Zeit musste er allen Mut zusammennehmen, um das Haus zu betreten, weil die Erinnerungen immer schmerzlicher wurden. Das Haus war damals völlig heruntergekommen gewesen, als sie es im Rahmen einer Testamentsvollstreckung gekauft hatten. Mit ihrem großartigen Geschmack und ihrer Leidenschaft für Zen-Minimalismus hatte Sandy es in ein cooles, modernes Zuhause verwandelt. Nun aber waren Gebäude und Zen-Garten völlig verwildert, und es kehrte langsam in seinen ursprünglichen Zustand zurück.


    Vielleicht würde ein anderes junges Paar, erfüllt von Glück und großen Träumen, es kaufen und in etwas ganz Besonderes verwandeln. Zurzeit aber sah es auf dem Immobilienmarkt nicht gut aus. Graham Rand, der Chef der Maklerfirma, hatte vorgeschlagen, den Preis zu senken, was Grace auch getan hatte. Es war Frühling, vielleicht erholte sich der Markt, und mit etwas Glück würde das Haus endlich verkauft.


    Zu seiner Überraschung war die Post ordentlich auf dem Tisch in der Diele aufgestapelt, und zu seiner noch größeren Überraschung schien der Raum geputzt worden zu sein. Ebenso das Wohnzimmer, das Glenn in den vergangenen Monaten in eine Müllhalde verwandelt hatte. Grace eilte nach oben und schaute ins Schlafzimmer. Auch das wirkte makellos, das Bett war ordentlich gemacht. Hier drinnen sah es aus wie in einem Musterhaus. Sollte das Glenns Werk sein?


    Seltsam, aber alles wirkte noch fremder als zuvor. Es schien, als wäre Sandys Geist zurückgekehrt. Sie war geradezu von Ordnung besessen gewesen.


    Marlons Futterbehälter war voll, und soweit man das bei einem Goldfisch sagen konnte, schien er sich über Roys Besuch zu freuen. Er schwamm einige Runden in seinem Glas, bevor er das Gesicht an die Scheibe drückte und mehrfach das Maul auf und zu machte.


    Wie immer staunte Grace, dass das Tier noch am Leben war. Er hatte den Fisch vor elf Jahren beim Schießen auf der Kirmes gewonnen, er erinnerte sich noch an Sandys Freudenschrei. Als er später danach gegoogelt hatte, erfuhr er, dass ein Gefährte für den Fisch von großer Bedeutung sei. Leider hatte Marlon alle Gefährten nacheinander aufgefressen.


    Er warf einen Blick aus dem Fenster und erlitt den nächsten Schock. Der Rasen war gemäht. Was war nur in seinen Freund gefahren? Hatte das Schild ihn in Panik versetzt? Hoffte er, Grace werde es sich anders überlegen, wenn er das Haus aufräumte?


    Er schaute auf die Uhr. Es war kurz vor drei, er hatte gesagt, er werde Cleo nach der Visite im Krankenhaus abholen. Er machte sich eine Tasse Tee und schaute die Post durch, wobei er die Werbung in den Papierkorb warf. Der Rest waren hauptsächlich Rechnungen und eine Mahnung des Finanzamtes, weil er die Steuerplakette für seinen verschrotteten Alfa Romeo nicht erneuert hatte. Dann stieß er auf einen Brief, der an Mrs Sandy Grace adressiert war. Es war eine Einladung zu einer privaten Vernissage in einer Kunstgalerie in Brighton. Sandy hatte sich sehr für moderne Kunst interessiert. Er warf sie weg. Da musste jemand wirklich eine uralte Adressliste im Computer haben.


    *


    Zwanzig Minuten später fuhr er die Promenade entlang in Richtung Kemp Town und fragte sich noch immer, weshalb Glenn Branson sich so viel Mühe mit dem Haus gegeben hatte. Schlechtes Gewissen? Wieder fiel ihm der Anwurf von Peter Rigg ein, der immer noch schmerzte. Nicht zu fassen, was diese Giftspritze Alison Vosper dem ACC geraten hatte.


    Seine Aufklärungsrate in den vergangenen zwölf Monaten war gut. Jeder Fall war erfolgreich abgeschlossen worden. Sicher, zwei Verdächtige waren in einem Auto gestorben und zwei Mitglieder seines Teams verletzt worden. Vielleicht hätte er vorsichtiger sein sollen – aber hätte er dann auch diese Ergebnisse erzielt? Und selbst wenn ihm der ACC nicht ganz vertraute, besaß er doch die Rückendeckung von Detective Chief Superintendent Jack Skerritt, dem Leiter der Kripo.


    Er grübelte über den aktuellen Fall. Ewan Preece, der Fahrerflucht begangen hatte. Sie konnten noch nicht beweisen, dass er tatsächlich der Fahrer gewesen war, auch wenn man seine Fingerabdrücke am Spiegel gefunden hatte. Die Tatsache, dass er nicht ins Gefängnis zurückgekehrt war, deutete jedoch auf seine Schuld hin. Und wenn man das einfache Prinzip von Ockhams Rasiermesser anwendete, was für ihn hieß, dass die einfachste und offensichtlichste Antwort meist die richtige war, konnte er mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Preece am Steuer gesessen hatte.


    Auch war er sich sicher, dass sie den Mann schnell fassen würden. Die halbe Polizei von Brighton kannte sein Gesicht, sowohl Schutzpolizei als auch Kripo, und Grace hatte seine Visage schon auf vielen Suchplakaten gesehen. Selbst wenn ihn die Polizei nicht fasste, würde ihn jemand wegen der Belohnung ans Messer liefern, das stand mal fest.


    Mit etwas Glück würden sie ihn innerhalb weniger Tage schnappen – und herausfinden, weshalb er die Biege gemacht hatte. Vermutlich, dachte Grace, weil er um neun Uhr am Mittwochmorgen eigentlich auf einer Baustelle in der Nähe des Gefängnisses hätte arbeiten sollen, statt in vier Kilometern Entfernung in einem Lieferwagen durch Brighton zu fahren. Höchstwahrscheinlich samt illegaler Ladung.


    Wenn sie von ihm eine Erklärung bekamen, könnten die Ermittlungen Ende nächster Woche abgeschlossen sein. Was ihm hoffentlich ein paar Punkte bei Peter Rigg einbringen würde. Das sah doch gar nicht so schlecht aus.


    Zum Glück wusste Roy Grace in diesem Augenblick noch nicht, wie brutal seine Erwartungen enttäuscht werden sollten.
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    AUF DER STRASSE, die zum Kreisverkehr gegenüber dem Palace Pier führte, den man sehr zum Missfallen von Roy Grace in Brighton Pier umbenannt hatte, staute sich der Verkehr. Während er mit dem Auto langsam dahinkroch, beobachtete er voller Neugier ein Paar, das seinen Kinderwagen über die Promenade schob. Daran erkannte er, dass er sich definitiv verändert hatte. Früher hatte er sich nie auch nur im Entferntesten für Babys interessiert. Doch in den vergangenen Wochen ertappte er sich dabei, dass er Kleinkinder in Buggys betrachtete.


    Erst vor wenigen Tagen hatte er sich im Supermarkt gegenüber vom Büro ein Sandwich gekauft und auf hirnverbrannte Weise mit den Eltern eines winzigen Kindes im Kinderwagen geplaudert, als wären die drei Mitglieder eines besonders exklusiven Clubs.


    Während der Motor im Leerlauf tuckerte und BBC Radio Sussex einen alten Song von den Kinks spielte, schaute er sich nach weiteren Kinderwagen um. Am Abend, bevor Cleo ins Krankenhaus gekommen war, hatten sie sich lange verschiedene Kinderwagen im Internet angesehen und eine Liste der passenden Modelle aufgestellt.


    Cleo wollte gern einen haben, den er beim Joggen schieben konnte, damit er eine Bindung zu dem Baby aufbauen konnte, selbst wenn ihn seine Arbeit häufig von der Familie fernhielt. Genau davor warnten nämlich die Schwangerschaftsratgeber. Die Mutter könne sich ganz auf das Kind konzentrieren und ihre Beziehung entwickeln, während der Vater außer Haus arbeitete und sich von dem Kind entfernte.


    Auf der anderen Straßenseite bemerkte er einen Mann in seinem Alter, der beim Joggen sein Baby in einem Mountain Buggy schob. Dann entdeckte er eine Joggerin mit dem iCandy Apple Jogger, den er und Cleo favorisierten. Kurz darauf sah er ein weiteres Modell, dessen Name ihnen gefiel, ein Graco Cleo. Und ganz am Ende der Promenade schob eine Frau den Buggy, der ihnen am meisten zusagte und leider auch zu den teuersten gehörte, ein Bugaboo Gecko.


    Zum Glück war Geld kein Problem. Cleo hatte ihm erzählt, dass ihre Eltern den Wagen bezahlen wollten. Normalerweise hätte Grace darauf bestanden, alles selbst zu übernehmen, so war er erzogen worden. Dann aber hatte er die Kosten überschlagen, die ein Baby verursachte, und sich gehörig erschreckt. Sie waren ebenso hoch wie unüberschaubar. Es fing schon damit an, dass sie das Gästezimmer bei Cleo in ein Kinderzimmer umwandeln mussten. Man hatte ihm geraten, es lange im Voraus zu streichen, damit die Farbe keine Dämpfe mehr ausdünstete. Dann ging es um die Digitalmonitore, mit denen Cleo den Atem des Kleinen überwachen wollte. Das Körbchen, in dem das Baby in den ersten Monaten schlafen sollte. Die Dekoration des Zimmers. Kleidung – die sie noch nicht kaufen konnten, weil sie nicht wussten, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde.


    Es war seltsam, dass es bisher nur es war, doch sie wollten das Geschlecht nicht wissen. Allerdings hatte Cleo mehrfach erwähnt, dass sie auf einen Jungen tippe, weil sie das Kind sehr hoch trug und, ein weiteres Ammenmärchen, eher Lust auf herzhafte als auf süße Sachen hatte.


    Ihm persönlich war es egal. Hauptsache, das Baby war gesund und, noch wichtiger, Cleo ging es gut. Er hatte von Männern gelesen, die in besonders dramatischen Situationen zwischen dem Leben des Kindes und dem der Mutter entscheiden mussten. Diese Frage stellte sich für ihn überhaupt nicht. Er würde immer Cleo retten.


    Auf der Promenade rollte ein Ziko Herbie vorbei. Gefolgt von einem Phil & Teds Dash, einem Mountain Buggy und einem Mothercare MyChoice. Er hatte sich in kürzester Zeit ein geradezu enzyklopädisches Wissen über Kinderwagen angeeignet. Da klingelte sein Telefon.


    Es war Norman Potting. »Chef, ich habe gute und – ähm – nicht so gute Neuigkeiten. Aber mein Akku ist fast leer.«


    »Und?«


    Die Antwort war Schweigen.
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    JEMAND HATTE DEN MÜNCHNER MERKUR auf dem hölzernen Biertisch liegen lassen. Sie saß allein im Seehaus im Englischen Garten. Auf der Titelseite der Lokalzeitung sah man einen großen silbernen Bus, der gegen eine Leitplanke geprallt und auf die Seite gekippt war. Darum herum standen Rettungshelfer in orangefarbenen Westen, auf einer Trage war ein zugedecktes, blutiges Opfer zu erkennen.


    Die Schlagzeile, die sie im Kopf ins Englische übersetzte, lautete: Sieben Tote bei Busunglück auf Autobahn.


    Obwohl sie inzwischen fließend Deutsch sprach, dachte sie immer noch in Englisch und träumte bisweilen auch auf Englisch. Sie fragte sich, ob sich das eines Tages ändern würde. Sie hatte deutsches Blut. Ihre Großmutter mütterlicherseits stammte aus einer kleinen Stadt in der Umgebung, und sie empfand Bayern zunehmend als ihre wahre geistige Heimat. Sie liebte München.


    Und vor allem diesen Park. Wenn möglich, kam sie jeden Samstagmorgen her. Heute war der Aprilsonnenschein ungewöhnlich warm, und sie war dankbar für die Brise, die vom See herüberwehte. Obwohl sie nur ein T-Shirt, eine Jogginghose und Turnschuhe trug, schwitzte sie stark nach ihren zehn Kilometern. Dankbar nahm sie einen tiefen Zug aus der kalten Flasche Mineralwasser, die sie gerade gekauft hatte.


    Dann saß sie ganz still da, atmete den süßen Duft von Gras und Seewasser, von Holzpolitur und sauberer Luft ein. Plötzlich wehte von irgendwo Zigarettenrauch herüber. Sofort überkam sie eine leise Traurigkeit – die Erinnerung an den Mann, den sie einmal so geliebt hatte.


    Sie griff nach der Zeitung, die keinem zu gehören schien. Es war erst elf, doch im Englischen Garten war schon eine Menge los. Dutzende Leute saßen an den Biertischen, manche von ihnen Touristen, aber auch Einheimische, die den Start ins Wochenende genossen. Die meisten hatten eine Maß Bier vor sich, andere tranken Wasser oder Cola. Auf dem See vergnügten sich Leute in Ruder- und Tretbooten, und sie schaute zu, wie eine Entenmutter, gefolgt von einem Trupp winziger brauner Entchen, die hölzerne Insel umrundete.


    Plötzlich kam eine sehr entschlossen wirkende Nordic Walkerin, die sie auf Mitte sechzig schätzte, auf den Tisch zu marschiert. Sie trug leuchtend rote Sportkleidung, hatte die Zähne zusammengebissen und ließ die Stöcke energisch auf den Boden klacken.


    Lass mich in Ruhe, verschwinde, dachte sie, stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute die Frau feindselig an.


    Es funktionierte. Sie klackte weiter und setzte sich an einen weiter entfernten Tisch.


    Es gab Augenblicke wie diesen, in denen sie sich nach Einsamkeit sehnte, und wenige kostbare Momente, in denen sie sie tatsächlich fand. Das gehörte zu den Dingen, die sie bei ihren Samstagmorgenläufen am meisten schätzte. Es gab immer so vieles, über das sie nachdenken musste, aber nicht genügend Zeit, um sich darauf zu konzentrieren. Ihre neuen Herren gaben ihr jede Woche neue Denkanstöße. Diese Woche hatten sie gesagt: Bevor du neue Horizonte suchen kannst, musst du zuerst den Mut finden, das Ufer aus den Augen zu verlieren.


    Hatte sie vor zehn Jahren nicht genau das getan?


    Dann überfiel sie mit der nächsten Rauchwolke ein neuerlicher Schmerz. Sie hatte einen schlechten Tag erwischt, eine schlechte Woche. Zweifelte an allem. Fühlte sich allein und trostlos und verunsichert. Sie war siebenunddreißig, alleinstehend, hatte zwei gescheiterte Beziehungen hinter sich. Und was lag vor ihr?


    Im Augenblick gar nichts.


    Der gute alte Nietzsche hatte gesagt, wenn man lange genug in einen Abgrund blicke, blicke der Abgrund auch in einen hinein.


    Sie verstand, was er damit sagen wollte. Um sich abzulenken, las sie in der Zeitung den Artikel über das Busunglück. Alle Passagiere waren Mitglieder einer christlichen Gruppierung aus Köln. Sieben Tote, dreiundzwanzig Schwerverletzte. Sie fragte sich, was sie jetzt von Gott hielten. Dann bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so dachte, und blätterte weiter.


    Sie sah Fotos eines Radfahrers, der vor der Polizei floh, und von einem weiteren Verkehrsunfall. Diesmal war ein VW Passat umgekippt. Auf der nächsten Seite ging es um die Schließung einer Fabrik, die sie nicht interessierte. Ebenso wenig wie die Aufnahme einer Schul-Fußballmannschaft. Sie blätterte weiter. Und erstarrte.


    Sie schaute wie gebannt auf die Wörter, konnte ihren Augen nicht trauen, übersetzte alles für sich ins Englische.


    Sie las es noch einmal.


    Saß da wie zur Salzsäule erstarrt.


    Es war eine Anzeige. Nicht groß, nur eine Spalte breit. Sie lautete:


    Sandra (Sandy) Christina Grace,


    Ehefrau von Roy Jack Grace aus Hove, City of Brighton and Hove, East Sussex, England.


    Seit zehn Jahren vermisst, vermutlich tot. Zuletzt gesehen in Hove, East Sussex. Sie ist 1,70 m groß, schlank und hatte, als sie zuletzt gesehen wurde, schulterlanges blondes Haar.


    Falls niemand der Kanzlei Edwards and Edwards LLP unter der nachstehenden Adresse Beweise dafür erbringen kann, dass sie noch lebt, wird der offizielle Antrag auf Todeserklärung gestellt.


    Sie las die Anzeige wieder und wieder. Und wieder.
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    »WEISST DU, WORAUF ich mich wirklich freue?«, fragte Cleo. »Wonach ich absolut gierig bin?«


    »Nach wildem Sex?«, erwiderte Roy Grace hoffnungsvoll und warf ihr einen Seitenblick zu.


    Sie waren auf der Rückfahrt vom Krankenhaus, und Cleo sah schon tausendmal besser aus. Sie hatte wieder Farbe bekommen und strahlte fröhlich. Sie war schöner denn je. Die Ruhe hatte ihr offenbar gutgetan.


    Sie fuhr mit dem Finger lasziv über seinen Oberschenkel. »Sofort?«


    Er hielt an einer Ampel in der Edward Street, kurz vor dem Polizeirevier John Street.


    »Ist vielleicht nicht gerade der günstigste Ort.«


    »Wilder Sex wäre schon gut«, bestätigte sie und strich weiter provozierend von innen über seinen Oberschenkel. »Ich möchte dein Ego nicht verletzen, aber im Augenblick gibt es etwas, wonach ich mich noch mehr sehne als nach deinem Körper, Detective Superintendent Grace.«


    »Und was könnte das sein?«


    »Etwas, das ich nicht haben kann. Ein großes Stück Brie und ein Glas Rotwein!«


    »Na super! Ich muss jetzt also mit Käse um deine Zuneigung konkurrieren?«


    »Nicht konkurrieren. Der Käse gewinnt sowieso.«


    »Vielleicht sollte ich dich wieder im Krankenhaus abgeben.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Als die Ampel grün wurde, drückte sie die Finger noch fester in seinen Oberschenkel. »Nimm es mir nicht übel.«


    Als er weiterfuhr, verzog er schmollend das Gesicht. »Ich werde jedes verdammte Stück Brie in dieser Stadt verhaften.«


    »Toll. Du kannst ihn ja ins Kühlhaus legen, bis Knubbel geboren ist, und dann verschlinge ich alles auf einmal. Aber zuerst verschlinge ich dich, versprochen!«


    Während er nach Süden in die Grand Parade bog und auf die rechte Spur wechselte, überkam ihn eine plötzliche Euphorie. Nachdem er in den vergangenen Tagen solche Angst um Cleo und ihr Baby gehabt hatte, schien auf einmal alles wieder gut. Cleo ging es prächtig, sie war fröhlich und lebhaft wie immer. Auch mit dem Baby war alles in Ordnung. Die Predigt von ACC Rigg nahm sich dagegen sehr unbedeutend aus. Ewan Preece, der Kleinganove, der den Lieferwagen gefahren hatte, würde binnen Tagen, wenn nicht sogar Stunden, gefasst, und dann würde Rigg schon sehen, was er an ihm hatte. Im Augenblick saß das Einzige, was ihm wirklich wichtig war, neben ihm im Auto.


    »Ich liebe dich so sehr«, sagte er.


    »Ehrlich?«


    »Ja.«


    »Ganz sicher? Selbst mit meinem dicken Bauch und trotz der Tatsache, dass ich Käse lieber mag als dich?«


    »Ich mag deinen Bauch – dann habe ich noch mehr zu lieben.«


    Plötzlich griff sie nach seiner linken Hand und legte sie auf ihren Bauch. Er spürte, wie sich etwas bewegte, winzig und doch stark, und hatte vor Freude einen Kloß in der Kehle.


    »Ist das Knubbel?«


    »Er tritt! Er will uns sagen, dass er sich auf zu Hause freut!«


    »Wow!«


    Sie ließ seine Hand los und schob sich die Haare aus der Stirn. Grace hielt auf der rechten Spur vor dem Royal Pavilion.


    »Du hast mich also vermisst?«


    »Jede Sekunde.«


    »Lügner.«


    »Und wie.« Die Ampel wurde grün, und er fuhr über die Kreuzung in die Old Steine. »Ich habe nach Kinderwagen und Namen gegoogelt.«


    »Ich habe viel über Namen nachgedacht.«


    »Und?«


    »Wenn es ein Mädchen wird, was ich nicht glaube, würden mir Amelie, Tilly oder Freya am besten gefallen.«


    »Und wenn es ein Junge ist?«


    »Ich mag Jack, nach deinem Vater.«


    »Ehrlich?«


    Sie nickte.


    Sein Handy klingelte. Er hob entschuldigend die Hand und drückte auf die Freisprechtaste.


    Es war Norman Potting. »Sorry, Chef, der Akku ist immer noch leer. Aber Sie sollten wissen –«


    Wieder Schweigen.


    »Was wissen?«


    Doch er sprach in die Luft.


    Er wählte die Nummer der Zentrale und erkundigte sich, ob Potting eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Doch Nick Nicholas teilte ihm mit, dass er nichts von dem Kollegen gehört habe. Grace erklärte, er werde zur Abendbesprechung kommen, und legte auf.


    Cleo schaute ihn herausfordernd an. »Das stellst du dir also unter wildem Sex vor? Wird es etwa nur ein Quickie?«


    »Hartkäse«, erwiderte er.


    »Die Listerien sind im weichen.« Sie küsste ihn noch einmal. »Hart klingt besser.«
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    IHR WAR NICHT MEHR NACH LAUFEN zumute. Sie brauchte Alkohol. Als die Kellnerin kam, bestellte sie eine Maß und schaute wieder auf die Anzeige im Münchner Merkur.


    Blinder Zorn brodelte in ihr. Sie musste ihn irgendwie unterdrücken. Das hatte sie gelernt, Anti-Aggressions-Training. Sie konnte es eigentlich ganz gut, musste sich aber sehr darauf konzentrieren. Die Spirale in ihrem Verstand zurückdrehen bis zu dem Punkt, bevor sie wütend geworden war. Zum Münchner Merkur, der auf dem Tisch lag.


    Sie faltete die Zeitung zu und schob sie weg, das machte sie ein bisschen ruhiger. Aber sie hatte mit sich zu kämpfen. Der Zorn in ihr drohte auszubrechen, und das durfte sie nicht zulassen. Ihre Wut durfte nicht die Oberhand gewinnen. Sie hatte ihr Leben schon zu lange beherrscht, und das war weder gut noch klug.


    Lösch sie aus, dachte sie. Lösch sie aus wie die Flamme eines Streichholzes im Wind. Lass sie einfach sterben. Sieh dabei zu.


    Nun, da sie ruhiger war, schlug sie die Zeitung noch einmal auf und las die Kontaktangaben unter der Anzeige.


    Dann fragte sie sich: Warum?


    Und: Ist es wirklich wichtig?


    Sie hatte ihn im Auge behalten, vor allem in den letzten Jahren, seit sie den Argus online lesen konnte. Das Leben eines zunehmend prominenten Polizeibeamten konnte man mühelos verfolgen; über ihn wurde häufig berichtet. Er ging noch immer der Arbeit nach, die er so liebte. Er war ein beschissener Ehemann, aber ein toller Polizist. Als Ehefrau kam man immer an zweiter Stelle. Manche akzeptierten es. Andere waren selber Polizistin und konnten es verstehen. Aber das war nicht das Leben gewesen, das sie sich wünschte. Hatte sie jedenfalls gedacht.


    Doch nun, da sie allein lebte, zweifelte sie zunehmend an ihrem Entschluss. Und diese Anzeige beunruhigte sie mehr, als sie sich das jemals vorgestellt hatte.


    Tot?


    Ich?


    Wie bequem für dich, Detective Superintendent Roy Grace, Leiter der Abteilung Kapitalverbrechen in Sussex. Nun, ich bin dir gefolgt. Ich befinde mich nur wenige Schritte hinter dir. Der Geist, der dich heimsucht. Du hast ja richtig Karriere gemacht. Dein Vater hat es nur zum Sergeant gebracht. Du bist schon höher aufgestiegen als in deinen wildesten Träumen – jedenfalls in denen, von denen du mir erzählt hast. Wie viel höher wirst du noch steigen? Wie hoch hinaus willst du? Bis ganz an die Spitze? An den Ort, den du angeblich nie erreichen wolltest?


    Bist du glücklich?


    Weißt du noch, wie wir über Glück diskutiert haben? Du erinnerst dich doch sicher an den Abend, an dem wir uns in der Kneipe in Browns betrunken haben und du mir erzählt hast, es sei zwar möglich, glückliche Augenblicke zu erleben, aber nur ein Idiot könne immer glücklich sein?


    Du hattest recht.


    Sie schlug die Zeitung auf und las die Anzeige noch einmal. Wieder wallte Zorn in ihr auf. Ein lautloser Zorn. Ein Feuer, das gelöscht werden musste. Es war eines der ersten Dinge, die man sie gelehrt hatte. Dass der Zorn ein großes Problem sei. Sie gaben ihr ein Mantra, das sie aufsagen musste. Wieder und wieder und wieder.


    Die Worte fielen ihr wieder ein. Sie sagte sie im Geiste auf.


    Leben heißt nicht, auf das Ende des Sturms zu warten. Du musst lernen, im Regen zu tanzen.


    Während sie die Worte immer und immer wiederholte, wurde sie allmählich ganz ruhig.
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    TONY CASE, DER SENIOR SUPPORT OFFICER der Kripozentrale, rief Roy Grace am frühen Nachmittag an und teilte ihm mit, dass eine der laufenden Ermittlungen in Sussex House früher als erwartet abgeschlossen worden und die Soko-Zentrale 1 somit freigeworden war. Case, mit dem sich Grace gut verstand, wusste genau, dass der Detective Superintendent diesen Raum für seine Ermittlungen bevorzugte.


    Grace war gerade auf dem Weg zur Abendbesprechung, als sein Handy klingelte.


    Es war Kevin Spinella.


    »Detective Superintendent, hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


    »Tut mir leid, nicht mal eine Nanosekunde. Oder eine Pikosekunde. Nicht einmal eine Femtosekunde.«


    »Haha, sehr witzig. Ein Millionstel einer Milliardstel Sekunde. Nicht einmal das können Sie für mich erübrigen?«


    »Sie wissen tatsächlich, was das ist?« Grace war ein wenig verblüfft.


    »Nun, ich weiß, dass eine Nanosekunde ein Milliardstel einer Sekunde ist und eine Pikosekunde ein Billionstel einer Sekunde. Ja, und Sie sehen, ich weiß sogar, was eine Femtosekunde ist.«


    Grace hörte ihn wie immer Kaugummi kauen. Es klang wie ein Pferd, das durch den Schlamm trottete.


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch Physiker sind.«


    »Ja, das Leben steckt voller Überraschungen. Also, haben Sie Zeit, über die Operation Violin zu sprechen?«


    »Ich muss zu einem Meeting.«


    »Ihre Abendbesprechung?«


    Grace konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Gab es eigentlich etwas, das dieser kleine Scheißer nicht wusste?


    »Genau. Sie scheinen meinen Tagesablauf besser zu kennen als ich.«


    Spinella achtete nicht auf die spitze Bemerkung. »Ihr Hauptverdächtiger Ewan Preece …«


    Grace schwieg. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Woher wusste der Reporter das nun wieder?


    Dann wurde ihm klar, dass es Dutzende möglicher Quellen gab, aus denen er den Namen erfahren haben konnte, angefangen mit dem Ford Prison. Im Augenblick hatte es keinen Sinn nachzubohren.


    »Wir haben noch gar keinen Hauptverdächtigen«, erklärte er und dachte angestrengt nach, wie er Spinella nutzbringend einsetzen konnte. Er spielte auf Zeit. »Wir möchten gerne mit Ewan Preece sprechen, damit wir ihn von den Ermittlungen ausschließen können.«


    »Und wieder in Ford hinter Schloss und Riegel bringen? Sie fragen sich sicher, warum jemand, der nur noch drei Wochen abzusitzen hatte, die Biege gemacht hat, oder?«


    Wieder überlegte Grace genau, bevor er antwortete. Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt, hatte versucht, sich in die Position des Häftlings zu versetzen. Das war schwierig, weil der Mann ein notorischer Wiederholungstäter war. Doch nur ein Idiot würde drei Wochen vor Ende seiner Haftstrafe fliehen, solange er keinen absolut triftigen Grund dafür hatte. Eifersucht war eine Möglichkeit; ein geschäftlicher Coup eine andere.


    Oder war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Warum aber war er in einem Lieferwagen durch Brighton gefahren, wenn er eigentlich auf einer Baustelle in Arundel arbeiten sollte?


    »Ich bin mir sicher, die Belohnung von 100000 Dollar wird Ihnen dabei helfen, den Fahrer des Lieferwagens zu finden. Vermutlich sind schon eine Menge Anrufe hereingekommen.«


    In Wahrheit waren es erstaunlich wenige gewesen, was Grace überraschte. Normalerweise meldeten sich bei einer Belohnung alle möglichen Idioten und Verrückten. Andererseits konnte er Spinellas Anruf nutzen und Druck auf alle ausüben, die wussten, wo sich Preece aufhielt.


    »Ja«, log er. »Die Reaktionen der Öffentlichkeit sind erfreulich, und wir gehen einigen vielversprechenden Hinweisen nach, die als Reaktion auf die beträchtliche Belohnung eingegangen sind.«


    »Darf ich Sie damit zitieren?«


    »Sicher.«


    Grace beendete das Gespräch und betrat die Soko-Zentrale 1.


    Im Raum herrschte eine konzentrierte Atmosphäre, die nur vom Klingeln der Handys unterbrochen wurde.


    Norman Potting telefonierte und machte sich dabei Notizen. Grace hatte nach den zwei unterbrochenen Anrufen noch immer nicht mit ihm gesprochen. Er setzte sich auf einen freien Platz und legte seine Notizen vor sich hin.


    »Also!« Er hob die Stimme, als Potting sein Telefonat beendet hatte. »Samstag, 24. April, 18.30 Uhr. Dies ist die siebte Besprechung der Operation Violin.« Er schaute die Leiterin der Spurensicherung an. »Tracy, ich hörte, es gibt eine neue Entwicklung?«


    »Ja, Chef«, antwortete Stocker. »Wir haben eine positive Identifizierung des Lieferwagens von Ford. Sie haben die Seriennummer des Außenspiegels analysiert und bestätigt, dass sie zum Modell des Jahrgangs 2006 gehört. Betrachtet man die Zeit und den Fundort des Bruchstücks, können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es von unserem verdächtigen Ford Transit stammt.« Sie zeigte auf die Tafel. »Fahrzeug 1 auf der Zeichnung.«


    »Wissen wir, wie viele dieser Lieferwagen in dem betreffenden Jahr gebaut wurden?«, erkundigte sich Emma-Jane Boutwood.


    »Ja. Im Jahr 2006 wurden in Großbritannien 57434 Ford Transit verkauft. Davon waren dreiundneunzig Prozent weiß, mit anderen Worten, unsere Beschreibung passt auf 53413 Lieferwagen«, sagte sie trocken.


    Sergeant Paul Wood von der Unfalluntersuchung meldete sich zu Wort: »Es wäre sinnvoll, alle Werkstätten zu kontaktieren und nachzufragen, ob jemand einen Transit mit kaputtem Außenspiegel gebracht hat. Die werden häufig beschädigt.«


    Grace machte sich eine Notiz und nickte. »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Aber derjenige müsste ganz schön blöd sein, wenn er ihn so schnell zur Reparatur brächte. Vermutlich hat er ihn irgendwo untergestellt.«


    »Ewan Preece scheint kein großes Kirchenlicht zu sein«, warf Glenn Branson ein. »Wir sollten die Möglichkeit nicht ausschließen, Chef.«


    »Dann werden wir ein Team darauf ansetzen.« Dann wandte er sich an Potting. »Norman, haben Sie etwas Neues aus dem Ford Prison gehört?«


    Der Kollege schürzte die Lippen, bevor er antwortete: »Ja, Chef.«


    In einer anderen Ära hätte Grace ihn sich als sturköpfigen Sergeant vom Dienst in einem entlegenen Landstädtchen vorgestellt. Er sprach langsam und methodisch, teils aus dem Gedächtnis, teils nach einem Blick in sein Notizbuch. Zwischendurch blinzelte er, um seine eigene Handschrift zu entziffern.


    »Ich habe mit Lisa Setterington, einer leitenden Angestellten des Gefängnisses, gesprochen, zu der Sie auch Kontakt hatten.«


    Grace nickte.


    »Sie hat bestätigt, dass Preece als Mustergefangener galt, der fest entschlossen war, ein neues Leben anzufangen.«


    Er wurde vom Schnauben einiger Kollegen unterbrochen, die schon mit dem Mann zu tun gehabt hatten.


    »Wenn er so ein Mustergefangener war«, bemerkte Bella Moy sarkastisch, »wieso saß er dann am Mittwochmorgen in einem Lieferwagen, statt auf der vierzig Kilometer entfernten Baustelle zu arbeiten?«


    »In der Tat«, sagte Potting.


    »Außerdem hauen Mustergefangene nicht ab«, fügte sie in scharfem Ton hinzu.


    »Nein, das tun sie nicht, Bella«, sagte er herablassend, als spräche er mit einem Kind.


    Grace behielt die beiden im Auge, da es zwischen ihnen häufig zu Auseinandersetzungen kam.


    »Die gute Neuigkeit ist«, fuhr Potting fort, »dass sich die Sache mit der Belohnung im Gefängnis herumgesprochen hat. Mehrere Insassen, die mit ihm Kontakt hatten, haben sich an die Leitung gewendet und Hinweise gegeben, wo er sich aufhalten könnte. Ich habe eine Liste mit sechs Adressen und Kontaktpersonen, die sofort bearbeitet werden kann.«


    »Gute Arbeit, Norman.«


    Potting gestattete sich ein selbstzufriedenes Lächeln und trank einen Schluck Tee. »Es gibt aber auch eine schlechte Neuigkeit. Ewan Preece hat einen Freund im Gefängnis, die beiden kennen sich seit Jahren.« Er schaute in seine Notizen. »Warren Tulley – ein ähnlicher Vorstrafenkatalog wie Preece. Die beiden waren dicke Freunde da drinnen. Daher wollte ich mit Tulley reden. Jemand ging in die Zelle, um ihn ins Büro zu holen – und fand ihn erhängt vor.«


    Im Raum herrschte Schweigen, während das Team die Nachricht verdaute. Graces erster Gedanke war, dass Spinella davon wohl noch nichts gehört hatte.


    DC David Howes fragte: »Was wissen wir über ihn?«


    »Er hatte noch zwei Monate abzusitzen. Verheiratet, drei kleine Kinder, mit der Ehe war anscheinend alles in Ordnung. Lisa Setterington kannte ihn auch. Sie versicherte mir, er habe sich auf seine Entlassung und das Wiedersehen mit den Kindern gefreut.«


    »Also keine offensichtlichen Motive für einen Selbstmord?« Howes, der früher Verbindungsbeamter für die Gefängnisse gewesen war, hakte nach.


    »Sieht nicht danach aus.«


    »Das ist jetzt reine Spekulation, aber für mich hört es sich an, als hätte Warren Tulley gewusst, wo Preece zu finden ist«, meinte Howes.


    »Und deshalb ist er gestorben?«, fragte Grace. »Es war also kein Selbstmord?«


    »Die Ermittlungen wurden eingeleitet. Das Gefängnis arbeitet eng mit der Abteilung Kapitalverbrechen der West Area zusammen«, antwortete Potting. »Die Sache kommt ihnen nicht ganz koscher vor.«


    »Wie schwer ist es, sich in diesem Gefängnis zu erhängen?«, erkundigte sich Glenn Branson.


    »Leichter als in den meisten. Sie haben alle Einzelzellen, ähnlich wie Motelzimmer«, sagte Potting. »Da es ein offener Vollzug ist, haben die Gefangenen sehr viel mehr Bewegungsfreiheit und sind öfter allein. Wenn man sich erhängen möchte, dürfte das kein Problem sein.«


    »Und auch nicht, jemand anderen zu erhängen?«, fragte Howes.


    Es folgte eine langes, unbehagliches Schweigen.


    »100000 Dollar sind eine Menge Geld für jemanden, der im Knast sitzt«, sagte Glenn.


    »Es ist für jeden eine Menge Geld«, bemerkte Nick Nicholas dazu.


    »Jedenfalls mehr als genug, um dafür zu töten«, fügte Howes düster hinzu.


    PC Alec Davies hob die Hand und sagte schüchtern: »Sir, angenommen, Warren Tulley wusste, wo Preece ist, und wurde wegen der Belohnung getötet. Dann muss der Täter ebenfalls wissen, wo Preece ist.«
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    FERNANDA REVERE HOCKTE auf der Kante des grünen Sofas. Mit einer Hand hielt sie ein Glas umklammert, mit der anderen eine Zigarette. Sie klopfte die Asche alle paar Sekunden ungeduldig in einen Kristallaschenbecher. Dann legte sie die Zigarette abrupt hin, griff nach ihrem Handy und funkelte es an.


    Draußen tobte ein Sturm. Wind und Regen peitschten über den Atlantik, durch die Dünen, das wilde Gras und die Büsche. Sie hörte den Regen gegen die Fensterscheiben klatschen.


    Das gewaltige Wohnzimmer mit seiner Musikantengalerie, den verschnörkelten Möbeln und den Wandteppichen kam ihr an diesem Abend wie ein Museum vor. Im Kamin knisterte ein Feuer, doch es schenkte ihr keine Wärme. Im Fernsehen lief ein Footballspiel, die New York Giants gegen wen auch immer, und ihr Bruder schrie dann und wann auf. Fernanda interessierte sich einen Scheißdreck für Football. Ein blödes Männerspiel.


    »Warum rufen diese Idioten aus England nicht zurück?«, fragte sie und schaute ihr Telefon drohend an.


    »Da ist es mitten in der Nacht, Schatz«, erwiderte ihr Ehemann und sah auf die Uhr. »Fünf Stunden später als bei uns. Ein Uhr morgens.«


    »Na und?« Wieder zog sie wütend an ihrer Zigarette und stieß den Rauch sofort wieder aus. »Wo ist denn dieser Geschäftspartner? Wird er überhaupt auftauchen? Bist du dir sicher? Bist du dir wirklich sicher, Ricky?«


    Sie schaute ihren Bruder misstrauisch an. Er saß ihr mit einem Glas Whisky in der Hand gegenüber und saugte an einer Zigarre, die so groß wie ein Dildo war.


    Lou sah Ricky mit harter Miene an. »Er wird doch auftauchen, oder? Ist er zuverlässig? Kennst du den Typen?«


    »Er ist zuverlässig. Einer der Besten. Er sitzt im Auto, müsste jeden Augenblick hier sein.«


    Ricky griff nach dem braunen Umschlag, den er vorbereitet hatte, prüfte noch einmal den Inhalt, legte ihn zufrieden weg und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.


    Ricky Giordino war vierzig Jahre alt und hatte das italienische Aussehen seines Vaters geerbt, wenn auch nicht dessen kräftige Gesichtszüge. Seine waren ein bisschen weichlich wie bei einem Baby und von Aknenarben gezeichnet. Seine Haut schimmerte fettig, es war ein angeborenes Problem mit den Schweißdrüsen. Sein schwarzes Haar war zu einer Tolle frisiert und sein Mund ein wenig missgebildet, als hätte er als Kind eine Hasenscharte gehabt. Er trug eine dicke schwarze Strickjacke, weite Jeans, unter der sich eine Schusswaffe verbarg, die er ständig um den Oberschenkel geschnallt hatte, und schwarze Chelsea-Boots. Er war zum Missfallen seiner Mutter nicht verheiratet, sondern schleppte ständig irgendwelche hirnlosen Püppchen mit sich herum. An diesem Abend war er aus Pietätsgründen allerdings allein gekommen.


    »Hast du mit dem Kerl schon mal Geschäfte gemacht?«, wollte Fernanda wissen.


    »Er wurde mir empfohlen.« Ricky lächelte selbstzufrieden. »Von einem Geschäftspartner. Und er hat einen ganz besonderen Vorteil. Er kennt sich in Brighton aus. Hat da mal einen Job erledigt. Er tut, was wir von ihm verlangen.«


    »Das möchte ich ihm auch geraten haben. Sie sollen leiden. Das hast du ihm gesagt, oder?«


    »Er weiß Bescheid.« Ricky paffte an seiner Zigarre. »Hast du mit Mamma gesprochen? Wie geht es ihr?«


    »Was glaubst du wohl?« Fernanda trank ihren Sea Breeze aus und ging mit unsicheren Schritten zum Barschrank.


    Ricky wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Footballspiel zu. Kurz darauf sprang er aus dem Sessel, drohte dem Fernseher mit der Faust und verstreute dabei Zigarrenasche.


    »Scheiße! Was machen diese Arschlöcher nur?«


    Als er sich wieder gesetzt hatte, erklang eine schrille Glocke aus der Eingangshalle.


    Sofort war er wieder auf den Füßen. »Da ist er.«


    »Mannie geht schon hin«, erwiderte Lou.


    *


    Tooth saß auf dem Rücksitz des Lincoln Town Car. Er war lässig, aber schick gekleidet, trug einen Sportmantel, ein Hemd mit offenem Kragen, Chinos und braune Lederslipper, ein Outfit, in dem er sich überall sehen lassen konnte. Neben ihm auf dem Sitz stand seine braune Reisetasche.


    Der Fahrer hatte sie in den Kofferraum packen wollen, als er ihn am Kennedy Airport abgeholt hatte, doch Tooth ließ sie nie aus den Augen. Er gab sie auch nie auf, sondern nahm sie stets als Handgepäck mit. In der Tasche befanden sich saubere Unterwäsche, ein Ersatzhemd, Hose, Schuhe, sein Laptop, vier Handys, drei Pässe und verschiedene gefälschte Dokumente, die in drei ausgehöhlten Taschenbüchern versteckt waren.


    Tooth reiste nie mit Waffe, er nahm nur eine gewisse Menge des Psychokampfstoffs Benzilsäureester mit, der in zwei Deostiften in seinem Kulturbeutel versteckt war. Außerdem trug er die besten Waffen am Ende seiner Arme – seine Hände.


    Im Scheinwerferlicht sah er, wie sich die hohen grauen Tore elektrisch öffneten. Sie fuhren weiter, bis vor ihnen die Umrisse eines eindrucksvollen modernen Anwesens auftauchten.


    Der Fahrer hatte unterwegs kein Wort gesprochen, was Tooth durchaus gefiel. Mit Fremden hatte er nichts am Hut. Nun ergriff der Mann zum ersten Mal das Wort, seit er ihn in der Ankunftshalle des Flughafens angesprochen hatte.


    »Wir sind da.«


    Tooth antwortete nicht. Das sah er selbst.


    Der Fahrer öffnete die Hintertür, und Tooth stieg aus. Die Haustür wurde sofort von einem nervös wirkenden philippinischen Hausmädchen in Uniform geöffnet. Ein feindselig aussehender Mann mit Bierbauch trat dazu, der eine gewaltige Zigarre in der Hand hielt.


    Tooths erster Gedanke war, dass die Zigarre ein gutes Zeichen war. Also konnte man hier drinnen rauchen.


    Er betrat eine gewaltige Eingangshalle mit grauem Steinboden. Eine riesige Wendeltreppe schraubte sich nach oben. Er sah vergoldete Spiegel und riesengroße, bizarre abstrakte Gemälde, die für ihn keinen Sinn ergaben. Mit Kunst konnte Tooth nichts anfangen.


    Der Mann streckte ihm eine fleischige Hand mit glitzernden Ringen entgegen. »Mr Tooth? Ricky Giordino. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«


    Tooth berührte nur kurz die klamme Hand des Mannes und ließ sie so schnell los, als handelte es sich um ein verwesendes Nagetier. Er schüttelte nicht gern Leuten die Hand. An Händen waren Bazillen.


    »Die Reise war in Ordnung.«


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Whisky? Wodka? Ein Glas Wein? Wir haben alles da.«


    »Ich trinke nicht bei der Arbeit.«


    Das Lächeln verschwand aus Rickys Gesicht und wich einem verlegenen Glotzen. »Ein Wasser vielleicht?«


    »Ich habe im Auto Wasser getrunken.«


    »Toll. Super.« Ricky inspizierte seine Zigarre und zog mehrfach daran, um sie am Brennen zu halten. »Möchten Sie vielleicht etwas essen?«


    »Ich habe im Flugzeug gegessen.«


    »Der Fraß ist nicht gerade eine Delikatesse, was?«


    »Es war in Ordnung.«


    Nach fünf Militärexpeditionen, bei denen er sich hinter den feindlichen Linien manchmal tagelang von Käfern, Nagetieren und Beeren ernährt hatte, erschien ihm alles, was sich auf einem Teller oder in einer Schüssel befand, als essbar. Er würde niemals ein Feinschmecker werden. Mit schickem Essen hatte er nichts am Hut.


    »Gut, alles bestens. Möchten Sie Ihre Tasche abstellen?«


    »Nein.«


    »Dann kommen Sie mit.«


    Mit der Tasche in der Hand folgte ihm Tooth durch einen Korridor, der mit einem eleganten antiken Tisch ausgestattet war, auf dem verzierte chinesische Vasen standen. Der Mann betrat ein Wohnzimmer, das ihn an die Halle eines englischen Schlosses erinnerte, die er mal in einem Film gesehen hatte. Auf dem Sofa saß eine Schlampe in dunkelblauem Wildlederdress und rauchte eine Zigarette. Neben ihr stand ein überquellender Aschenbecher, und ihr gegenüber saß ein Loser, der sich einen Haufen Idioten anschaute, die Football spielten.


    Riskiere ich etwa für solche Arschlöcher mein Leben? Damit die in ihren schicken Häusern sitzen und mit ihren teuren Handys telefonieren und sich auf einem Großbildschirm irgendwelche Schwachköpfe ansehen können, die einem Ball hinterherrennen?


    Ricky holte rasch den braunen Umschlag, schob Tooth zurück durch den Korridor in die Halle und führte ihn eine Treppe hinunter in den Keller. Am Ende der Treppe hing ein abstraktes Gemälde, mannshoch, das mit den Fotos sonderbarer Gesichter bedeckt war. Sein Interesse erwachte.


    »Das ist etwas Besonderes«, sagte der Mann. »Ein Santlofer. Einer der kommenden amerikanischen Maler. Wenn Sie das jetzt kaufen, zahlen Sie dreißig Riesen. In zehn Jahren eine Million. Die Reveres sind bedeutende Mäzene. Meine Schwester und mein Schwager suchen immer nach neuen Talenten. Man muss die Kunst unterstützen. Mäzene, Sie wissen schon?«


    Auf Tooth wirkte das Bild wie einer der Zerrspiegel, die man auf der Kirmes sieht. Er folgte dem Mann durch einen gewaltigen Billardraum, in dem der Tisch beinahe verloren wirkte. In einer Ecke gab es eine Bar mit Lederhockern und einem Weinkühlschrank mit Glastür.


    Der Mann sog wieder an seiner Zigarre, und eine graue Rauchwolke verhüllte sein Gesicht.


    »Meine Schwester ist ganz schön durcheinander. Hat ihren jüngsten Sohn verloren. Hat sehr an ihm gehangen. Das müssen Sie verstehen.«


    Tooth sagte nichts.


    »Spielen Sie Billard?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Bowling?«


    Der Mann bedeutete, er solle ihm folgen, und ging ins Nebenzimmer. Jetzt war Tooth richtig beeindruckt. Vor ihm befand sich eine Bowlingbahn in Originalgröße. Der Holzboden war poliert und makellos sauber. Die Bälle warteten im Return. Die Wand neben der Bahn war mit einer Fototapete beklebt, die gefüllte Bücherregale zeigte.


    »Spielen Sie?«


    Statt zu antworten, wählte Tooth einen Ball aus und steckte die Finger in die Bohrungen. Dann schaute er die Bahn entlang und sah, dass alle Pins an Ort und Stelle standen.


    »Na los, viel Spaß«, sagte der Mann.


    Tooth trug nicht die richtigen Schuhe, also lief er vorsichtig an und ließ die Kugel rollen. In der Stille des Kellers rumpelte sie wie ferner Donner und traf den vorderen Pin wie geplant knapp neben der Mitte, was die erwünschte Wirkung zeigte. Alle zehn Pins fielen sofort um.


    »Toller Wurf! Wirklich, nicht übel!«


    Der Mann paffte wieder an seiner Zigarre, blies die Wangen auf und stieß den dichten Rauch aus. Er drückte den Reset-Knopf und sah zu, wie die mechanische Halterung die Pins aufhob und wieder anordnete.


    Tooth holte eine Packung Lucky Strike aus der Tasche und zündete sich eine an. Nach dem ersten Zug riss der Mann sie ihm aus der Hand und drückte sie in einem Onyx-Aschenbecher aus.


    »Die hatte ich mir gerade erst angezündet.«


    »Ich will nicht, dass das billige Ding meine Havanna verdirbt. Wenn Sie eine Zigarre wollen, fragen Sie einfach. Verstanden?«


    »Ich rauche keine Zigarren.«


    »Und Sie rauchen hier drin keine Zigaretten!« Er funkelte Tooth herausfordernd an.


    »Die Frau oben hat auch eine Zigarette geraucht.«


    »Aber Sie sind mit mir hier unten. Entweder machen wir die Geschäfte auf meine Weise oder gar nicht. Ich weiß nicht, ob mir Ihre Haltung gefällt, Mr Tooth.«


    Tooth erwog sehr sorgfältig, ob er den Mann umbringen sollte. Es wäre leicht, dauerte nur ein paar Sekunden. Doch die Bezahlung war attraktiv. In letzter Zeit waren die Jobs dünn gesät. Er hatte gehört, wie reich die Familie war, noch bevor er das Haus gesehen hatte. Eine gute Sache. Die sollte er besser nicht versauen.


    Er griff nach einem neuen Ball, und ihm gelang der nächste Strike.


    »Sie sind gut, was?«, fragte der Mann zähneknirschend.


    Tooth antwortete nicht.


    »Sie waren mal in einem englischen Ort namens Brighton? So wie Brighton Beach hier in New York.«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Sie haben einen Job für meinen Cousin erledigt. Haben sich um einen estnischen Schiffskapitän gekümmert, der im Hafen auf eigene Rechnung Drogenladungen vertickte.«


    »Ich kann mich nicht erinnern«, wiederholte er.


    »Das war vor sechs Jahren. Mein Cousin sagt, Sie wären gut. Man hat die Leiche nie gefunden.« Ricky nickte anerkennend.


    Tooth zuckte mit den Schultern.


    »Mein Vorschlag ist folgender: In dem Umschlag hier befinden sich die Namen und alles, was wir über sie wissen. Meine Schwester ist bereit, eine Million Dollar zu zahlen, eine Hälfte jetzt, die andere bei Abschluss. Sie will, dass alle leiden, und zwar richtig. Das ist doch Ihre Spezialität, nicht wahr?«


    »Wie leiden?«


    »Man erzählt sich, Sie hätten den Trick des Ice Man mit der Ratte nachgemacht. Stimmt das?«


    »Ich mache niemanden nach.«


    Man hatte den Ice Man, einen Mafiakiller, dafür bezahlt, sein Opfer leiden zu lassen. Der Auftraggeber hatte Beweise gefordert. Also hatte er den nackten Mann mit Klebeband umwickelt, so dass nur Augen, Lippen und Genitalien frei blieben. Dann hatte er ihn mit einem Haufen Ratten, die seit einer Woche hungerten, und einem Videorekorder in eine unterirdische Höhle gesperrt. Danach konnte sich sein Auftraggeber anschauen, wie die Ratten den Mann aufgefressen und mit den entblößten Körperteilen begonnen hatten.


    »Gut. Sie weiß Kreativität zu schätzen. Wir sind also im Geschäft?«


    »Die ganze Summe in bar und vorher«, sagte Tooth. »Ich verhandle nicht.«


    »Scheiße, wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?«


    Tooth, der ein ganzes Stück kleiner war als er, schaute ihn eindringlich an. »Ja. Und Sie?« Er schüttelte eine weitere Zigarette aus der Packung und steckte sie in den Mund. »Haben Sie Feuer?«


    Ricky Giordino starrte ihn an. »Sie haben Mumm, das muss ich Ihnen lassen.« Er drückte wieder auf Reset. »Wie kann ich sicher sein, dass Sie den Auftrag erfüllen? Dass Sie dreimal treffen?«


    Tooth wählte den nächsten Ball aus, brachte sich in Position, lief an und ließ ihn rollen. Wieder kippten alle zehn Pins um. Er steckte die Hand in die Tasche und holte ein Plastikfeuerzeug heraus, das er provozierend in die Höhe hielt.


    Diesmal überraschte ihn Ricky Giordino, der ein goldenes Dunhill hervorzog, es klickend öffnete und die Flamme an die Zigarette hielt.


    »Ich glaube, wir beide verstehen uns schon sehr gut.«


    Tooth zündete die Zigarette an, antwortete aber nicht. Mit Verstehen hatte er nichts am Hut.
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    Selbstsicherer, erfolgreicher, zärtlicher und mitfühlender Mann, 46, mag Rock & Klassik, belgische Schokolade, Bushcraft, Aufrichtigkeit und Treue. Möchte all das mit intelligenter, warmherziger Frau, 40–50, teilen.


    Bushcraft?


    Carly hatte sich auf dem Sofa mit einem Glas Rioja zusammengerollt. Im Fernsehen kam gleich Top Gear. Um sich herum hatte sie die Sonntagsbeilagen der Zeitung ausgebreitet. Es war ihr erster Alkohol seit dem Unfall, und sie brauchte ihn, denn sie war sehr niedergeschlagen.


    Vor sich hatte sie die Seite aus der Sunday Times, auf die sie sich immer am meisten freute: die Kontaktanzeigen. Wie immer suchte sie nicht nach dem Richtigen, sondern einfach nach einem Mann, mit dem sie ausgehen und Spaß haben könnte.


    Bushcraft? Was zum Teufel sollte das heißen? Aus Erfahrung wusste sie, dass viele Begriffe in den Kontaktanzeigen eine doppelte Bedeutung besaßen. Woran geilte sich dieser Typ auf? Dass er nackt durch den Wald lief? Zurück zur Natur? Schoss er mit Pfeil und Bogen auf Tiere? Ansonsten klang es ganz gut. Aber Bushcraft? Nein danke.


    Wenn er Fossilien oder Archäologie erwähnt hätte, für die sich Tyler interessierte, hätte sie ihm vielleicht eine Chance gegeben. Nun aber sah sie im Geiste einen bärtigen Freak vor sich, der aus einem klapprigen Landrover stieg und einen Cowboyhut und eine Unterhose aus Gras trug. Sie wunderte sich über nichts mehr.


    Es war lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Über ein Jahr. Es war eine Katastrophe gewesen. Und das Mal davor auch. Alle Verabredungen waren richtige Katastrophen gewesen, und Preston-Dave war nur der Letzte in einer langen Reihe.


    Er hatte ihr am Wochenende drei weitere SMS geschickt, die sie alle gelöscht hatte.


    Mein Gott, es war fünf Jahre her, und noch immer vermisste sie Kes ganz furchtbar.


    Die Mandanten sagten oft, sie flöße ihnen Selbstvertrauen ein, weil sie so taff sei. Doch in Wirklichkeit war sie überhaupt nicht taff. Das war nur gespielt. Eine Maske. Die Carly-Chase-bei-der-Arbeit-Maske. Wäre sie wirklich taff gewesen, hätte sie ihre Mandanten nach Feierabend vergessen können. Doch das konnte sie nicht, jedenfalls nicht alle.


    Kes hatte manchmal gesagt, sie kümmere sich zu sehr um ihre Mandanten und lasse sich von ihren Problemen herunterziehen. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Gute Ehen wie ihre verliehen einem eine wunderbare innere Stärke und das Gefühl, ein erfülltes Leben zu führen. Schlechte Ehen wie die ihrer Mandanten, die weinend und zitternd vor ihr saßen und mit unsicherer Hand Erklärungen unterschrieben, waren die reinsten Gefängnisse.


    Der Argus hatte jeden Tag Berichte über den Unfall gebracht, nur heute nicht, weil die Zeitung am Sonntag glücklicherweise nicht erschien. Am Donnerstag hatte die Schlagzeile die Belohnung von 100000 Dollar angekündigt, die die Familie des toten Jungen für Hinweise auf den Fahrer des Lieferwagens ausgesetzt hatte. Auf der zweiten Seite war ihr Foto zu sehen: Anwältin aus Brighton verhaftet.


    Auch gestern, am Freitag, war sie in der Zeitung gewesen. Der Unfall hatte es bis in die großen Tageszeitungen, die Boulevardblätter und heute sogar in die Sunday Times geschafft. Die Sensation war, dass es sich bei Tony Revere um den Enkel des New Yorker Mafia-Paten Sal Giordino handelte. Reporter hatten sogar bei ihr in der Kanzlei angerufen, doch auf Anraten ihres Kollegen und Anwalts Acott hatte sie nicht mit ihnen gesprochen. Eigentlich hätte sie es gerne getan – um zu erklären, dass sie den Unfall weder verursacht hatte noch mit dem Radfahrer zusammengestoßen war.


    Zu Hause und in ihrem Leben schien alles schiefzugehen, was nur schiefgehen konnte. Sie war in düsterer Stimmung. Das Montagmorgen-Gefühl stellte sich zwölf Stunden zu früh ein, wie so oft seit ihrer Kindheit.


    Seit Kes’ Tod waren die Sonntagabende am schlimmsten. Etwa um diese Zeit vor fünf Jahren waren zwei Polizisten vor ihrer Tür aufgetaucht. Ein Beamter der Royal Canadian Mounted Police aus Whistler in Kanada hatte sich über Interpol mit ihnen in Verbindung gesetzt und darum gebeten, ihr mitzuteilen, dass ihr Ehemann beim Heliskiing von einer Lawine verschüttet worden und vermutlich umgekommen war. Nach weiteren vier Tagen bangen Wartens, in denen sie entgegen aller Vernunft auf ein Wunder gehofft hatte, hatte man seine Leiche geborgen.


    Sie hatte oft mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu verkaufen und in einen anderen Stadtteil zu ziehen. Andererseits wollte sie Tyler ein stabiles Umfeld bieten, und mehrere Freundinnen und ihre Mutter, an der sie sehr hing, hatten sie in den Monaten nach Kes’ Tod gebeten, keine übereilten Entscheidungen zu treffen. Und so wohnte sie nach vier Jahren immer noch hier.


    Von außen war das Haus nicht sonderlich attraktiv. Sechzigerjahre, roter Ziegelstein, Doppelgarage im Erdgeschoss, ein hässlicher Anbau mit hässlichen doppelverglasten Fenstern, die die Vorbesitzer eingebaut hatten und die Carly und Kes eigentlich austauschen wollten. Aber sie hatten das riesige Wohnzimmer mit der Terrassentür geliebt, durch die man in einen hübschen, sanft abfallenden Garten gelangte. Es gab zwei kleine Teiche, einen Steingarten und ein Sommerhäuschen, das Kes und Tyler als Männerbude eingerichtet hatten. Tyler spielte dort gerne Schlagzeug, während Kes seine Zigarren geraucht und nachgedacht hatte.


    Kes und Tyler hatten einander sehr nahegestanden, waren nicht nur Vater und Sohn, sondern richtige Kumpel gewesen. Sie gingen zusammen zu jedem Heimspiel von Albion. Im Sommer angelten sie, schauten sich Kricketspiele an oder besuchten Tylers Lieblingsort in Brighton, das Booth Museum of Natural History. Sie standen einander so nahe, dass Carly manchmal fast eifersüchtig gewesen war und sich irgendwie ausgeschlossen gefühlt hatte.


    Nachdem Kes gestorben war, hatte Tyler das Schlagzeug in sein Zimmer gestellt und war nie wieder ins Sommerhaus gegangen. Er hatte sich lange zurückgezogen. Sie hatte sich große Mühe gegeben, war sogar mit ihm zum Fußball und zum Kricket gegangen und hatte einen Angeltrip vom Yachthafen aus unternommen, bei dem sie furchtbar seekrank geworden war. Sie hatten eine gewisse Nähe entwickelt, aber es blieb eine Lücke, die sie einfach nicht schließen konnte. Der Geist seines Vaters würde immer zwischen ihnen stehen.


    Sie betrachtete einen größer werdenden braunen Fleck auf der Tapete gegenüber. Feuchtigkeit. Das Haus fiel um sie herum auseinander. Sie musste eine Entscheidung treffen, entweder gründlich renovieren oder endlich ausziehen. Aber wohin? Außerdem gefiel es ihr noch immer. Sie spürte die Anwesenheit von Kes, vor allem hier im Wohnzimmer.


    Sie hatten es gemütlich eingerichtet, zwei große Sofas vor dem Fernseher und ein elektrischer Kamin mit flackernden Flammen. Auf dem Kaminsims standen Einladungen zu Partys und Hochzeiten, die sie, nachdem Kes von der alljährlichen Skireise mit seinen Freunden zurückgekehrt wäre, gemeinsam besuchen wollten. Carly hatte es nicht übers Herz gebracht, sie wegzuwerfen. Sicher, es war, als steckte sie in einer Zeitschleife. Eines Tages würde sie nach vorn blicken. Aber jetzt noch nicht. Sie war noch nicht dazu bereit.


    Und nach den traumatischen Erlebnissen der vergangenen Tage war sie es weniger denn je.


    Sie schaute zu Kes’ Foto hinüber, das zwischen den Einladungen stand. Es war an ihrem Hochzeitstag aufgenommen worden, als er im Cut mit gestreifter Hose und Zylinder in der Hand auf der Wiese vor der All Saints Church in Patcham gestanden hatte.


    Er war groß und gutaussehend gewesen, mit zerzaustem pechschwarzen Haar und einer gewissen arroganten Sorglosigkeit. Hinter der Fassade, die er im Gerichtssaal nutzbringend einzusetzen wusste, war er jedoch ein freundlicher und erstaunlich unsicherer Mann gewesen.


    Sie trank noch Wein und wedelte einen besonders widerlichen Furz von Otis weg, der zu ihren Füßen schlief. Dann stellte sie den Fernseher lauter. Normalerweise kam Tyler ins Zimmer gestürmt und rollte sich neben ihr auf dem Sofa zusammen, weil Top Gear seine Lieblingssendung war. Eine der wenigen, die sie sich zusammen anschauten. Vor allem an diesem düsteren, regengepeitschten Abend brauchte sie seine Gesellschaft mehr denn je.


    »Tyler!«, rief sie. »Top Gear fängt an!«


    Damit weckte sie Otis, der aufsprang, die Ohren spitzte und plötzlich knurrend aus dem Zimmer lief.


    Jeremy Clarkson, wie immer in grellbunter Jacke und Baggy Jeans, redete über einen neuen Ferrari. Sie hielt die Sendung an, damit Tyler nichts verpasste.


    Seit dem Unfall war er in einer seltsamen Stimmung. Sie wusste nicht, woran es lag, aber es beunruhigte sie. Fast kam es ihr vor, als gäbe er ihr die Schuld an den Ereignissen. Doch wenn sie den Unfall zum tausendsten Mal im Geist durchspielte, gelangte sie wieder zum gleichen Schluss: dass sie keine Schuld traf. Selbst wenn sie nicht von ihrem Handy abgelenkt gewesen wäre und eine Sekunde früher gebremst hätte, wäre der Radfahrer trotzdem ausgewichen und von dem Lieferwagen angefahren worden.


    Oder nicht?


    Plötzlich hörte sie die Hundeklappe in der Küche, dann bellte Otis wie wild im Garten. Was war da los? Manchmal schlichen Füchse umher, und sie fürchtete, dass ihr Hund irgendwann einen angreifen und in ihm seinen Meister finden könnte. Sie sprang auf, doch als sie in die Küche kam, kehrte Otis gerade hechelnd zurück.


    »Tyler!«, rief sie noch einmal, doch ihr Sohn antwortete nicht.


    Sie ging nach oben. Hoffentlich schaute er sich die Sendung nicht in seinem Zimmer an. Doch zu ihrer Überraschung saß er am Schreibtisch, vor sich die Erinnerungskiste an seinen Vater.


    Für einen Zwölfjährigen hatte Tyler einen ungewöhnlichen Berufswunsch. Er wollte Kurator in einem Museum werden. Genauer gesagt, in einem naturhistorischen Museum. Dieser Ehrgeiz zeigte sich auch in seinem kleinen Zimmer, das wie ein Museum eingerichtet war und seine wechselnden Vorlieben widerspiegelte. Sogar die Farben, die er selbst ausgesucht hatte, die taubenblauen Wände, die pastellgrüne Holztäfelung und die bunten Wimpel, die im Zickzack an der Decke befestigt waren, verliehen dem Raum eine natürliche Atmosphäre.


    Seine Bücherregale waren mit Plastikpflanzen und Reptilienmodellen vollgestellt, dazwischen drängten sich Tim und Struppi-Bände und Star-Wars-Bücher, naturgeschichtliche Lexika, Werke über Paläontologie und eines, das so typisch für ihn war: Die ganz ganz großen Fragen.


    An den Wänden hingen sorgsam ausgewählte und gerahmte Fotos von Tieren und Fossilien und selbstgezeichnete Cartoons, die nach Themen unterteilt waren. Eine ihrer Lieblingszeichnungen trug die Überschrift Tylers Traum. Sie zeigte ihn selbst als verrückten Professor mit dem grob zusammengezimmerten Skelett eines prähistorischen Ungeheuers, das mit Tylersaurus beschriftet war. Zu seiner Rechten sah man gekritzelte Objekte, die als Fossilien bezeichnet wurden. Unter die Zeichnung hatte er geschrieben: Ich möchte Fossilienexperte im Natural History Museum werden … die größte Fossiliensammlung der Welt haben … einen Dinosaurier entdecken.


    Es gab auch eine Abteilung, die Tim und Struppi gewidmet war. Und seine Musikecke, in der das Schlagzeug stand. An der Wand hingen eine Gitarre und ein einsamer Bongo, und auf einem Regal lag sein Kornett, daneben ein Buch mit dem Titel Jeden Tag ein neuer Ton.


    »Tyler, Top Gear hat angefangen«, sagte sie.


    Er rührte sich nicht. Er saß schweigend da in seiner grauen Regenjacke mit dem Schriftzug der New York Jets, vor sich den alten Schuhkarton, den er mit Gegenständen gefüllt hatte, die ihn an seinen Vater erinnerten. Sie war sich nicht sicher, ob er die Idee dafür aus einer amerikanischen Fernsehserie hatte, aber sie hatte ihr gefallen und tat es noch immer.


    Er hatte Tastatur und Mousepad beiseitegeschoben und breitete den Inhalt des Kartons auf dem wenigen Platz aus, den ihm Lavalampe, Teleskop, Mikroskop und Diaprojektor noch ließen. Er holte das gepunktete Seidentaschentuch seines Vaters heraus, das blaue Brillenetui, den Angelschein, eine Dauerkarte von Brighton & Hove Albion, eine Schachtel mit Fliegen zum Forellenangeln und eine kleine Zeichnung, auf der sein Vater als geflügelter Engel zu sehen war, der einem Wegweiser zum Himmel folgte.


    Carly ging vorsichtig um das Schlagzeug herum und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Was ist los?«, fragte sie sanft.


    Er holte das Angelmesser seines Vaters heraus, ohne sie zu beachten. In diesem Augenblick knurrte Otis drohend. Dann hörte sie wieder die Hundeklappe, und er schoss mit wütendem Gebell in den Garten hinaus. Verwirrt trat sie ans Fenster und schaute hinunter.


    Es war noch nicht ganz dunkel, und aus ihren Fenstern und denen ihrer Nachbarn fiel Licht. Sie blickte über den abfallenden Rasen, vorbei an den Teichen zum Sommerhaus und sah Otis, der wild bellend durch den Garten rannte. Was suchte er dort? Sie konnte nichts sehen, doch es beunruhigte sie. Normalerweise verhielt er sich nicht so. Hatte er einen Eindringling bemerkt? Otis verstummte und flitzte über den Rasen, die Nase am Boden, als hätte er eine Witterung aufgenommen. Ein Fuchs, dachte sie. Vielleicht nur ein Fuchs. Sie drehte sich zu Tyler und sah überrascht, dass er weinte.


    Sie ging zu ihm, kniete sich und umarmte ihn.


    »Was ist los, Liebling? Sagst du’s mir?«


    Er starrte sie an, die Tränen liefen hinter seiner Brille herunter. »Ich habe Angst.«


    »Wovor denn?«


    »Seit deinem Unfall habe ich Angst, du könntest noch einen haben.« Er schaute sie feierlich an. »Ich will nicht noch eine Erinnerungskiste machen müssen, Mummy. Ich will nicht eine von dir machen müssen.«


    Carly drückte ihn an sich. »Ich gehe nicht weg, verstanden? So schnell wirst du mich nicht los.« Sie küsste ihn auf die Wange.


    Draußen im Garten stimmte Otis ein noch wilderes Gebell an.


    Sie stand auf und trat ans Fenster. Schaute wieder hinaus. Und verspürte ein wachsendes Unbehagen.
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    DIE MASCHINE SETZTE HART AUF der Rollbahn auf, als hätte der Pilot noch gar nicht gemerkt, dass sie angekommen waren. Die Utensilien in der Bordküche rappelten und schepperten, und eine Schranktür flog auf und knallte wieder zu. Tooth hatte keine Probleme mit dem Fliegen. Seit seiner Militärzeit war er schon zufrieden, wenn er irgendwo landete, wo nicht auf ihn geschossen wurde. Er saß gleichgültig da, stemmte sich gegen das Abbremsen und dachte angestrengt nach.


    Er hatte gut geschlafen und während des sechseinhalbstündigen Fluges von Newark die meiste Zeit aufrecht in derselben Position gesessen. Er hatte sich daran gewöhnt, so zu schlafen, als er beim Militär Missionen als Scharfschütze übernommen hatte. Wenn nötig, konnte er tagelang in derselben Position am selben Ort verharren, sich in Flaschen und Tüten erleichtern und schlafen, wo immer er war und wann immer er musste.


    Er hätte seinem Klienten auch ein Ticket in der Business oder Ersten Klasse in Rechnung stellen können, bevorzugte aber die Anonymität der Economy. Das Flugpersonal wurde aufmerksam, wenn man vorn saß, und er wollte nicht, dass sich später jemand an ihn erinnerte. Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Doch Tooth traf jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme. Aus dem gleichen Grund war er auch lieber von Newark als von Kennedy geflogen. Der Ort war einfach unauffälliger und seiner Erfahrung nach auch weniger streng bewacht.


    Regen rann am Fenster herab. Auf seiner Uhr war es 7.05 Uhr britischer Zeit. Die Uhr besaß einen eingebauten digitalen Videorekorder, dessen Kameralinse im Zifferblatt verborgen war. Sie war praktisch für Klienten, die seine Arbeit sehen wollten. So wie sein aktueller Klient.


    Eine weibliche Stimme verkündete etwas für die Passagiere mit Anschlussflügen, das ihn nicht betraf. Er schaute hinaus auf den grauen Himmel und den Beton, das grüne Gras, die parkenden Flugzeuge und Hinweisschilder, die Lichter der Landebahn und klotzigen Gebäude des Flughafens Gatwick. Für ihn sah jeder zivile Flughafen wie der andere aus. Nur die Farbe des Grases war anders.


    Der Amerikaner mit Brille, der neben ihm saß, hielt Pass und ausgefüllte Landekarte umklammert.


    »Ganz schön holprig, was?«


    Tooth ignorierte ihn. Der Mann hatte vom ersten Augenblick an versucht, Konversation zu machen. Schon da hatte Tooth ihn ignoriert.


    *


    Fünfzehn Minuten später klappte ein Einwanderungsbeamter mit Turban den britischen Pass auf, betrachtete das Foto von James John Robertson, zog es über den Scanner und gab es dem Mann wortlos zurück. Nur ein weiterer britischer Staatsbürger, der nach Hause zurückkehrte.


    Tooth folgte den Schildern zur Gepäckausgabe und dem Ausgang. Niemand beachtete den dünnen, kleingewachsenen Mann mit dem rasierten Kopf. Er ging auf den grünen Zollbereich zu, die kleine Tasche in der einen Hand, einen dicken beigefarbenen Anorak über dem Arm.


    An der Zollabfertigung war es leer. Er warf einen Blick in den Einwegspiegel über den Untersuchungstischen, während er hindurchging. Dann passierte er den letzten Duty-Free-Shop und trat in die Ankunftshalle, wo er auf ein Meer eifriger Gesichter und zahlreiche Namensschilder blickte. Aus Gewohnheit betrachtete er die Gesichter, sah aber keine bekannten darunter, niemanden, der sich besonders auf ihn konzentrierte und um den er sich Sorgen hätte machen müssen.


    Er begab sich zur Autovermietung. Die Frau prüfte die Reservierung.


    »Sie wünschen eine kleine Limousine, Automatik, dunkle Farbe, Mr Robertson?«


    »Ja.«


    »Haben Sie Interesse an einem Upgrade?«


    »Wenn ich ein besseres Modell wollte, hätte ich es bestellt.«


    Sie ließ ihn ein Formular unterschreiben, trug die Angaben aus seinem britischen Führerschein ein und händigte es ihm zusammen mit einem Umschlag aus, auf dem in großen schwarzen Buchstaben ein Kennzeichen vermerkt war.


    »Alles erledigt. Die Schlüssel sind hier drin. Geben Sie ihn vollgetankt zurück?«


    Tooth zuckte mit den Schultern. Wenn sein Tag wie geplant verlief, was er für gewöhnlich tat, würde die Firma den Wagen nicht mehr wiedersehen. Er gab Mietwagen grundsätzlich nicht zurück.
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    OHNE NEUE ENTWICKLUNGEN konnte die anfängliche Energie, von der die Ermittlungen in einem großen Kriminalfall profitierten, schnell verpuffen. Roy Grace hatte es immer als eine seiner wesentlichen Aufgaben betrachtet, Konzentration und Energie seines Teams aufrechtzuerhalten. Man musste den Leuten einfach das Gefühl vermitteln, dass es Fortschritte gab.


    In Wirklichkeit gab es keine schnellen Ergebnisse, viele Ermittlungen bei Kapitalverbrechen zogen sich qualvoll in die Länge. Zu sehr für die hohen Herren in Malling House, die an die Medien, ihre Verpflichtungen gegenüber der Gemeinde und den ständig drohenden Schatten der Kriminalstatistik dachten. Auch die Familien der Opfer drangen auf schnelle Aufklärung. Doch aus Tagen konnten schnell Wochen werden und aus Wochen Monate. Und gelegentlich wurden aus Monaten auch Jahre.


    Einer seiner Helden, Arthur Conan Doyle, wurde einmal gefragt, weshalb er sich als Arzt auf das Schreiben von Detektivgeschichten verlegt habe, und hatte geantwortet: »Die Grundlage jeder guten medizinischen Diagnose besteht in der präzisen und intelligenten Erkennung und Würdigung winziger Abweichungen. Wird nicht genau das von einem guten Detektiv erwartet?«


    An diese Worte musste er jetzt denken, als er mit seinem Team am Montagmorgen bei der Besprechung saß. Sechster Tag der Ermittlungen. 8.30 Uhr. Ein nasser grauer Morgen. Drinnen herrschte Frustration. Norman Potting fasste in Worte, was alle dachten.


    »Dieser Ewan Preece ist Ungeziefer. Und dämlich. Wir haben es nicht mit einem klugen Kopf zu tun. Das ist ein Kretin, der im Schleim am Boden des Genpools lebt. Meine Popel sind schlauer als der.«


    Bella Moy verzog angewidert das Gesicht. »Danke, Norman. Was genau möchten Sie damit sagen?«


    »Das haben Sie doch gehört, Bella. Er ist nicht schlau genug, um sich zu verstecken – jedenfalls nicht für längere Zeit. Jemand wird ihn verpfeifen, falls ihn die Polizei nicht vorher fasst. Eine Belohnung von 100000 Dollar – der Kerl hat keine Chance.«


    »Sie wollen also damit sagen, dass wir dieser Spur gar nicht nachgehen sollten?«, hakte Bella nach.


    Potting deutete auf eine Tafel, auf der mit großen roten Buchstaben der Name Ewan Preece verzeichnet und eingekreist war. Daneben klebte sein Foto aus dem Gefängnis. Es zeigte einen jungen Mann mit schmalem Gesicht. Er hatte kurzes, borstiges Haar und einen mürrischen Mund, der Grace an einen schreienden Esel erinnerte. Er trug einen einzelnen goldenen Ohrring. Von seinem Namen verliefen Verbindungslinien zu anderen: zu Familienangehörigen, Freunden, Bekannten, Kontaktpersonen.


    »Einer von denen weiß, wo Preece steckt. Er ist hier in der Gegend, da bin ich mir sicher.«


    Grace nickte. Jemand wie Preece würde kaum Kontakte außerhalb seiner kleinen kriminellen Welt unterhalten. Vermutlich war die Stadtgrenze von Brighton and Hove sein persönlicher Horizont. Das aber machte es noch ärgerlicher, dass dieser kleine Ganove seit fünf Tagen auf freiem Fuß war, ohne dass ihn jemand gesehen hatte.


    Roy Grace schaute zu der Tafel, auf der der Stammbaum und das soziale Netzwerk von Preece erstellt wurden. Er betrachtete das vernarbte Wieselgesicht des Gefangenen, der so dünn war, dass er geradezu ausgemergelt wirkte. Grace hatte schon mit ihm zu tun gehabt, bevor er zur Kripo gekommen war. Preece war wie viele Jugendliche in dieser Stadt bei seiner alleinerziehenden Mutter in einem sozialen Brennpunkt aufgewachsen. Seine Mutter hatte ihn nie unterstützt. Grace war einmal dort gewesen, als der damals vierzehnjährige Preece wegen einer Spritztour mit einem geklauten Auto verhaftet worden war. Er erinnerte sich noch, wie die Mutter mit einer Kippe im Mund die Tür geöffnet hatte. »Was erwarten Sie denn von mir? Ich gehe jetzt zum Bingo.«


    Er wandte sich an PC Davies, der müde aussah. »Gibt es etwas zu berichten, Alec?«


    »Ja, Chef.« Er gähnte. »Tut mir leid, bin die ganze Nacht auf gewesen und habe die Aufzeichnungen der Überwachungskameras geprüft. Es gab mehrere Sichtungen eines Lieferwagens, auf den die Beschreibung passt, und zwar innerhalb des fraglichen Zeitrahmens.«


    »Hat eine Kamera das Kennzeichen erwischt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir haben mehrere ziemlich verlässliche Sichtungen, weil man den fehlenden Außenspiegel erkennen kann. Bei der ersten Sichtung fuhr er an der Kreuzung Carlton Terrace und Old Shoreham Road nach Westen. Auf den Bildern der Kamera an der Kreuzung Benfield Way und Old Shoreham Road fährt er weiter nach Westen und auch an der Trafalgar Road und Applesham Way. Bei der letzten Sichtung fuhr der Lieferwagen in Richtung Süden nach Southwick.«


    »War der Fahrer zu sehen?«, wollte Glenn Branson wissen.


    Davies nickte. »Ja, aber es reicht nicht aus, um ihn zu identifizieren. Ich habe Chris Heaver aus der Fotoabteilung das Material gegeben. Er wird versuchen, es aufzubereiten.«


    »Gut.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass er irgendwo mitten in Southwick untergetaucht ist«, sagte Alec Davies, stand auf und wankte zu einer anderen Tafel, an der ein großformatiger Stadtplan hing. »Mein Gedankengang ist folgender: Das Fahrzeug wurde zuletzt hier gesehen.« Er deutete auf die Stelle. »Diese Überwachungskamera befindet sich außen an einem Spirituosenladen in der Nähe von Southwick Green. Ab diesem Punkt gibt es bisher keine weiteren Richtungen. Ich habe Beamte die Gegend überprüfen lassen. Es gibt einige Kameras, die den Lieferwagen vermutlich gefilmt hätten, wenn er weiter hinunter zum Hafen gefahren wäre, auf der Old Shoreham Road gewendet hätte oder weiter zur A27 gefahren wäre.« Er schaute Grace an. »Dies könnte bedeuten, dass er sich noch in der Gegend aufhält, Sir.« Er beschrieb mit dem Finger einen Kreis um Southwick und Portslade, wobei er auch die nördlichen Ausläufer des Hafens von Shoreham einschloss.


    »Gute Arbeit. Ich bin Ihrer Meinung. Stellen Sie einen Plan auf, und lassen Sie ein Befragungsteam und Beamte aus der Gegend das Gebiet Straße für Straße durchkämmen. Sie sollen bei jedem Haus, das eine abschließbare Garage besitzt, um Erlaubnis bitten, einen Blick hineinzuwerfen. Außerdem müssen alle Schuppen und anderen Räumlichkeiten überprüft werden, in denen man einen Lieferwagen verstecken kann. Gleichzeitig sollte Ihr Team die Einwohner befragen. Vielleicht gibt es Zeugen, die den Lieferwagen um diese Zeit schnell oder unkontrolliert haben fahren sehen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und jetzt sollten Sie sich etwas Ruhe gönnen.«


    Davies grinste. »Ich habe Coffein getankt, Sir. Mir geht es gut.«


    Grace schaute ihn eindringlich an und sagte: »In Ordnung, aber übertreiben Sie es nicht.« Dann wandte er sich an Sergeant Paul Wood von der Unfalluntersuchung. »Haben wir weitere Informationen über den Außenspiegel?«


    »Ich war nicht zufrieden, weil wir nicht alle Teile an der Unfallstelle finden konnten, Chef«, erwiderte Wood. »Ich habe die Specialist Search Unit darauf angesetzt, und sie haben sämtliche Rinnsteine überprüft, bis sie das fehlende Stück gefunden hatten. Falls uns nichts entgangen ist, was ich nicht glaube, ist die Halterung glatt abgebrochen. Das heißt, dass die eigentliche Befestigung am Lieferwagen noch intakt sein dürfte. Den Spiegel zu ersetzen, wäre nicht weiter schwer. Man könnte einen kaufen – oder stehlen. Jeder, der mit Werkzeug umgehen kann, hätte ihn in wenigen Minuten angebracht.«


    Grace machte sich eine Notiz. Gestern, am Sonntag, dürften die meisten Läden für Autobedarf geschlossen gewesen sein. Dann schaute er zu Norman Potting, auf den immer Verlass war. Und auch Nick Nicholas war sehr gründlich.


    »Norman und Nick, ich beauftrage Sie damit, alle Orte zu überprüfen, an denen man einen neuen oder gebrauchten Außenspiegel für dieses Fahrzeug kaufen kann – und zu überprüfen, ob Bagatelldiebstähle von vergleichbaren Fahrzeugen im Bereich Brighton and Hove gemeldet wurden. Sollten Sie Unterstützung benötigen, melden Sie sich. Ich will, dass es möglichst vor der Abendbesprechung erledigt ist.«


    Nicholas nickte eifrig. Potting notierte sich etwas, wobei sich sein Gesicht vor Konzentration zusammenzog.


    Er wandte sich wieder seiner Liste zu. »Der letzte Punkt der Tagesordnung ist das Ford Prison. Glenn und Bella, ihr fahrt dorthin und seht zu, was ihr aus den Insassen herausholen könnt, die Preece oder Warren Tulley kannten. Ich habe mit Lisa Setterington gesprochen, die für Preece zuständig war, sie stellt eine Liste der fraglichen Personen zusammen. Und sie arbeitet auch mit unserem Verbindungsbeamten für die Gefängnisse zusammen. Ihr solltet Preece als vermisste Person und nicht unbedingt als Verdächtigen bei einer Fahrerflucht behandeln und die Sache mit Tulley nicht erwähnen. Setterington hat viel Erfahrung. Sie wird euch alle Leute bringen, mit denen Preece im Gefängnis zu tun hatte. Falls einer von ihnen gesprächsbereit wirkt, betont die Sache mit der Belohnung. Und macht ihnen Druck – erzählt ruhig, dass Preece ohnehin verpfiffen wird, also kann es auch einer von ihnen machen.«


    »Haben wir schon den Autopsiebericht zu Tulley, Chef?«, erkundigte sich Nick Nicholas.


    »Ich warte noch darauf«, antwortete Grace. »Ihr sprecht mit allen Informanten, die ihr kennt. Verbreitet die Nachricht, dass wir Preece suchen – und dass es eine Belohnung gibt. Nicht alle lesen Zeitung oder hören Radio.«


    DC Boutwood hob die Hand. »Chef, ich habe mit einem Undercover-Mitglied der Operation Reduction gesprochen, der mit mehreren Informanten arbeitet. Er hat sich für mich umgehört, aber Preece hat sich in der letzten Woche bei keinem seiner regelmäßigen Kontakte gemeldet.«


    Ich glaube, wenn auf meinen Kopf 100000 Dollar Belohnung ausgesetzt wären, würde ich das auch nicht tun, dachte Grace, sagte aber nur: »Offenbar hält er sich sehr bedeckt, E-J. Aber er wird irgendwo auftauchen.«


    Hätte er eine Kristallkugel besessen, wäre er vielleicht auf eine andere Redewendung verfallen.
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    NACH DER BESPRECHUNG bat Grace Glenn Branson, in zehn Minuten in sein Büro kommen. Als er allein den Flur entlangging, rief er Cleo an. Obwohl der Arzt ihr empfohlen hatte, sich auszuruhen, hatte sie darauf bestanden, wieder arbeiten zu gehen. Allerdings musste sie Grace versprechen, nichts Schweres zu heben.


    Sie hörte sich gut an, war aber zu beschäftigt, um länger mit ihm zu sprechen. Am Wochenende starben viele Leute: Heimwerker, die von der Leiter fielen; wiedergeborene Easy Rider auf schnellen Maschinen; Männer, die beim einzigen Fick der Woche schlappmachten, und die Einsamen, die das Wochenende einfach nicht ertragen konnten. Er staunte immer wieder, mit welcher Begeisterung sie ihrer düsteren Arbeit nachging. Doch das Gleiche sagte sie auch von ihm.


    Er besorgte sich in der winzigen Kochnische, die mit Wasserkocher, Arbeitsplatte, Spülbecken und Kühlschrank eingerichtet war und als Entschuldigung für eine Kantine diente, einen Kaffee und ging damit in sein Büro. Er hatte sich gerade gesetzt, als Glenn hereinkam.


    »Was gibt’s, Oldtimer?«


    Grace grinste. »Das kann ich dir sagen. Ich möchte, dass du die Abendbesprechung für mich übernimmst.« Er bemerkte Bransons Anzug, der noch schicker war als sonst – grau mit violetten Streifen. »Falls du keinen Termin bei deinem Schneider hast.«


    »Ich werde einen für dich vereinbaren, neue Sommergarderobe.«


    »Danke, das hast du letztes Jahr schon gemacht. Hat mich zwei Riesen gekostet.«


    »Du hast eine wunderschöne junge Verlobte. Du willst neben ihr doch nicht wie ein alter Knacker aussehen.«


    »Ehrlich gesagt, musst du mich deswegen heute Abend vertreten. Ich führe sie aus. Habe Konzertkarten für das O2 in London.«


    Branson machte große Augen. »Cool. Welches Konzert denn?«


    »Die Eagles.«


    Branson bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick und schüttelte den Kopf. »Also ehrlich! Die Eagles? Das ist Musik für alte Knacker! Ist sie ein Fan von ihnen?«


    Grace tippte sich an die Brust. »Nein. Aber ich.«


    »Das weiß ich doch, Oldtimer. War bei dir zu Hause nicht zu übersehen. Nicht zu fassen, wie viele Platten du von denen hast.«


    »›Lyin’ Eyes‹ und ›Take It Easy‹ sind zwei der besten Singles aller Zeiten.«


    Branson schüttelte den Kopf. »Vermutlich hast du auch Vera Lynn auf deinem iPod.«


    Grace wurde rot. »Eigentlich habe ich noch gar keinen iPod.«


    »Alles klar«, erwiderte Branson, stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute seinem Freund fest in die Augen. »Sie kommt gerade aus dem Krankenhaus, und du willst sie allen Ernstes mit den Eagles malträtieren? Nicht zu fassen!«


    »Ich habe die Tickets schon vor einer Ewigkeit gekauft, sie haben ein Vermögen gekostet. Egal, eine Hand wäscht die andere.«


    »Ach ja?«


    »Im Gegenzug muss ich nämlich mit Cleo in ein Musical gehen.« Er schaute Glenn hilflos an. »Ich kann Musicals nicht leiden. Aber es ist ein Geben und Nehmen, stimmt’s?«


    »Lass mich raten. Etwa The Sound of Music?«


    Grace grinste. »Sag lieber nichts mehr.«
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    TOOTH VERLIESS DEN MIETWAGENBEREICH des Parkhauses, beschrieb eine Schleife um den Flughafen und fuhr dann ins Langzeitparkhaus. Er rollte durch die Reihen der Fahrzeuge und hielt Ausschau nach einem Toyota Yaris, der mit seinem von Farbe und Baujahr her identisch war.


    Nach zwanzig Minuten hatte er fünf Fahrzeuge gefunden. Drei davon parkten in verlassenen Bereichen, weitab der Überwachungskameras. Rasch entfernte er bei allen die Nummernschilder und verstaute sie in seinem Kofferraum. Dann zahlte er die Mindestgebühr, verließ das Parkhaus und fuhr zum Premier Inn, einem Hotel in Flughafennähe.


    Dort verlangte er ein Zimmer im zweiten Stock mit Blick auf Parkplatz und Haupteingang. Er bevorzugte Zimmer im zweiten Stock. Von außen konnte man nicht gesehen werden, und wenn er im Notfall aus dem Fenster springen musste, war die Sache nicht allzu gefährlich. Außerdem teilte er der Empfangsdame mit, dass er ein Päckchen von FeDex erwartete.


    Er schloss die Zimmertür ab, stellte die Tasche aufs Bett und holte den braunen Umschlag heraus, den er von Ricky Giordino erhalten hatte. Dann schob er den Schreibtisch vors Fenster, stieg darauf und klebte den Rauchmelder an der Decke ab. Er setzte sich auf den violetten Stuhl und schaute durchs Fenster nach unten. Das Hotel hatte sich große Mühe mit dem Parkplatz gegeben. Gepflegte Büsche, niedrige Zierhecken, runde Holztische, ein überdachter Raucherbereich. Zweiundsiebzig Wagen parkten in ordentlichen Reihen, darunter sein kleiner dunkelgrauer Toyota. Er prägte sich Fabrikat, Farbe und Position aller Wagen ein, das hatte er beim Militär gelernt. Man merkte sich, was man sah. Und wenn sich ein noch so kleines Detail änderte, hieß es aufpassen.


    Am Ende des Parkplatzes stand ein hoher roter Kran, dahinter erhob sich ein gewaltiges dunkles Gebäude mit der Aufschrift GATWICK NORTH TERMINAL.


    Er machte sich einen Instantkaffee und betrachtete noch einmal den Inhalt des Umschlags.


    Drei Fotos. Drei Namen.


    Stuart Ferguson. Ein stämmiger Mann, fünfundvierzig, rasierter Kopf, Dreifachkinn. Er trug ein grünes Polohemd mit dem Aufdruck ABERDEEN OCEAN FISHERIES. Carly Chase, einundvierzig, eine halbwegs attraktive Frau, die eine schicke schwarze Jacke über einer weißen Bluse trug. Ewan Preece, einunddreißig, ein Schleimscheißer mit gegeltem Haar, dunkler Regenjacke, grauem T-Shirt.


    Bei den ersten beiden Personen hatte er auch die Adressen erhalten, bei Preece nur eine Telefonnummer.


    Er holte eines seiner Handys heraus und schob die SIM-Karte hinein, die er am Flughafen gekauft hatte. Dann wählte er die Handynummer.


    Ein gereizt klingender Mann meldete sich beim sechsten Klingeln. »Ja?«


    »Ricky sagt, ich soll anrufen.«


    »Ja, sicher. Moment.« Tooth hörte ein kratzendes Geräusch, dann meldete sich die Stimme leiser und verstohlener. »Jetzt geht es besser. Kann nicht so gut reden, wenn Sie verstehen.«


    Tooth verstand nicht. »Sie haben eine Adresse für mich.«


    »Das stimmt. Ricky denkt an die Abmachung, oder?«


    Der Mann gefiel ihm nicht. Er drückte das Gespräch weg.


    Er schaute zum Rauchdetektor hinauf. Er brauchte eine Zigarette. Da klingelte sein Handy. Es wurde keine Nummer angezeigt. Er nahm das Gespräch an, sagte aber nichts.


    Nach einer Weile fragte der Mann von vorhin: »Sind Sie das?«


    »Wollen Sie mir jetzt die Adresse geben oder sich ins Knie ficken?«


    Der Mann gab ihm die Adresse. Tooth notierte sie auf dem hoteleigenen Notizblock und legte auf, ohne sich zu bedanken. Dann entfernte er die SIM-Karte, hielt das Feuerzeug daran, bis sie geschmolzen war, und spülte sie in der Toilette hinunter.


    Danach suchte er auf dem Stadtplan von Brighton and Hove nach der Adresse. Es dauerte eine Weile, bis er sie gefunden hatte. Dann holte er ein weiteres Handy heraus, sein Google Android, das auf den Namen seines Partners Yossarian angemeldet war, und gab die Adresse ins Navi ein.


    Das Gerät zeigte ihm die Route und berechnete die Fahrzeit. Mit dem Wagen würde er einundvierzig Minuten brauchen.


    Als Nächstes startete er auf seinem Laptop Google Earth und gab die Adresse von Carly Chase ein. Kurz darauf zoomte er eine Aufnahme ihres Hauses heran. Es schien von einem großen, geschützten Garten umgeben. Das war gut.


    Er ging unter die Dusche, zog frische Unterwäsche an und machte sich noch einen Kaffee. Dann frischte er bei Google Earth seine Erinnerung an einen Teil der Stadt auf, den er bei seinem letzten Besuch gründlich kennengelernt hatte – Shoreham Harbour, den Hafen westlich von Brighton. Elf Kilometer Hafengebiet, ein Labyrinth mit vielen Winkeln, in die sich kein Mensch verirrte. Rund um die Uhr zugänglich. Er kannte es so gut wie manches feindliche Terrain in seiner Militärzeit.


    Um kurz nach elf klingelte das Hoteltelefon. Die Rezeption teilte ihm mit, dass ein Kurier mit seinem Päckchen warte. Er ging nach unten und nahm es in Empfang, kehrte in sein Zimmer zurück, packte es aus und verstaute den Inhalt in seiner Tasche. Dann verbrannte er Quittung, Lieferschein und Verpackung.


    Das Zimmer hatte er für eine Woche im Voraus bezahlt, wusste aber nicht, wann er zurückkehren würde. Falls überhaupt.
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    FÜR CARLY FING DIE WOCHE nicht gut an. Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass sie mit etwas Glück nicht ganz so beschissen werden würde wie die letzte. Doch mit der Mandantin, die gerade im Büro Platz genommen hatte, begann der Montag nicht gerade vielversprechend.


    Ken Acott hatte ihr mitgeteilt, dass die gerichtliche Anhörung nächste Woche Mittwoch stattfinden sollte. Er würde versuchen, ihren Audi so bald wie möglich von der Polizei zurückzubekommen, doch der Wagen war stark beschädigt und würde vermutlich nicht innerhalb der nächsten zehn Tage repariert werden. Sie würde mit Sicherheit ihren Führerschein verlieren, mit etwas Glück nur für ein Jahr.


    Ihre Freundin Clair May, deren Sohn ebenfalls St Christopher’s besuchte, hatte Tyler heute Morgen zur Schule mitgenommen und würde ihn auch wieder nach Hause bringen. Sie hatte Carly angeboten, das so lange wie nötig zu übernehmen, wofür sie ihr sehr dankbar war. Carly hatte nie darüber nachgedacht, wie verloren sie ohne Auto wäre, war aber fest entschlossen, sich davon nicht unterkriegen zu lassen. Kes hatte immer gesagt, sie solle auch in negativen Dingen etwas Positives finden. Und das würde sie verdammt nochmal versuchen.


    Heute Morgen hatte sie sich als Erstes die Festpreise für Taxis angeschaut, Busfahrpläne gegoogelt und mit dem Gedanken gespielt, ein Fahrrad zu kaufen. Bis zur nächsten Bushaltestelle war es ziemlich weit, und so oft fuhren die Busse auch nicht. Ein Fahrrad wäre die beste Möglichkeit – jedenfalls solange es nicht in Strömen regnete. Doch die Erinnerung an den Unfall war noch sehr frisch, und sie konnte im Augenblick wenig Begeisterung fürs Radfahren aufbringen.


    Die Akte ihrer Mandantin lag aufgeschlagen vor ihr. Mrs Christine Goodenough. Zweiundfünfzig. Die Frau mochte einmal eine Figur gehabt haben, war nun aber nur noch eine formlose Masse, und ihr graues Haar schien im Hundesalon frisiert worden zu sein. Sie legte die fleischigen Hände auf ihre Handtasche, die sie besitzergreifend auf dem Schoß hielt, als traute sie Carly nicht über den Weg. Sie schien empört.


    Es waren selten die großen Dinge, an denen eine Ehe scheiterte. Nicht unbedingt Affären, so etwas überstand eine Beziehung häufig. Nein, es waren meist die Kleinigkeiten, die sich aufstauten und irgendwann die Sache zum Kippen brachten. Dinge wie die, die die Frau vor ihr gerade enthüllte.


    »Ich habe seit letzter Woche drüber nachgedacht. Nicht nur dass er schnarcht, was er glattweg abstreitet, es ist auch sein Pinkeln in der Nacht.« Bei dem Wort verzog sie das Gesicht. »Das macht er nur, um mich zu ärgern.«


    Carly machte große Augen. »Wie habe ich das zu verstehen?«


    »Er pinkelt mitten ins Wasser, das plätschert furchtbar. Pünktlich um zwei jeden Morgen. Dann noch mal um vier. Wenn er rücksichtsvoll wäre, würde er ans Porzellan pinkeln, an der Seite, oder?«


    Carly musste an Kes denken. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er nachts jemals gepinkelt hätte, außer wenn er völlig betrunken war.


    »Meinen Sie wirklich?«


    Obwohl Carly ihr Geld in einer Kanzlei verdiente, die sich auf Ehesachen spezialisiert hatte, versuchte sie stets, ihre Mandanten von einem Gerichtsverfahren abzubringen. Sie fand es viel befriedigender, wenn sie ihre Probleme gütlich regelten.


    »Vielleicht ist er nur müde und kann sich nicht aufs Zielen konzentrieren.«


    »Müde? Er macht das mit Absicht. Darum hat Gott den Männern doch einen Dödel gegeben, oder? Damit sie beim Pinkeln zielen können.«


    Gott hatte wirklich an alles gedacht.


    Carly unterdrückte die Versuchung, es laut auszusprechen. »Ich glaube, das können Sie dem Richter bei der Anhörung nur schwer begreiflich machen.«


    »Ja, aber nur, weil die Richter alle Kerle mit kleinen Dödeln sind, nicht wahr?«


    Carly schaute die Frau an und versuchte, ihre berufliche Integrität und Neutralität zu wahren. Dennoch gelangte sie sehr schnell zu dem Schluss, dass sie anstelle des Ehemanns schon längst versucht hätte, die Kuh um die Ecke zu bringen.


    Sicher, das war nicht die richtige Einstellung. Scheiß drauf.
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    TOOTH WAR NICHT GERADE GLÜCKLICH, als er in die Wohnstraße einbog und über eine Bremsschwelle fuhr. Die Bäume boten wenig Schutz. Die Straße war auf beiden Seiten auf weite Strecken gut einsehbar. Hier konnte man sich schwer verstecken. Es gab kleine Geschäfte und eine Mischung aus Doppelhaushälften und Bungalows. Manche hatten Garagen im Erdgeschoss, bei anderen war der Bereich in ein zusätzliches Zimmer umgewandelt worden. Auf beiden Seiten parkten Wagen am Straßenrand, aber es gab viele Lücken. Irgendwo in der Nähe war eine Schule, das gefiel ihm auch nicht. Heutzutage weckten Männer, die in der Nähe einer Schule allein im Auto saßen, schnell Verdacht.


    Er fand das Haus mit der Nummer 209 sofort. Es lag genau gegenüber den Geschäften und hatte eine angebaute Garage. In diesem Haus war angeblich sein erstes Opfer Ewan Preece untergetaucht.


    Er fuhr vorbei, bog in verschiedene Seitenstraßen und kehrte schließlich fünf Minuten später zu seinem Ziel zurück. In der Nähe des Hauses entdeckte er eine Lücke zwischen einem klapprigen Wohnmobil und einem cremefarbenen VW-Käfer mit rostigen Kotflügeln und parkte rückwärts ein.


    Es war eine günstige Position, von der aus er das Haus gut im Auge behalten konnte. Es schien in einem schlechten Zustand zu sein. Der weiße Anstrich war grau geworden. Die Fensterbänke wirkten verrottet. Im Vorgarten standen schwarze Müllsäcke und eine rostige Waschmaschine, die schon seit Jahren dort zu vergammeln schien. Die Menschen müssten mehr Respekt haben, dachte er. Man lässt seinen Müll nicht im Vorgarten liegen. Das würde er Preece vielleicht mal sagen. Sie hätten ja eine Menge Zeit zum Plaudern.


    Besser gesagt, Preece hätte eine Menge Zeit zum Zuhören.


    Er öffnete das Fenster ein wenig und gähnte, dann stellte er den Motor aus. Obwohl er im Flugzeug geschlafen hatte, war er müde und hätte noch einen Kaffee gebrauchen können. Er zündete sich eine Lucky Strike an, rauchte und schaute nachdenklich zum Haus hinüber. Legte sich Pläne zurecht, die alle davon abhingen, was in den nächsten Stunden geschehen würde.


    Er holte noch einmal das Foto von Ewan Preece hervor und betrachtete es genau. Der Mann sah aus wie ein Arschloch. Er würde ihn erkennen, wenn er das Haus verließ oder betrat. Vorausgesetzt, seine Informationen stimmten und er befand sich tatsächlich noch in Nummer 209.


    Andere wichtige Dinge wusste er hingegen nicht. Beispielsweise, wer sonst noch dort wohnte. Doch damit käme er schon klar. Wer einen Mann wie Ewan Preece versteckte, war vermutlich auch nicht besser als Ungeziefer. Also kein Problem. Ein paar Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Das war gut. Regen war ein Vorteil. Bei einem schönen kräftigen Regen beschlugen die Scheiben, so dass er nicht so gut zu sehen war; außerdem wagten sich weniger Menschen auf die Straße. Weniger Zeugen.


    Dann plötzlich erstarrte er. Zwei Polizisten in Uniform bogen um die Ecke. Er sah zu, wie sie an einer Haustür klingelten. Kurz darauf klingelten sie noch einmal und klopften. Einer holte ein Notizbuch heraus und schrieb etwas hinein, bevor sie zum nächsten Haus gingen und die Prozedur wiederholten.


    Diesmal wurde die Tür von einer älteren Frau geöffnet. Sie sprachen kurz mit ihr, worauf die Frau wieder hineinging, ihren Regenmantel holte und mit ihnen zur Garage schlurfte. Sie öffnete das Tor.


    Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, wonach sie suchten. Doch die Tatsache, dass sie überhaupt hier unterwegs waren, hatte ihn eiskalt erwischt. Er sah zu, wie sich die beiden Beamten abwandten und zum nächsten Haus gingen. Sie kamen immer näher. Er dachte fieberhaft nach.


    Wegfahren war eine Möglichkeit. Aber die Polizisten waren so nah, dass er vielleicht Aufmerksamkeit erregen würde. Das wollte er auf jeden Fall verhindern. Er schaute zu den Geschäften hinüber. Es wäre besser, in aller Ruhe abzuwarten. Schließlich war es nicht verboten, im Auto zu sitzen und zu rauchen, oder?


    Er drückte die Zigarette aus. Am nächsten Haus öffnete niemand. Die beiden Polizisten sprachen kurz miteinander und teilten sich auf. Einer überquerte die Straße und betrat das erste Geschäft.


    Sein Kollege klopfte an die Haustür von 209.


    Tooth brauchte dringend noch eine Zigarette. Er steckte sich eine in den Mund und zündete sie an, während er die Fenster des Hauses im Auge behielt. Niemand öffnete auf das Klopfen. Dann bemerkte er, wie sich – ganz flüchtig – ein Vorhang im ersten Stock bewegte. Die Bewegung war so winzig, dass sie ihm fast entgangen wäre.


    Gut, jetzt wusste er also, dass jemand dort drinnen war. Jemand, der einem Polizisten nicht die Tür aufmachte. Sehr schön.


    Der Beamte klopfte erneut und drückte die Klingel. Kurz darauf noch einmal. Dann ging er weiter, doch statt sich das nächste Haus vorzunehmen, kam er genau auf sein Auto zu.


    Tooth blieb ruhig. Er zog an seiner Zigarette und ließ das Foto von Ewan Preece auf den Boden zwischen seinen Füßen fallen.


    Der Polizist hatte sich gebückt und klopfte ans Beifahrerfenster.


    Tooth drehte den Zündschlüssel um und öffnete das Fenster.


    Der Polizist war Mitte zwanzig, hatte scharfe, aufmerksame Augen und einen ernsten Gesichtsausdruck.


    »Guten Morgen, Sir.«


    »Morgen.«


    »Wir suchen nach einem weißen Ford Transit, der am vergangenen Mittwoch durch diese Gegend gekommen sein muss. Er fuhr auffällig, vermutlich zu schnell. Ist Ihnen etwas aufgefallen?«


    Tooth schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Vielen Dank. Dürfte ich fragen, was Sie hier machen? Es ist nur eine Formalität.«


    Mit der Frage hatte Tooth gerechnet. »Ich warte auf meine Freundin. Sie lässt sich die Haare machen.« Er deutete auf den Friseursalon namens Jane’s.


    »Wenn sie wie meine Frau ist, dürfte das noch eine Weile dauern.«


    Der Beamte schaute ihn noch einmal an, richtete sich auf und ging zum nächsten Haus. Tooth schloss das Fenster und betrachtete ihn im Rückspiegel. Plötzlich blieb der Polizist stehen und schaute noch einmal zu seinem Auto. Dann ging er zur Haustür.


    Tooth beobachtete, wie er und sein Kollege sämtliche Häuser an der Straße abarbeiteten, bis sie außer Sicht waren. Dann fuhr er weg. Es hatte keinen Sinn, bei Tageslicht hier herumzuhängen. Er würde in der Dunkelheit wiederkehren. Bis dahin gab es noch viel zu tun.


    


    

  


  


  
    47


    ROY GRACE WAR MÜDE und ein bisschen niedergeschlagen, als er sich mit einem Kaffee an seinen Schreibtisch in der Soko-Zentrale 1 setzte. Ewan Preece war untergetaucht, und niemand wusste, wie lange er sich noch verstecken würde. Morgen wäre der Unfall schon eine ganze Woche her, und trotz der Belohnung war der Mann angeblich kein einziges Mal gesehen worden.


    Positiv war die Tatsache, dass Preece als nicht sonderlich intelligent galt und früher oder später sicher einen Fehler begehen würde – falls er nicht schon vorher verpfiffen wurde. Bis dahin übte ACC Rigg, der wiederum von Chief Constable Tom Martinson zu schnellen Ergebnissen gedrängt wurde, allerdings großen Druck auf Grace aus.


    Sicher würde sich alles beruhigen, wenn es eine sensationellere Geschichte für die Medien gab, doch im Augenblick verursachte die Operation Violin vielen Leuten Unbehagen. Vor allem auch John Barradell, dem neuen Geschäftsführer der Brighton Corporation, der sein Bestes tat, um die Stadt vom unwillkommenen Etikett der Verbrechenshauptstadt Großbritanniens zu befreien. Er übte den größten Druck auf die leitenden Polizeibeamten aus.


    »Dienstag, 27. April, 8.30 Uhr«, eröffnete Grace die Morgenbesprechung. »Wir haben aus dem Ford Prison neue Informationen über den Tod von Warren Tulley erhalten.«


    Er schaute zu Glenn Branson und dann zum Rest seines Teams, das jeden Tag wuchs. Zuletzt war DS Duncan Crocker hinzugekommen. Er war siebenundvierzig und hatte welliges Haar mit Geheimratsecken, das an den Schläfen grau wurde. Er war immer gut aufgelegt und entspannte sich auch nach dem düstersten Arbeitstag bei einem anständigen Drink. Effizient war er und ein erfahrener Ermittler, der großen Wert auf Details legte.


    Glenn Branson sagte: »Ich habe den Autopsiebericht über Tulley, Chef. Er hing in seiner Zelle an einer Stahlstrebe. Das Seil hatte er aus zerrissenen Bettlaken geknüpft. Der Wärter, der ihn gefunden hat, schnitt ihn oberhalb des Knotens ab und versuchte, ihn wiederzubeleben. Zwanzig Minuten später wurde er von einem Sanitäter für tot erklärt. Es gibt einige Faktoren, die gegen einen Selbstmord sprechen. Die Akte des Gefängnisses weist keine potentielle Selbstmordgefahr aus, und genau wie Ewan Preece sollte Tulley in nur drei Wochen entlassen werden.«


    Die Titelmelodie von James Bond erklang, das war das Handy von Norman Potting. Er brachte es mit einem Knurren zum Schweigen.


    »Ach, haben Sie nicht mehr Indiana Jones?«, erkundigte sich Bella Moy.


    »War beim Telefon dabei.«


    »Das ist so klischeehaft.«


    Branson schaute in seine Notizen. »Es gibt Hinweise, dass in der Zelle ein Kampf stattgefunden hat, und man entdeckte an der Leiche mehrere blaue Flecken. Der Rechtsmediziner sagt, er scheine zunächst erwürgt und dann erst erhängt worden zu sein. Außerdem fand man unter einigen Fingernägeln menschliches Gewebe, das zur DNA-Analyse geschickt wurde. Das alles deutet auf einen Kampf hin.«


    »Falls er von einem anderen Gefangenen erwürgt wurde, haben wir ihn nach der DNA-Analyse«, bemerkte Crocker.


    »Mit etwas Glück«, erwiderte Branson. »Die Sache wird bevorzugt behandelt, das Ergebnis müsste eigentlich heute oder morgen vorliegen.« Dann schaute er Roy Grace an, als wollte er sich rückversichern. Grace lächelte, er war stolz auf seinen Schützling. »Laut Lisa Setterington, die mit einigen Gefangenen gesprochen hat, die Preece und Tulley näher kannten, hat Tulley ständig von der Belohnung geredet. Sie alle hatten aus dem Fernsehen und dem Argus davon erfahren. Er prahlte damit, dass er wisse, wo Preece sich aufhalte, und wog die Loyalität gegenüber seinem Freund gegen die Versuchung von 100000 Dollar ab.«


    »Wusste er wirklich etwas?«, fragte Bella Moy.


    Branson hob den Finger und tippte auf seine Tastatur. »Jeder Gefangene in einem britischen Gefängnis hat einen PIN-Code für das Gefängnistelefon. Sie müssen die Nummern angeben, die sie anrufen. Erlaubt sind maximal zehn.«


    »Ich dachte, die hätten alle ein Handy«, warf Potting grinsend ein.


    Branson grinste zurück. Es war der übliche Witz. In allen Gefängnissen waren Mobiltelefone streng verboten – und somit noch wertvoller als Drogen.


    »Nun ja, unser Glück, dass dieser Bursche keins hatte. Wir hören jetzt die Aufzeichnung eines Anrufs von Warren Tulley bei Ewan Preece.«


    Er tippte wieder auf die Tastatur, dann hörte man ein lautes Knistern und eine kurze, gedämpfte Konversation zwischen zwei schmierig klingenden Ganovenstimmen.


    »Scheiße, wo steckst du, Ewan? Bist nicht zurückgekommen. Was ist los?«


    »Hab ein kleines Problem.«


    »Scheiße, was für ein Problem? Du schuldest mir was. Da steckt mein Geld drin.«


    »Ja, ja, immer die Ruhe. Hatte einen kleinen Unfall. Bist du am Gefängnistelefon?«


    »Klar.«


    »Warum kein privates?«


    »Weil ich keins hab.«


    »Scheiße. So eine Scheiße. Ich tauch jetzt unter. Klar? Keine Sorge. Wir sehen uns. Verpiss dich.«


    Man hörte ein Scheppern, dann war das Gespräch beendet.


    Branson schaute zu Grace. »Dieses Telefonat wurde um 18.25 Uhr am letzten Donnerstag aufgezeichnet, dem Tag nach dem Unfall. Ich habe auch den Zeitpunkt überprüft. Die Gefangenen arbeiten im Rahmen einer Wiedereingliederung und dürfen das Gefängnis von 7.30 Uhr bis 22.00 Uhr verlassen. Damit hätte er ausreichend Zeit gehabt, um gegen neun Uhr morgens durch die Portland Road zu fahren.«


    »Untertauchen«, sagte Grace nachdenklich. »Um unterzutauchen, muss man jemanden haben, dem man vertraut.« Er stand auf und ging an die Tafel, an der sie den Stammbaum von Ewan Preece skizziert hatten. Dann schaute er Potting an. »Norman, Sie wissen doch ein bisschen über ihn. Irgendeine Ahnung, wer ihm nahesteht?«


    »Ich spreche mal mit den Local Neighbourhood Teams, Chef.«


    »Ich vermute, dass er in Southwick ist, weil der Lieferwagen dort verschwunden ist. Entweder bei einer Freundin oder einem Verwandten.« Er las die Namen auf der Tafel.


    Wie bei den meisten Kindern von alleinerziehenden, sozial schwachen Eltern hatte auch Preece eine Vielzahl von Halb- und Stiefgeschwistern, deren Namen der Polizei häufig nur zu bekannt waren.


    »Chef«, Duncan Crocker stand auf. »Ich habe schon daran gearbeitet.« Er trat an die Tafel. »Preece hat drei Schwestern. Mandy ist vor vier Jahren mit ihrem Mann nach Australien ausgewandert und wohnt jetzt in Perth. Die zweite, Amy, lebt in Saltdean. Ich weiß nicht, wo Evie, die jüngste Schwester, ist, aber sie und Preece haben einander als Kinder ziemlich nahegestanden. Sie wurden verhaftet, als er vierzehn und sie zehn war. Sie waren in eine Wäscherei eingebrochen. Zwei Jahre später war sie bei ihm, als er mit einem geklauten Auto eine Spritztour unternahm. Nach ihr sollten wir Ausschau halten.«


    »Es wäre toll, wenn sie zufällig in Southwick wohnte«, sagte Grace.


    »Ich kenne jemanden, der es uns sagen kann«, erwiderte Crocker. »Ihr Bewährungshelfer.«


    »Wofür wurde sie verurteilt?«, wollte Branson wissen.


    »Hehlerei«, antwortete Crocker. »Für ihren Bruder!«


    »Rufen Sie sofort den Bewährungshelfer an«, wies Grace ihn an.


    Crocker ging ans Ende des Raums, während sie die Besprechung fortsetzten. Zwei Minuten später kam er zurück und strahlte über das ganze Gesicht.


    »Chef, Evie Preece wohnt in Southwick!«


    Grace spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper schoss. Begeistert schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch.


    »Gute Arbeit, Duncan. Haben Sie die genaue Adresse?«


    »Natürlich! 209 Manor Hall Road.«


    Die Besprechung erschien plötzlich nicht mehr so wichtig.


    Grace wandte sich an Nick Nicholas. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus.«


    Sein Kollege nickte.


    Er sagte zu Branson: »Wir mobilisieren die Kollegen vor Ort und statten ihm einen Besuch ab.« Er sah auf die Uhr. »Wenn der Durchsuchungsbefehl schnell genug vorliegt, erwischen wir ihn mit ein bisschen Glück beim Frühstück im Bett!«


    »Das wäre aber nicht gut für seine Verdauung«, bemerkte Norman Potting.


    »Keine Sorge. Ich werde ihnen sagen, dass sie ganz lieb zu ihm sein sollen. Ihn fragen, wie er seine Eier mag und ob sie ihm die Kruste vom Toast schneiden sollen. Ewan Preece gehört zu den Menschen, die meine besten Seiten zum Vorschein bringen. Den barmherzigen Samariter in mir.«
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    EINEINHALB STUNDEN SPÄTER fuhren Grace und Branson langsam am Haus 209 Manor Hall Road in Southwick vorbei. Branson saß am Steuer, während sein Kollege das Haus beobachtete. Die Vorhänge waren geschlossen, was darauf hinwies, dass sich die Bewohner im Haus aufhielten, womöglich noch schliefen. Das Garagentor war geschlossen. Mit etwas Glück stand der Lieferwagen dort drinnen.


    Grace funkte die anderen Fahrzeuge seines Teams an, während Branson am vereinbarten Treffpunkt einen Häuserblock weiter südlich anhielt und wendete. Sie hatten herausgefunden, dass Evie Preece sich von ihrem Lebensgefährten getrennt hatte und anscheinend allein im Haus wohnte. Sie war siebenundzwanzig und hatte ein Vorstrafenregister wegen Körperverletzung und Drogenhandels. Man hatte ihr für sechs Monate untersagt, das Stadtzentrum von Brighton zu betreten. Ihre drei Kinder von drei unterschiedlichen Männern befanden sich in Pflegefamilien. Sie und ihr Bruder waren zwei vom gleichen Schlag. Zweifellos würde sie ihnen einen herzlichen Empfang bereiten.


    »So, Oldtimer, erzähl mal, wie das Konzert gestern Abend war. Was hat Cleo denn von deiner Altherrenband gehalten?«


    »Sie fand die Eagles toll!«


    Branson schaute ihn fragend an. »Ach ja?«


    »Ja!«


    »Bist du dir sicher, dass sie dir nicht einfach eine Freude machen wollte?«


    »Sie hat gesagt, sie möchte sie noch einmal sehen. Und hat danach sogar eine CD gekauft.«


    Branson tippte sich an die Stirn. »Weißt du, die Liebe macht die Menschen manchmal ein bisschen weich in der Birne.«


    »Sehr witzig!«


    »Vermutlich hast du mitten im Konzert ein Nickerchen gehalten, wie alte Leute das so tun. Die Band vermutlich auch.«


    »Du bist wirklich ein Scheißkerl. Du redest von einer der größten Bands aller Zeiten.«


    »Und wann fährst du nach London, um dir Jersey Boys anzusehen?«


    »Willst du das Musical jetzt auch niedermachen?«


    »Frankie Valli und die Four Seasons – die sind in Ordnung.«


    »Du magst die Musik tatsächlich?«


    »Teilweise. Ich halte ja nicht jede weiße Musik für Müll.«


    Grace grinste und wollte etwas erwidern, als er im Rückspiegel den Wagen des Hundeführers entdeckte. Kurz darauf hielt der weiße Minibus an, in dem acht Mitglieder des Local Support Teams saßen, und blockierte die Straße. Zwei weitere Streifenwagen hatten am Ende der Straße Position bezogen.


    Jason Hazzard, der Inspektor des Local Neighbourhood Teams, schaute zu ihnen herein, worauf Grace den Daumen in die Höhe reckte. »Rock ’n’ Roll.«


    Die drei Fahrzeuge fuhren scharf an und kamen vor dem Haus zum Stehen. Alle sprangen auf den Gehweg. Mit Hilfe von Google Earth hatten sie sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut gemacht.


    Zwei Hundeführer liefen am Haus vorbei in den Garten. Die Mitglieder des Local Support Teams in ihren blauen Anzügen, den Knieschützern aus Hartplastik, den militärisch wirkenden Helmen mit geschlossenem Visier und den schweren schwarzen Handschuhen stürmten zur Haustür. Einer von ihnen trug einen Metallzylinder bei sich, etwa so groß wie ein Feuerlöscher. Das war der Rammbock, der umgangssprachlich auch als großer gelber Türschlüssel bezeichnet wurde. Die Nachhut brachte den hydraulischen Rammbock samt Stromversorgung mit, falls es sich um eine verstärkte Tür handeln sollte. Zwei weitere Polizisten standen vor der Garage, um diesen Fluchtweg abzuriegeln.


    Die ersten Mitglieder des Teams hämmerten mit den Fäusten gegen die Tür und brüllten: »Polizei! Aufmachen! Polizei! Aufmachen!« Das war die Einschüchterungstaktik.


    Ein Beamter holte mit dem Rammbock aus, worauf die Tür zersplitterte.


    Alle sechs stürmten hinein und brüllten: »Polizei! Polizei!«


    Grace und Branson traten in eine winzige Diele, in der es nach abgestandenem Zigarettenrauch stank. Das Adrenalin pumpte durch Graces Körper. Genau wie die meisten seiner Kollegen liebte er die Spannung bei solchen Einsätzen, aber auch die Angst, die damit verbunden war. Man wusste nie, was einen erwartete. Oder welche Waffen eingesetzt wurden. Seine Augen schossen in alle Richtungen, jederzeit konnte ein Bewaffneter auftauchen. Er wusste, dass er und Glenn bei weitem nicht so gut geschützt waren wie die übrigen. Sie trugen nur schusssichere Westen unter den Jacken.


    Die Mitglieder des Teams teilten sich auf, liefen in die verschiedenen Zimmer: »Polizei! Bleiben Sie, wo Sie sind! Keine Bewegung!«


    Die beiden Ermittler standen in der engen, kahlen Diele und hörten über sich Türen schlagen. Schwere Schritte. Dann die Stimme der Kollegin Vicky Jones, die besorgt rief: »Sie sollten besser reinkommen, Sir!«


    Er und Glenn gingen durch die offene Tür zu ihrer Rechten und betraten ein kleines, furchtbar überfülltes Wohnzimmer, das nach altem Rauch und Urin stank. Er bemerkte eine Couch mit hölzernem Rahmen, Wein- und Bierflaschen auf einem verdreckten Teppich, ungewaschene Kleidung und einen gewaltigen Plasmafernseher an der Wand.


    Eine zuckende, stöhnende Frau lag mit dem Gesicht nach unten auf dem verschmutzten Boden. Sie trug einen flauschigen rosa Morgenmantel, war mit grauem Klebeband an Händen und Füßen gefesselt und außerdem geknebelt.


    »Oben ist niemand!«, brüllte Jason Hazzard.


    »Die Garage ist leer!«, meldete eine andere Stimme.


    Grace rannte nach oben, schaute in die beiden Schlafzimmer und das Bad, kehrte zurück und kniete sich neben die Frau, während Vicky Jones und ein anderes Teammitglied das Klebeband von ihrem Mund und die übrigen Fesseln entfernten.


    Die Frau war Mitte zwanzig und hatte dichtes, kurzes blondes Haar und ein hartes Gesicht. Sie legte los, sowie ihr Mund frei war.


    »Arschlöcher! Warum braucht ihr so lange? Scheiße, wie spät ist es?«


    »Fünf nach zehn«, antwortete Vicky Jones. »Wie heißen Sie?«


    »Evie Preece.«


    »Sind Sie verletzt?« Sie wandte sich an ihren Kollegen. »Ruf einen Krankenwagen.«


    »Scheiße, ich brauch keinen Krankenwagen. Ich brauch was zu trinken und eine Kippe.«


    Grace schaute sie an. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon gelegen hatte, doch sie wirkte erstaunlich gefasst für eine Frau, die gefesselt und geknebelt worden war. Er fragte sich, ob die ganze Sache vorgetäuscht war. Dieser Frau konnte man nicht über den Weg trauen.


    »Wo ist Ihr Bruder?«


    »Welcher Bruder?«


    »Ewan.«


    »Im Gefängnis. Wo ihr Schweine ihn hingesteckt habt.«


    »Er ist also nicht hier gewesen?«, drängte Grace.


    »Hier ist keiner gewesen.«


    »Jemand hat in Ihrem Gästebett geschlafen.«


    »Muss wohl der Mann im Mond gewesen sein.«


    »Und der hat Sie auch gefesselt? Steht wohl auf Sadomaso, was?«


    »Ich will einen Anwalt.«


    »Sie sind doch gar nicht verhaftet, Evie. Sie bekommen nur einen Anwalt, wenn man Ihnen etwas vorwirft.«


    »Dann werfen Sie mir was vor.«


    »Kein Problem. Ich werfe Ihnen vor, meine Ermittlungen zu behindern. Sagen Sie mir jetzt, wer in Ihrem Gästezimmer geschlafen hat?«


    Sie schwieg.


    »Derselbe, der Sie gefesselt hat?«


    »Nein.«


    Gut, dachte er. Das war ein großer Schritt nach vorn.


    »Wir machen uns Sorgen um Ihren Bruder.«


    »Mir kommen die Tränen. Ihr habt ihn ständig hops genommen, seit er dreizehn war, und jetzt macht ihr euch Sorgen um ihn? Ist ja super!«
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    BEI DER ABENDBESPRECHUNG brachte Grace sein Team auf den neuesten Stand. Evie Preece konnte keine Angaben zum Angreifer machen, doch die Tatsache, dass sie sich zögernd zu einer medizinischen Untersuchung bereiterklärt hatte, verriet ihm, dass der Überfall nicht vorgetäuscht gewesen war, wie er vermutet hatte. Das Haus war eine solche Müllkippe, dass man nur schwerlich herausfinden würde, ob es von Einbrechern durchsucht worden war.


    Nach Ansicht der Polizeiärztin war das Hämatom am Hals auf einen heftigen Schlag zurückzuführen. Sie fügte hinzu, dass die Stelle seitlich am Hals, knapp oberhalb des Schlüsselbeins, auf einen Täter hinwies, der Erfahrungen mit Kampfsport hatte. Dort schlug man zu, wenn man sein Opfer sofort bewusstlos machen wollte.


    Dies deckte sich auch mit Evies Geschichte, nach der sie gegen elf Uhr am Vorabend in den Garten gegangen war, um die Katze hinauszulassen, und gefesselt auf dem Boden des Wohnzimmers wieder zu sich gekommen war. Sie bestritt weiterhin entschieden, dass ihr Bruder im Haus gewesen sei und irgendein Fahrzeug in ihrer Garage abgestellt habe, obwohl es Beweise für das Gegenteil gab. Der Erste war eine Pfütze Motoröl auf dem Boden, die frisch aussah. Der zweite und noch wichtigere Hinweis war die Tatsache, dass man im Haus Männerkleidung entdeckt hatte – ein Paar Turnschuhe und Jeans im Gästezimmer sowie ein T-Shirt in der Waschmaschine, alles in Ewan Preeces Größe.


    Grace hatte angeordnet, Evie wegen des Verdachts der Beherbergung eines flüchtigen Strafgefangenen und Behinderung der Polizei zu verhaften. Bella Moy, die ausgebildete Verhörspezialistin war, sollte eine passende Strategie für die Befragung entwickeln.


    Daneben hatte er einen sehr erfahrenen Suchexperten samt Team darauf angesetzt, das gesamte Anwesen zu durchkämmen. Sie hatten die Pfütze und die Männerkleidung gefunden und außerdem Spuren an der Tür, die von der Küche in den Garten führten und auf ein gewaltsames Eindringen hinwiesen. Die fragliche Person kannte sich vermutlich mit Schlössern aus und hatte einen Schraubenzieher benutzt.


    Für Grace stand damit fest, dass der Täter nicht aus der engeren Bekanntschaft von Ewan Preeces Schwester stammen konnte. Diese Leute, die auf Geld oder Drogen aus waren, hätten einfach ein Fenster eingeworfen oder das Schloss aufgebrochen. Wer immer hier eingedrungen war, hatte sich geschickt angestellt. Nicht nur beim Einbruch, sondern auch beim Überfall und der Fesselung. Bislang hatten sie keine Fingerabdrücke gefunden, keine DNA-Spuren oder sonstige Hinweise. Sie standen noch am Anfang, doch es sah nicht gut aus.
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    WIE AN JEDEM MORGEN in den vergangenen einundvierzig Jahren begann David Harris seinen Arbeitstag um sieben Uhr früh. Er trug eine dicke Fleecejacke, eine warme Jeans, eine gefütterte Mütze und Gummistiefel und überprüfte zunächst die Reihen der Schuppen, in denen die Fische über Nacht geräuchert worden waren. Er war gutgelaunt: Die Geschäfte liefen trotz der Rezession prima, und er liebte seine Arbeit.


    Vor allem liebte er den würzigen Duft des brennenden Holzes und den üppigen, öligen Fischgeruch. Es war ein schöner, sonniger Morgen, die Luft war noch kühl. Solche Morgen mochte er am liebsten. Der Tau schimmerte auf den grasbewachsenen Hängen der South Downs, die hinter der Räucherei emporstiegen. So lange er schon hier arbeiten mochte, diesen Anblick wurde er nie leid.


    Springs Smoked Salmon war in ganz Europa ein Begriff, und die Familie war stolz auf die Qualität ihrer Ware. Harris führte die Firma, die seine Eltern gegründet hatten. Die Räucherei befand sich in einem Tal der South Downs unweit von Brighton, wo niemand eine derartige Firma vermutete, und die gesamte Anlage wirkte eher bescheiden – ein Sammelsurium eingeschossiger Gebäude, die an eine heruntergekommene Farm erinnerten. Doch die Firma war eine internationale Legende.


    Er ging an einem Gabelstapler und einer Reihe von Lieferwagen vorbei und zwischen den Kühlhäusern hindurch, in denen reihenweise kopflose schottische Lachse und Forellen hingen, die Spezialität der Firma. Sie baumelten von Stangen an der Decke, die sich über dreißig Meter, die gesamte Länge der Gebäude, erstreckten oder waren schon in weiße Styroporkisten verpackt. Von hier aus wurden sie an Delikatessengeschäfte, Restaurants und Partyservices in aller Welt verschickt. Auf Paletten stapelten sich weitere Fische und Meeresfrüchte, von denen die meisten aus Schottland stammten.


    Er öffnete das Vorhängeschloss der ersten Tür und überprüfte die Temperatur. Danach checkte er auch die nächsten drei Schuppen, bevor er zu den Räucheröfen ging. Sie waren fast fünfzig Jahre alt, liefen aber noch einwandfrei. Riesige, schmutzige Kästen aus Ziegelsteinen und Stahl mit einem holzbefeuerten Brennofen und Stangen und Haken an der Decke, an denen Reihen von rosa und goldbraunen Fischfilets hingen.


    Als er seinen Rundgang beendet hatte, betrat er den Laden. Er befand sich in einem langen, schmalen Gebäude, das auf einer Seite von der Theke gesäumt wurde, auf der anderen von Regalen mit allen nur erdenklichen Fischkonserven, Pasteten und Marmeladen. Seine drei Mitarbeiter im Verkauf trugen weiße Schürzen und Mützen. Sie bereiteten gerade die Auslage mit dem frischen Räucherfisch vor und stellten die Aufträge zusammen, die über Nacht per Telefon und E-Mail hereingekommen waren.


    Jane, die Managerin, kam mit einem Problem zu ihm. Eine der Bestellungen stammte von einer Firma, die Picknickkörbe verkaufte und für ihre schleppende Zahlungsweise bekannt war. Die offenen Rechnungen waren erschreckend hoch, seit drei Monaten war keine Zahlung eingegangen.


    »Mr Harris, wir sollten ihnen sagen, dass sie zahlen müssen, bevor wir sie beliefern«, erklärte sie.


    Er nickte. In den nächsten zehn Minuten bearbeiteten sie die Aufträge, dann setzte er sich an den Computer, um die Lagerbestände zu überprüfen. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    Am anderen Ende fragte eine amerikanisch klingende Stimme: »Wie schnell können Sie zweitausendfünfhundert Scampi liefern?«


    »Welche Größe und welcher Termin, Sir?«


    »So groß wie möglich. Bis Ende der Woche. Unser Lieferant hat uns sitzenlassen.«


    Harris bat ihn, einen Augenblick am Apparat zu bleiben, und schaute im Computer nach. »Wir rechnen früh am Mittwochmorgen mit einer Übernachtlieferung aus Schottland. Wenn Sie möchten, kann ich Ihre Bestellung aufnehmen.«


    »Wann muss ich das bestätigen?«


    »So bald wie möglich, Sir. Soll ich Ihnen den Preis nennen?«


    »Der spielt keine Rolle. Aber die Lieferung wäre dann definitiv hier? Sie können mir Mittwochmorgen garantieren?«


    »Wir bekommen jeden Mittwoch eine Lieferung aus Schottland, Sir.«


    »Gut. Ich melde mich wieder.«


    *


    Tooth, der in der Nähe der Räucherei in seinem Mietwagen saß, beendete das Gespräch. Dann wendete er und fuhr die schmale Straße entlang, vorbei an dem Schild mit der Aufschrift SPRINGS SMOKED SALMON – VERKAUF GEÖFFNET.


    Er überlegte einen Moment, ob er sich im Laden umschauen sollte. Andererseits hatte er alles gesehen, was ihn interessierte. Sein Gesicht zu zeigen war ein unnötiges Risiko.


    Außerdem hatte er mit Räucherfisch nichts am Hut.
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    IN DEN NÄCHSTEN TAGEN machte das Team um Roy Grace keine wesentlichen Fortschritte, obwohl die DNA, die man unter Tulleys Fingernägeln gefunden hatte, zu einem Verdächtigen innerhalb des Gefängnisses führte – einem gigantischen Kerl namens Lee Rogan. Er saß wegen bewaffneten Raubs und schwerer Körperverletzung und sollte in wenigen Monaten auf Bewährung entlassen werden.


    Rogan war verhaftet worden, weil man ihn verdächtigte, Warren Tulley ermordet zu haben, doch er brachte zu seiner Verteidigung vor, dass sie am Abend seines Todes wegen Geld gestritten hätten. Er hatte offenkundig weder offiziell telefoniert noch ein Handy in seiner Zelle versteckt. Falls es ihm um die Belohnung gegangen war, gab es bislang keine Beweise dafür. Doch angesichts der Anzahl illegaler Mobiltelefone, die im Gefängnis in Umlauf waren, war es durchaus denkbar, dass er ein Gerät von einem Mitgefangenen geliehen oder gemietet hatte. Das war praktisch nicht nachzuweisen. Die zuständige Kripo hielt Grace über die Ermittlungen auf dem Laufenden.


    Dank ihres gewieften Rechtsbeistandes namens Leighton Llyod, mit dem Grace schon oft zu tun gehabt hatte, verweigerte Evie Preece inzwischen jede Aussage und war nach achtzehn Stunden auf Kaution freigekommen. Grace ließ ihr Haus überwachen, falls der Bruder zurückkehren sollte. Eigentlich unwahrscheinlich, doch Preece war dumm genug.


    Er hatte außerdem mit Detective Investigator Pat Lanigan, einem hilfsbereiten Ermittler der Staatsanwaltschaft aus New York, gesprochen, der ihm Hintergrundinformationen zu den Eltern des verstorbenen Jungen lieferte. Über die augenblickliche Situation konnte er ihm allerdings nur sagen, dass Fernanda Revere vor Wut getobt hatte, als er ihr die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbrachte. Dies deckte sich mit dem Verhalten, das sie in England an den Tag gelegt hatte.


    Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn Kevin Spinella Roy nicht mehr anrief, und er hatte inzwischen seit mehreren Tagen nichts von ihm gehört. Also berief er für den nächsten Tag eine Pressekonferenz ein, weil er auf neue Hinweise aus der Öffentlichkeit hoffte. Außerdem sollte der Unfallhergang rekonstruiert werden. Er wollte der Familie Revere zeigen, dass man alles unternahm, um den Mann zu finden, der sich beim tödlichen Unfall ihres Sohnes so herzlos verhalten hatte.


    *


    Um elf Uhr morgens drängten sich die Menschen im Besprechungszimmer von Sussex House. Die Verbindung zur Mafia wie auch die gewaltige Belohnung hatten bei den Medien große Aufmerksamkeit geweckt, die Roy Graces Erwartungen bei weitem übertraf. Er appellierte an alle Personen, die sich am Morgen des 21. April im Umkreis der Portland Road befunden hatten, noch einmal zu überlegen, ob sie nicht doch einen weißen Ford Transit gesehen hatten. Sie wurden eingeladen, am nächsten Tag zur Rekonstruktion des Unfalls zu kommen.


    Dazu zeigte er eine Reihe von Fotos, die bei der Polizei und im Gefängnis aufgenommen worden waren.


    Als er unmittelbar nach der Pressekonferenz in sein Büro zurückging, warf er einen Blick auf sein BlackBerry. Um 14.00 Uhr stand eine Besprechung an, bei der er zugegen sein musste.


    Glenn Branson trat zu ihm. »Für einen Oldtimer machst du das mit den Pressekonferenzen richtig gut.«


    »Ja, das musst du noch lernen. Wir brauchen die Presse, auch wenn wir sie nicht immer leiden können. Was hältst du davon, selbst mal eine abzuhalten?«


    Branson schaute ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich habe mir gedacht, die nächste könnte ich dir überlassen.«


    »Scheiße.«


    »Das denke ich jedes Mal, bevor ich anfange. Noch etwas: Du musst heute die Abendbesprechung übernehmen. Geht das in Ordnung?«


    »Klar doch. Ich habe ja kein Privatleben.«


    »Was gibt’s Neues?«


    »Laut Aris Anwalt habe ich mich tyrannisch und aggressiv verhalten und unangemessene sexuelle Forderungen gestellt.«


    »Stimmt das?«


    »Ja. Anscheinend habe ich sie gebeten, sich auf mich zu setzen. Das verstößt gegen ihre religiösen Prinzipien, die nur die Missionarsstellung zulassen.«


    »Religiöse Prinzipien?«


    »In einigen Bundesstaaten der USA ist es nach wie vor verboten, es anders als in der Missionarsstellung zu machen. Sie kommt mir jetzt mit religiösem Fundamentalismus. In den Augen Gottes bin ich wohl ein Sünder.«


    »Und Gott ist ein Voyeur?«


    In diesem Augenblick klingelte Graces Handy. Er nickte entschuldigend und meldete sich.


    Es war Tracy Stocker.


    »Roy, Sie sollten besser kommen. Ich bin im Hafen von Shoreham. Ich glaube, wir haben Preece gefunden.«
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    GRACE LIESS GLENN BRANSON FAHREN. Seit dieser die Prüfung für Einsatz- und Verfolgungsfahrten abgelegt hatte, liebte er es, seinem Freund sein Können vorzuführen. Und wann immer er Branson ans Steuer ließ, bereute er es nach wenigen Minuten.


    Grace presste die Füße auf den Boden, während sie eine Reihe von Autos überholten, die jederzeit ausscheren und sie gegen die mittlere Leitplanke schleudern konnten. Es war pures Glück, dass sie die Zufahrtsstraße zum Hafen lebend erreichten.


    »Und, wie war ich, Oldtimer? Es wird immer besser, was? Jetzt kann ich auch driften!«


    Grace fragte sich, wo seine Stimmbänder geblieben waren. Vermutlich irgendwo kilometerweit hinter ihnen.


    »Ich glaube, du musst dir noch ein bisschen mehr Gedanken über die anderen Verkehrsteilnehmer machen«, erwiderte er diplomatisch. »Daran solltest du arbeiten.«


    Sie fuhren durch einen kleinen Kreisverkehr, wobei sie knapp einem Nissan Micra auswichen, und gelangten in ein Industriegebiet. Zwischen Lagerhäusern hindurch erhaschte Grace einen Blick auf das kabbelige Wasser des Aldrington-Beckens, dem äußersten östlichen Ende des Hafenkanals. Dann entdeckten sie einen Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht.


    In der Nähe parkten weitere Fahrzeuge, unter anderem von der Spurensicherung, und ein zweiter Streifenwagen stand seitlich zwischen zwei Gebäuden und blockierte so ein offenes Tor, das sich in der Mitte eines Maschendrahtzaunes befand. Dahinter lag der Kai. Zwischen den Gebäuden verlief ein Absperrband, das von einer Streifenpolizistin bewacht wurde.


    Sie stiegen aus, wobei der feuchte, böige Wind an ihren Kleidern zerrte, gingen zu der Beamtin und nannten ihre Namen.


    »Sie müssen sich bitte umziehen, Sir«, sagte sie zu den beiden und nickte respektvoll. »Anweisung der Spurensicherung.«


    Sie kehrten zum Wagen zurück und zwängten sich in blaue Papieranzüge mit Kapuze. Obwohl er sie schon hundertmal angezogen hatte, kämpfte Grace immer wieder damit. Meist blieben die Schuhe auf halbem Weg stecken, oder er bekam den Anzug nicht über die Hüften.


    Als sie fertig waren, gingen sie unter der Absperrung hindurch zum Kai, vorbei an einem verschmutzten blauen Schild mit der Aufschrift Alle Fahrer am Empfang melden. Grace hielt nach Überwachungskameras Ausschau, konnte zu seiner Enttäuschung aber keine entdecken. Vor sich sah er das Heck des großen gelben Einsatzwagens der Specialist Search Unit, den Bug eines vertäuten Fischerbootes, einen rostigen Gabelstapler, einen Müllhaufen und jenseits des Wassers die Lagerhäuser und Stapel einer der größten Holzfirmen im Hafen.


    Er hatte diesen Teil der Stadt immer geliebt. Er holte tief Luft und atmete den typischen Geruch von Salz, Öl, Teer und Tauen ein, der ihn an seine Kindheit erinnerte. Damals war er mit seinem Vater hergekommen, um am Ende der Mole zu angeln. Als Kind hatte er den Hafen von Shoreham geheimnisvoll und aufregend gefunden: die Tanker und Frachtschiffe mit ihren internationalen Flaggen, die gewaltigen Brückenkräne, die Lastwagen, Poller, Lagerhäuser und das gigantische Kraftwerk.


    Als sie um die Ecke bogen, entdeckten sie ein Gewimmel von Polizeibeamten in Schutzanzügen. Grace erkannte sofort die stämmige Figur von Tracy Stocker und den Polizeifotografen James Gartrell.


    Mitglieder der Specialist Search Unit in dunkelblauen Fleecejacken, wasserdichten Hosen, Gummistiefeln und schwarzen Baseballkappen standen wartend herum, einer von ihnen neben einem Apparat, aus dem ein Bündel roter, gelber und blauer Schläuche über den Rand des Kais ins Wasser hing. Dort unten arbeitete ein Taucher.


    Mitten auf dem Kai stand ein heruntergekommener weißer Ford Transit, dessen Dach und Seiten mit Schlamm verschmiert waren. Aus den Türdichtungen sickerte Wasser. Der Rückspiegel an der Fahrerseite fehlte. Vier Stahltrossen verliefen unter den Radläufen nach oben zur Winde eines mobilen Krans, der neben dem Wagen aufgestellt war.


    Grace warf nur einen kurzen Blick auf den Kran und konzentrierte sich dann auf den Mann auf dem Fahrersitz, der reglos hinter dem Lenkrad hing.


    Tracy Stocker begrüßte Grace und Branson. Sie wurde von einem stämmigen, rau aussehenden Mann von Mitte fünfzig begleitet.


    »Roy und Glenn, hallo«, sagte Tracy fröhlich. »Das ist Keith Wadey, stellvertretender technischer Leiter des Hafens. Keith, das sind Detective Superintendent Grace, der die Ermittlungen führt, und sein Stellvertreter Detective Sergeant Glenn Branson.«


    Sie gaben einander die Hand. Grace fand den Mann, der Selbstvertrauen und Erfahrung ausstrahlte, sofort sympathisch.


    Er wandte sich an Tracy. »Habt ihr schon die Kennzeichen überprüft?«


    »Ja, Chef. Sie sind falsch. Die Seriennummer wurde von Fahrgestell und Motorblock gefeilt, also dürfte er gestohlen sein. Mehr wissen wir bis jetzt noch nicht.«


    Grace bedankte sich und wandte sich an Wadey. »Was haben wir?« Er schaute wieder zu der Gestalt im Lieferwagen.


    »Nun, Sir«, Wadey sprach Grace und seinen Kollegen an. »Wir führen regelmäßige Side-Scan-Sonaruntersuchungen des Kanals durch, um mögliche Blockaden und Verschlammungen zu prüfen. Gestern Nachmittag gegen halb fünf haben wir ungefähr vierzig Meter vom Rand des Kais entfernt in einer Wassertiefe von etwa acht Metern ein Fahrzeug gefunden. Es lag auf dem Dach. Das passiert gewöhnlich, wenn ein Kraftfahrzeug tief im Wasser versinkt – der Motorblock zieht es nach unten und kippt es nach vorn, während es untergeht.«


    Grace nickte.


    »Die Sicht dort unten ist gleich null. Die Strömung, die beim Öffnen und Schließen der Schleusentore entsteht, wirbelt die tieferen Schlammschichten auf. Das Fahrzeug war über einen Meter tief im Schlamm versunken. Daraufhin habe ich die Polizeitaucher verständigt, das übliche Verfahren in solchen Fällen, und wir haben ihnen heute Morgen bei der Bergung das Fahrzeugs geholfen. Das ist etwa eine Stunde her. Leider haben wir den armen Kerl dort drinnen gefunden. Keine Ahnung, ob es Selbstmord war. Das kommt nicht so selten vor. Anscheinend hat er nämlich keinerlei Versuch unternommen, sich aus dem Wagen zu befreien.«


    Grace betrachtete die Umgebung. In der Nähe stand ein großes, rostiges Lagerhaus aus Metall mit einem Container vor der Tür.


    »Was ist das da?«


    »Das gehört jetzt Dudman, einer Firma für Baumaterialien. Sie haben es vor einigen Monaten gekauft. Es stand mehrere Jahre leer, ein Insolvenzfall.«


    »Arbeitet da jemand? Wird es bewacht?«


    »Keine Wachleute oder Kameras, Sir. Letzte Woche waren einige Arbeiter da, aber sie wurden zu anderen Gebäuden abkommandiert.«


    Eine abgeschiedene Stelle, dachte Grace. Hatte man sie mit Bedacht ausgewählt? So einen Ort entdeckte man nicht durch Zufall.


    »Wird das Gebäude nachts verschlossen?«


    »Ja, mit Vorhängeschloss und Kette. Aber das Tor stand offen, als wir heute Morgen kamen. Entweder hat jemand aufgeschlossen oder das Schloss aufgebrochen.«


    Grace ging zur Fahrertür des Lieferwagens.


    »Wie lange hat er im Wasser gelegen?«


    »Ich tippe auf höchstens drei oder vier Tage«, antwortete Wadey. »Man sieht, dass er aufgequollen ist, das passiert meistens innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Ansonsten aber ist er unversehrt. Die Fische und Krustentiere legen erst nach etwa einer Woche los, wenn das Fleisch zerfällt.«


    »Danke.«


    Grace schaute durchs offene Fenster. Auch das Fenster an der Beifahrerseite war geöffnet, ebenso die Hintertüren. Damit das Fahrzeug schneller sank?


    Obwohl die Leiche durch Gase aufgebläht war, war das Gesicht noch schmal, mit Schlamm verschmiert, die Augen waren weit aufgerissen und blickten entsetzt. In Wirklichkeit sah Ewan Preece noch blasser aus als auf den Fotos, und das Haar klebte verfilzt an der Kopfhaut. Dennoch war er eindeutig zu erkennen.


    Da waren die Messernarbe unter dem rechten Auge, die dünne Goldkette um den Hals und das Lederarmband. Dennoch mussten sie den endgültigen Beweis durch Fingerabdrücke oder DNA-Proben erbringen. Auf eine Identifizierung durch irgendeinen kriminellen Verwandten vertraute Grace nicht. Dann schaute er sich die Hände des Toten an.


    Preece hielt das Lenkrad mit grimmiger Entschlossenheit umklammert, als hätte er geglaubt, sich damit retten zu können.


    Das allerdings ergab keinen Sinn.


    »Der Totengriff«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um und entdeckte Sergeant Lorna Dennison-Wilkins, die die Specialist Search Unit leitete.


    »Lorna, wie geht es Ihnen?«


    Sie grinste. »Unterbesetzt, unterschätzt und höllisch viel zu tun. Wie ist es bei Ihnen?«


    »Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund.« Er deutete auf den Toten, wobei ein seltsames metallisches Schaben im Wagen ertönte. »Totengriff?«


    »Leichenstarre. Das plötzliche Eintauchen ins Wasser beschleunigt sie stark. Wenn jemand ertrinkt und sich in diesem Augenblick an etwas festhält, ist es sehr schwer, die Finger zu lösen.«


    Er schaute wieder auf die Hände von Preece. Die Finger lagen eng um das Lenkrad.


    »Wir haben noch nicht versucht, sie zu lösen, um keine Spuren zu zerstören.«


    Aus Erfahrung wusste Roy Grace, wie viel Wert diese Frau darauf legte, einen möglichen Tatort nicht zu kontaminieren. Warum aber hielt sich Preece am Steuer fest? War er vor lauter Entsetzen erstarrt? Grace wusste nur eins: Wäre er selbst von einem Hafenkai ins Wasser gefahren, hätte er alles nur Erdenkliche versucht, um sich aus dem Wagen zu befreien.


    Oder war Preece durch den Aufprall bewusstlos geworden? Denkbar. Am Kopf war auf den ersten Blick nichts zu erkennen, und der Mann war angeschnallt, aber die Rechtsmediziner würden das bei der Autopsie genauer feststellen können. Welchen anderen Grund hätte er haben sollen, sich am Lenkrad festzuklammern? Wollte er ertrinken? Allerdings war Ewan Preece nicht gerade der geeignete Kandidat für einen Selbstmord. Nach dem, was Grace über ihn wusste, interessierte sich Preece einen Scheißdreck für andere Menschen. Es war kaum zu glauben, dass er sich wegen eines toten Radfahrers hätte umbringen wollen. Außerdem stand seine Entlassung kurz bevor.


    Grace zog sich Latexhandschuhe über, beugte sich durchs Fenster und versuchte, den rechten Zeigefinger des Toten vom Lenkrad zu lösen. Er rührte sich nicht. Eine winzige Krabbe, nicht größer als ein Fingernagel, huschte über das Armaturenbrett.


    Wieder erklang das seltsame metallische Geräusch aus dem hinteren Bereich des Wagens. Noch einmal versuchte er, den Finger zu lösen, vergeblich.


    »Da hol mich doch!«, rief Keith Wadey plötzlich.


    Der Hafenleiter beugte sich zur Hintertür herein. Kurz darauf richtete er sich auf, in der Hand einen großen schwarzen Hummer. Er war fast sechzig Zentimeter lang, mit Scheren wie Männerhände, und zappelte wie wild.


    »Was für ein Prachtkerl!«, rief Wadey den Leuten von der Specialist Search Unit zu.


    Sofort schauten alle zu ihm.


    »Hat vielleicht jemand Lust, seinen Liebsten heute Abend Hummer Thermidor zu servieren?«


    Er erntete nur angewiderte Blicke und Ausrufe.


    Also warf er das Tier zurück in den Kanal, wo es sofort in der Tiefe verschwand.
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    NACHDEM SIE AM TELEFON mit Roy Grace und Tracy Stocker gesprochen hatte, würde die Rechtsmedizinerin des Innenministeriums die Leiche vor Ort untersuchen. Bis sie aus London da wäre, würde es noch eine Weile dauern, so dass sich das Team auf eine längere Wartezeit im kalten Hafen gefasst machte.


    Nadiuska de Sancha würde zu ihnen kommen, was die Stimmung sofort hob. Die eindrucksvolle rothaarige Spanierin war nicht nur fachlich versiert, schnell und äußerst hilfsbereit, sondern auch sehr schön.


    Sie war Ende vierzig, wirkte aber zehn Jahre jünger. Wenn Leute gemein waren, deuteten sie an, dass sie ihr jugendliches Aussehen womöglich den Fähigkeiten ihres Ehemanns, eines plastischen Chirurgen, verdankte. Doch dank ihres warmherzigen und offenen Wesens waren nur wenige Leute gemein. Die meisten beneideten sie höchstens um ihr Aussehen, und die Hälfte der Männer in der Abteilung Kapitalverbrechen waren scharf auf sie – genau wie auf Cleo Morey.


    Normalerweise wäre eine Wasserleiche ins Leichenschauhaus gebracht worden, wo einer der örtlichen Rechtsmediziner die Autopsie am nächsten Tag durchgeführt hätte. Doch wenn es schon Verdachtsgründe gab, musste ein ausgebildeter Spezialist, von denen es in Großbritannien dreißig gab, eine umfassende kriminaltechnische Autopsie durchführen. Die Standardprozedur dauerte eine knappe Stunde. War das Innenministerium involviert, konnte sie abhängig vom Zustand der Leiche, den äußeren Umständen und der Person des Rechtsmediziners zwischen drei und sechs Stunden dauern, manchmal auch länger.


    Als leitender Ermittler war Roy Grace verpflichtet, der Autopsie beizuwohnen. Was bedeutete, dass er nicht die geringste Chance hatte, es heute Abend mit Cleo ins Musical Jersey Boys nach London zu schaffen. Er hatte ein Hotel gebucht, und sie wollten morgen, am Bank Holiday, das Rugbyspiel zwischen Armee und Marine in Twickenham besuchen. Nobby Hall, der ehemalige Leiter der Wasserschutzpolizei auf Zypern, und seine Frau Helen hatten sie eingeladen.


    Cleo würde es zumindest verstehen – anders als Sandy –, wie er mit einem plötzlichen Anflug von Traurigkeit dachte. Obwohl sie in seiner Erinnerung immer weiter verblasste, war es, als umfinge ihn eine dunkle Wolke, sobald er sich an sie erinnerte. Sandy hatte ihm immer Vorwürfe gemacht, obwohl er ihr genau erklärt hatte, dass er bei einer Mordermittlung eben alles andere stehen und liegen lassen musste.


    Sie wolle nicht an zweiter Stelle hinter seiner Arbeit kommen. So sehr er auch versuchte, sie davon zu überzeugen, dass dies nicht der Fall war, blieb sie stur bei ihrer Meinung.


    Wie würdest du dich entscheiden, wenn du zwischen mir und deiner Arbeit wählen müsstest, Grace?, hatte sie ihn einmal gefragt.


    Sie hatte ihn immer »Grace« genannt.


    Für dich, hatte er geantwortet.


    Sie hatte gegrinst. Lügner!


    Es ist wahr!


    Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du hast mir doch diesen Trick gezeigt – wenn sie sich in die eine Richtung bewegen, lügst du, in die andere, sagst du die Wahrheit. Deine haben sich nach rechts bewegt. Da schaust du immer hin, wenn du lügst, Grace!


    Über ihm schrie eine Möwe. Er sah auf die Uhr. Fast halb eins.


    In der Mitte des Kanals fuhr ein Schwimmbagger vorbei in Richtung Schleuse. Dahinter lag das offene Meer. Nadiuska hatte geschätzt, dass sie gegen zwei kommen würde. Sie würde mindestens eine Stunde vor Ort brauchen, um die genaue Lage der Leiche zu untersuchen und festzuhalten, alles zu fotografieren, Preece auf blaue Flecken und Abschürfungen zu untersuchen und einzuschätzen, ob diese vom Kontakt mit dem Inneren des Lieferwagens stammten. Sie würde nach Kleidungsfasern, Haaren und allem anderen suchen, das beim Bewegen der Leiche verlorengehen konnte. Während er bezweifelte, dass man nach mehreren Tagen im Wasser noch Fasern oder Haare am Körper finden würde, entdeckten gute Rechtsmediziner immer wieder Details, die auch den scharfsichtigsten Ermittlern und ausgebildeten Suchexperten entgangen waren.


    Er schaute noch einmal durchs Seitenfenster in den Wagen. Preeces schmale, scharfe Gesichtszüge hatten sich nicht verändert, doch seine Haut hatte einen geisterhaften, beinahe durchsichtigen Schimmer angenommen. Immerhin war er noch nicht angenagt worden. Er trug ein weißes, verdrecktes T-Shirt, schwarze Jeans und hatte nackte Füße. Komisch, dass er barfuß gefahren sein sollte, dachte Grace und erinnerte sich an die Turnschuhe, die man im Gästezimmer der Schwester gefunden hatte. War er in solcher Eile aufgebrochen, dass er sie nicht mehr anziehen konnte?


    Ein würdeloses Ende eines kurzen, traurigen und verschwendeten Lebens. Immerhin hatten sie Preece vor den Krebsen gerettet. Vielleicht war es bei diesem Dreckskerl auch umgekehrt.


    


    

  


  


  
    54


    GRACE RIEF IN DER SOKO-ZENTRALE an, damit die Suche nach Ewan Preece und dem Ford Transit eingestellt wurde. Stattdessen sollten sich die Kollegen auf die unmittelbaren Nachbarn von Preeces Schwester konzentrieren und nachfragen, ob jemand in der Nacht von Montag, dem 26. April, oder am frühen Dienstagmorgen etwas gesehen oder gehört hatte. Zudem fragte er sich, ob die Schwester des Toten so schockiert wäre, dass sie ihnen die Wahrheit über jene Nacht erzählen würde – vorausgesetzt, sie wusste etwas.


    Eine Stunde später beendete Grace seine sorgfältige Begehung der Umgebung. Er hatte vor allem nach Kameras Ausschau gehalten, die die Zufahrtswege zum Kai filmten, aber nichts gefunden. Ihm war eiskalt, und er nahm dankbar den Kaffee entgegen, den man ihm im Einsatzfahrzeug anbot, in dem man gemütlich um einen Tisch sitzen konnte.


    Er und Branson stiegen die Stufen hinauf und rieben sich die eiskalten Hände. Ein Polizeibeamter war in einen nahe gelegenen Supermarkt geschickt worden, um Sandwiches zu besorgen. Kurz darauf kamen Philip Keay und Tracy Stocker dazu und verkündeten, Nadiuska de Sancha werde in wenigen Minuten eintreffen. Zwei Mitglieder der Specialist Search Unit rückten zusammen, damit sich die anderen setzen konnten.


    Grace versuchte, Cleo anzurufen, doch bei ihrem Handy und dem Telefon im Leichenschauhaus meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sorge überkam ihn. Wenn sie nun alleine gewesen und zusammengebrochen war? Wenn keine Autopsie anstand, waren meist nur drei Leute im Gebäude. Falls Darren und Walter eine Leiche abholten, wäre sie allein geblieben. Wenn ihr etwas zustieße, würde sie womöglich stundenlang unentdeckt dort liegen.


    Er hatte sich schon oft Sorgen gemacht, wenn sie ohne Begleitung bei der Arbeit war, und verspürte jetzt richtige Angst. Er rief bei ihr zu Hause an, doch sie meldete sich nicht. Er spielte schon ernsthaft mit dem Gedanken, ins Leichenschauhaus zu fahren, als er zu seiner großen Überraschung plötzlich ihre Stimme hörte.


    »Oh, das nennst du also arbeiten?«, fragte sie frech und schaute in den Einsatzwagen hinein.


    Grace stand auf. Es gab nur wenige Menschen, an denen ein blauer Papieranzug wie ein Designerstück ausgesehen hätte, aber Cleo gehörte eindeutig dazu. Mit den Hosenbeinen in den Stiefeln, den hochgesteckten Haaren und dem kugelförmigen Bauch sah sie aus wie jemand, der gerade mit seinem Raumschiff von einem Planeten gekommen war, dessen Einwohner viel schöner waren als die Menschen auf der Erde. Sie stammte aus einer anderen Welt, und er konnte noch gar nicht fassen, dass er wirklich dazugehörte. Sein Herz machte vor Freude einen Sprung, wie immer, wenn er sie sah.


    Die Kollegen von der Sucheinheit pfiffen schrill.


    Jetzt, wo ihr Gesicht wieder Farbe angenommen hatte, wirkte Cleo strahlender denn je. Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.


    »Was machst du denn hier?« Am liebsten hätte er sie umarmt, wollte es aber nicht vor den zynischen Kollegen tun, die ihn bei der nächsten Gelegenheit damit aufziehen würden.


    »Nun, ich habe mir schon gedacht, dass das Musical ausfällt, und bin daher ans Meer gefahren. Ich habe gehört, dass du eine besonders interessante Unterwasserspezies entdeckt hast.«


    Er grinste. »Der Arzt hat dir streng verboten, etwas Schweres zu heben.«


    Sie deutete mit dem Finger auf den Gabelstapler. »Schon gut, ich nehme den da!« Dann lächelte sie. »Keine Sorge, Darren ist mitgekommen. Walter ist heute krank.«


    Dann meldete sich eine Stimme in Graces Funkgerät. Es war der Wachposten am Eingang. »Sir, hier ist jemand für Sie – er sagt, Sie erwarteten ihn schon. Kevin Spinella.«


    Grace erwartete ihn mit der gleichen Sicherheit wie Schmeißfliegen an einer verwesenden Leiche. Er bog um die Ecke und ging zur Absperrung. Dort stand Spinella, klein und dünn, den Kragen des beigefarbenen Regenmantels hochgeklappt, das Klischeebild eines Detektivs. Er kaute mit seinen spitzen Zähnen Kaugummi, und sein Haar war so mit Gel betoniert, dass kein Windstoß es zerzausen konnte.


    »Guten Morgen, Detective Superintendent!«


    Grace klopfte auf seine Uhr. »Eigentlich ist es schon Nachmittag.« Er schaute den Reporter vorwurfsvoll an. »Sie sind doch sonst immer auf der Höhe der Zeit.«


    »Haha.«


    Grace schaute ihn fragend an, sagte aber nichts.


    »Ich habe gehört, Sie haben eine Leiche in einem Lieferwagen.«


    »Ich staune, dass Sie so lange gebraucht haben. Wir sind schon seit Stunden hier.«


    Spinella wirkte verblüfft. »Verstehe. Und, was können Sie mir dazu sagen?«


    »Vermutlich weniger als Sie mir«, konterte er.


    »Sie gehen nicht zufällig davon aus, dass es sich um Ewan Preece handelt?«


    Gut geschätzt? Oder hatte jemand aus dem Team den Reporter angerufen?


    »Im Lieferwagen liegt eine Leiche, aber sie wurde noch nicht identifiziert.«


    »Könnte es der Lieferwagen sein, nach dem Sie suchen?«


    Er bemerkte Nadiuska de Sancha, die in Schutzanzug und weißen Stiefeln auf sie zukam, in der Hand ihre große schwarze Tasche.


    »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«


    Spinella notierte sich etwas.


    »Der Unfall liegt zehn Tage zurück. Machen Sie gute Fortschritte bei Ihren Ermittlungen in Sachen Lieferwagen und Fahrer, Detective Superintendent?«


    »Wir sind mit den Hinweisen aus der Bevölkerung bisher sehr zufrieden«, log Grace. »Wir möchten aber an alle Personen im Bereich Southwick appellieren, die zwischen sechs Uhr abends am Montag und acht Uhr morgens am Dienstag einen weißen Lieferwagen gesehen haben. Sie sollen uns in der Soko-Zentrale oder anonym bei Crimestoppers anrufen. Soll ich Ihnen die Nummern geben?«


    »Die habe ich.«


    »Das wäre alles«, sagte Grace, nickte der Rechtsmedizinerin zu und gab ihr ein Zeichen, dass er gleich zu ihr kommen würde.


    »Vielleicht sind Sie so nett und teilen mir mit, wenn Sie Leiche und Lieferwagen identifiziert haben.«


    »Sehr witzig.«


    Nadiuska trug sich ins Register ein und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch.


    »Die Rechtsmedizinerin des Innenministeriums?«, fragte Spinella. »Sieht aus, als hätten Sie es mit einem Mordfall zu tun.«


    Grace drehte sich um und funkelte ihn an. »Ist mal was anderes, es als Letzter zu erfahren, oder?«


    Zufrieden wandte er sich ab und begleitete Nadiuska zu Preece. Da er wusste, dass sie gern allein arbeitete, kehrte er zu Cleo und dem Rest des Teams in den warmen Einsatzwagen zurück.


    *


    Eine halbe Stunde später kam Nadiuska die Stufen herauf. »Roy, ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Er zwängte sich in seinen Anorak und folgte ihr zu dem weißen Lieferwagen. Die Gerichtsmedizinerin blieb neben der offenen Fahrertür stehen.


    »Ich denke, wir können einen Unfall definitiv ausschließen und mit großer Sicherheit auch einen Selbstmord.«


    Er schaute sie fragend an.


    Sie deutete auf einen kleinen, zylinderförmigen Gegenstand, den Grace vorhin nicht bemerkt hatte. Er war an der Sonnenblende auf der Fahrerseite befestigt. »Sehen Sie mal. Das ist eine digitale Unterwasserkamera – mitsamt einem Sender. Und sie ist eingeschaltet, wenngleich die Batterie leer ist.«


    Grace runzelte die Stirn und ärgerte sich, weil er sie nicht selbst entdeckt hatte. Wie zum Teufel war ihm das Ding entgangen? Es maß zwei bis drei Zentimeter im Durchmesser und war etwa acht Zentimeter lang, mit einem dunkelblauen Metallgehäuse und einem Fischaugenobjektiv. Wozu sollte sie gut sein? Hatte Preece sich selbst gefilmt?


    Nadiuska riss ihn aus seinen Gedanken, indem sie auf die Hände des Mannes deutete und ihn belustigt ansah. »Der Totengriff wird durch die Leichenstarre verursacht.«


    Grace nickte.


    Sie streckte ihre Hand im Latexhandschuh aus und hob einen der alabasterweißen Finger an. Die Haut von der Fingerspitze blieb am Lenkrad kleben. Sie sah aus wie eine Blase mit winzigen Armen.


    »Ich muss noch einige Untersuchungen im Labor durchführen, aber hier ist irgendein Klebstoff im Spiel. Für mich sieht es aus, als hätte man dem armen Mann die Hände ans Lenkrad geklebt.«
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    TOOTH SASS IN SEINEM HOTELZIMMER am Laptop, trank Kaffee und schnitt das Video der letzten Minuten von Ewan Preece. Der Rauchmelder an der Decke war zugeklebt, und neben der Untertasse, die er als Aschenbecher benutzte, lagen ein Päckchen Zigaretten und ein Plastikfeuerzeug.


    Er hatte drei Kameras verwendet: eine am Handgelenk, eine im Inneren des Lieferwagens und eine, die er auf der Kante des Containers platziert hatte. Der Film war im Rohzustand und musste noch überarbeitet werden. Er begann mit einer Außenaufnahme des Lieferwagens am Kai. Rechts davon war ein Poller zu sehen. In der oberen Ecke des Bildes waren Uhrzeit und Datum angegeben: Dienstag, 27. April, 2.00 Uhr. Man sah Preece am Steuer, offenbar bewusstlos, mit Klebeband über dem Mund.


    Dann blendete er ins Wageninnere. Eine Großaufnahme von Preece, angeschnallt auf seinem Sitz, bekleidet mit einem schmuddeligen weißen T-Shirt. Er öffnete die Augen, als erwachte er aus dem Schlaf, wirkte verwirrt und orientierungslos. Er schaute auf seine Hände, die auf dem Lenkrad lagen, und schien sich zu wundern, weshalb er sie nicht bewegen konnte.


    Er bemühte sich, sie zu lösen. Seine Augen traten vor Angst aus den Höhlen, als er begriff, dass etwas nicht stimmte. Dann tauchte eine Hand auf und riss ihm das Klebeband vom Mund. Preece jaulte auf vor Schmerz und drehte den Kopf zur Tür. Er sprach mit jemandem, der nicht im Bild zu sehen war. Seine Stimme klang unverschämt, aber auch ängstlich.


    »Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Scheiße, was machen Sie hier?«


    Die Fahrertür wurde zugeschlagen.


    Nun sah man den Lieferwagen wieder von außen. Eine Gestalt in einem Kapuzenpullover, der das Gesicht verbarg, fuhr mit einem Gabelstapler heran, steuerte ihn bis zum Heck des Wagens, rammte ihn und schob ihn langsam, aber sicher zur Kante des Kais.


    Dann kippte der Lieferwagen plötzlich nach vorn, die Vorderräder hingen in der Luft, der Unterboden kratzte mit einem metallischen Geräusch über die Steine.


    Nun sah man wieder das Wageninnere. Ewan Preece quollen die Augen aus dem Kopf, und er schrie: »Nein, nein! Was soll das? Sagen Sie mir doch, was Sie von mir wollen! Bitte! Verfluchte Scheiße, sagen Sie’s mir!« Dann kippte er im Gurt nach vorn, und sein Mund öffnete sich zu einem langen, lautlosen Schrei, als könnte er vor lauter Entsetzen kein Wort hervorbringen.


    Schnitt ins Innere. Der Gabelstapler versetzte dem Lieferwagen einen letzten Stoß, und das Heck verschwand über der Kante. Man hörte ein lautes Klatschen.


    Der Lieferwagen trieb auf den Wellen. Er kippte nach vorn und versank langsam und stetig inmitten eines Meeres aus Luftblasen.


    Blende zur Innenkamera. Preeces Gesicht war von Entsetzen erfüllt. Verzweifelt bemühte er sich, die Hände frei zu bekommen – warf sich vor und zurück und strampelte im Gurt, zuckte mit Armen und Schultern, den Mund verzerrt, bebend vor Entsetzen. »Bitte … bitte … bitte … Helfen Sie mir! Helfen Sie mir! So helfen Sie mir doch!«


    Eine lange Außenaufnahme zeigte, wie sich der Lieferwagen allmählich in Richtung Kai drehte. Preece wand sich wie ein Gummimensch zum offenen Fenster, während der Wagen tiefer sank und das Wasser hereinschwappte.


    Dann wechselte die Perspektive wieder ins Innere. Man hörte ein lautes, gedämpftes Donnern. Dunkles Wasser mit weißen, schäumenden Blasen flutete herein. Es stieg rasch, bedeckte bereits die Brust des Mannes. Er warf sich immer noch hin und her, wollte sich verzweifelt befreien und wimmerte nur noch leise.


    Das Wasser reichte ihm schon bis zum Kinn, dann zum Ohr und stieg rasch weiter. Sekunden später erreichte es seinen Mund. Er spuckte Wasser aus. Dann tauchte sein Mund unter. Verzweifelt warf er den Kopf zurück, um das Kinn aus dem Wasser zu heben. Er schrie erbärmlich: »Hilfe. Helft mir doch!«


    Doch das Wasser stieg unerbittlich, verschlang seinen Hals, stieg wieder bis zum Kinn. Er schleuderte den Kopf hin und her.


    Tooth trank einen Schluck Kaffee, zündete sich die nächste Zigarette an und schaute gleichgültig zu. Er hörte, wie der Mann atmete, tief die Luft einsog, als wollte er sich einen Vorrat anlegen.


    Dann erreichte das Wasser die Decke des Lieferwagens. Sein Kopf zuckte, die Augen waren weit geöffnet. Das Bild verschwamm. Ein Strom von Blasen schoss aus seinem Mund. Das Zucken wurde langsamer, hörte auf, und Preeces Kopf bewegte sich sanfter, wiegte sich mit der Strömung.


    Die letzte Aufnahme kam wieder von außen. Sie zeigte das Heck des Lieferwagens, das mit geöffneten Türen unter die tintenschwarze Wasseroberfläche sank. Blasen stiegen auf, dann schlugen die Wellen wie Vorhänge darüber zusammen.
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    DER AUTOPSIERAUM IM LEICHENSCHAUHAUS war kürzlich auf die doppelte Größe erweitert worden, damit mehrere Leichen gleichzeitig für die Autopsie vorbereitet werden konnten. Außerdem waren die Kühlfächer durch neue Modelle ersetzt worden, da es immer mehr stark übergewichtige Personen gab.


    Roy Grace hatte den alten Raum klaustrophobisch gefunden. Vor allem wenn ein Rechtsmediziner des Innenministeriums die Untersuchung durchführte, wurde es besonders voll. Immerhin hatten sie jetzt ein bisschen mehr Platz. Dennoch fand er den Raum mit den gekachelten Wänden und der nackten, kalten Beleuchtung nach wie vor gruselig.


    Während der Ausbildung hatte ihnen ein Lehrer einmal den Moralkodex des FBI vorgelesen, der von dessen erstem Direktor J. Edgar Hoover aufgestellt worden war:


    Es gibt keine größere Ehre oder tiefere Verpflichtung für einen Beamten, als wenn man ihm die Ermittlung über den Tod eines menschlichen Wesens anvertraut.


    Grace hatte die Worte nie vergessen und trug die Last bei jedem Fall, den er als Ermittler leitete. Gleichzeitig spürte er aber auch andere Emotionen. Wie immer begleitete ihn eine leise Traurigkeit, weil ein Leben verlorengegangen war – selbst wenn es das eines Scheißkerls wie Ewan Preece gewesen war. Wer wusste schon, was aus ihm hätte werden können, wenn ihm das Leben nicht einen so hoffnungslosen Start beschert hätte?


    Trotz seines Verantwortungsgefühls kam sich Grace manchmal aber auch wie ein Eindringling vor. Als Leiche dort vor aller Augen aufgeschnitten und ausgebreitet zu liegen, war der ultimative Verlust der Privatsphäre. Dennoch hatten die Toten oder ihre Angehörigen kein Mitspracherecht. Wenn man unter fragwürdigen Umständen starb, war eine Autopsie unumgänglich.


    In diesem Augenblick bot Ewan Preece einen geradezu surrealen Anblick. Er lag auf dem Edelstahltisch, noch mit Jeans und T-Shirt bekleidet, die Hände um das schwarze Lenkrad geklammert, das auf Anweisung von Nadiuska De Sancha aus dem Lieferwagen ausgebaut worden war. Er sah aus, als steuerte er noch im Tod ein geisterhaftes Fahrzeug.


    Auf dem Tisch gegenüber waren die blutigen Organe einer anderen Leiche für einen Studenten ausgebreitet, der von einem weiteren Rechtsmediziner unterrichtet wurde. Wie immer wurde Grace übel von dem Gestank nach Desinfektionsmitteln, Blut und verwesenden menschlichen Innereien. Er warf einen flüchtigen Blick auf Gehirn, Leber, Herz und Nieren und die elektronische Waage im Regal. Auf einem dritten Tisch lag die Leiche, der man sie entnommen hatte – eine ältere Frau mit alabasterweißer Haut.


    Er schauderte und trat näher an Preece heran, wobei sein grüner Kittel raschelte. Nadiuska zupfte mit einer Pinzette sanft an einem Finger. Der Fotograf machte seine Runde um die Leiche. In einer Ecke stand Glenn Branson und telefonierte. Mit seiner Frau oder seinem Anwalt?, fragte sich Grace.


    Cleo und ihr Assistent Darren standen bereit, um der Rechtsmedizinerin zu helfen, hatten im Augenblick aber nichts zu tun. Cleo schaute gelegentlich zu Grace herüber und lächelte.


    Er überlegte. Preece war ermordet worden, jemand hatte seine Hände ans Lenkrad geklebt. Aber die Kamera im Fahrzeug warf Fragen auf. Hatte der Mörder sie dort angebracht? Irgendein sadistischer Bekannter von Preece, der sein Versteck gekannt hatte?


    Oder war die ganze Sache vielleicht noch düsterer? Die Mafiaverbindung ließ ihm keine Ruhe. Konnte es ein Vergeltungsschlag sein?


    Noch war die Leiche nicht offiziell identifiziert worden, das mussten die Mutter oder Schwester des Toten übernehmen. Nadiuska hatte erklärt, sie könne den Sekundenkleber mit Aceton auflösen, so dass man Fingerabdrücke nehmen konnte. Außerdem würde eine DNA-Analyse durchgeführt. Das Gefängnis hatte bereits anhand der Tätowierungen und der Narbe im Gesicht die Identität des Toten bestätigt.


    Nur das Team aus dem Hafen und die Leute im Leichenschauhaus wussten, dass die Hände des Mannes ans Lenkrad geklebt worden waren. Grace hatte vor, die Information zunächst vertraulich zu behandeln. Falls sie in den nächsten Stunden an die Presse gelangte, wüsste er jedenfalls, wo er nach der Schwachstelle suchen musste.


    Er verließ den Autopsieraum und rief Norman Potting in der Soko-Zentrale 1 an. Er sollte mit einigen Kollegen herausfinden, wo in Brighton und Umgebung zuletzt eine solche Kamera gekauft worden war.


    Dann rief er Detective Investigator Pat Lanigan an, seinen Verbindungsmann zu den Reveres, und erkundigte sich, ob die Eltern des toten Jungen seiner Ansicht nach so weit gehen würden, einen Auftragskiller anzuheuern.


    Lanigan erklärte, dass sie das Geld, die Macht und die nötigen Verbindungen besaßen – und dass für Leute wie sie vollkommen andere Regeln galten. Er würde versuchen, etwas herauszufinden. Manchmal bekam die Polizei Wind von solchen Mordaufträgen. Er versprach, sich so bald wie möglich bei Grace zu melden.


    Er legte schweren Herzens auf. Plötzlich hoffte er, dass Preece von irgendeinem Kleinkriminellen aus der Gegend getötet worden war. Die Vorstellung, einen Mafiakiller mitten in Brighton zu haben, war für niemanden angenehm – weder für die Tourismusbehörde noch für seinen Chef oder ihn selbst.


    Er setzte sich auf ein Sofa in dem kleinen Büro, goss sich einen abgestandenen Kaffee aus der Kanne ein, die auf einer Warmhalteplatte stand, und spürte, wie eine heftige Entschlossenheit in ihm aufstieg. Lanigan hatte gesagt, dass für diese Leute vollkommen andere Regeln galten.


    Nun, in seiner Stadt würden sie damit nicht durchkommen.
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    »SAMSTAG, 1. MAI, 8.30 UHR«, verkündete Roy Grace seinem Team. »Dies ist die achtzehnte Besprechung der Operation Violin. Zunächst möchte ich vermelden, dass Ewan Preece eindeutig identifiziert wurde.«


    »Schade, dass die Stadt Brighton einen so aufrechten Bürger verloren hat, Chef«, sagte Norman Potting. »Und auf so klebrige Art und Weise.«


    Manche lachten. Grace schaute ihn vorwurfsvoll an.


    »Vielen Dank, Norman. Verzichten Sie jetzt mal auf Ihren Humor. Es gibt ernste Dinge zu besprechen.«


    Bella Moy warf sich ein Malteser in den Mund und zerbiss es mit einem Knirschen.


    »Es wird einige Tage dauern, bis uns die toxikologischen Berichte vorliegen, aber die Autopsie hat schon wichtige Ergebnisse erbracht. Zunächst einmal gleicht das Hämatom an seinem Hals dem, das wir bei seiner Schwester Evie entdeckt haben, die sich angeblich an nichts erinnern kann, nachdem sie am Montagabend ihre Katze in den Garten gelassen hatte. Laut Nadiuska de Sancha passt das zu einem Schlag aus den asiatischen Kampfsportarten, der mit der Handkante beigebracht wird und sofortige Bewusstlosigkeit zur Folge hat. Womöglich wurde auch Preece auf diese Weise von seinem Angreifer überwältigt.«


    Er schaute in seine Notizen. »Das Meerwasser in seinen Lungen weist darauf hin, dass er noch lebte, als der Lieferwagen im Wasser versank, und der Tod durch Ertrinken eintrat. Die Tatsache, dass seine Hände ans Lenkrad geklebt waren, schließt einen Selbstmord fast gänzlich aus. Ist jemand anderer Meinung?«


    »Wie ist der Lieferwagen ins Wasser gelangt, wenn der Mann bewusstlos war?«, wollte Nick Nicholas wissen. »Es dürfte schwierig gewesen sein, ihn hineinzuschieben, denn sobald die Vorderräder über die Kante des Kais rollen, setzt der Unterboden auf. Hätte er nicht hineingefahren werden müssen?«


    »Ein guter Einwand. Dudman, dem dieser Teil des Kais gehört, hat ausgesagt, dass sein Gabelstapler bewegt wurde. Möglicherweise hat man den Lieferwagen damit ins Wasser geschoben.«


    »Hätte derjenige keinen Zündschlüssel gebraucht?«, erkundigte sich Bella Moy.


    »Man hat mir gesagt, dass dieses Modell noch über einen Universal-Zündschlüssel verfügt. Man kann mit einem Schlüssel sämtliche Fahrzeuge in Großbritannien bedienen. Und jeder, der über ein gewisses Grundwissen verfügt, hätte ihn auch mit einem Schraubenzieher anlassen können.«


    »Wurde der Klebstoff schon analysiert?«, fragte DS Duncan Crocker.


    »Wir haben ihn ins Labor geschickt. Das Ergebnis liegt noch nicht vor.«


    »Es wurde aber keine Tube oder Ähnliches im Fahrzeug gefunden?«


    »Nein. Die Specialist Search Unit hat den Umkreis, in dem das Fahrzeug gefunden wurde, gründlich mit Tauchern abgesucht, bislang aber nichts gefunden. Die Sicht dort unten ist allerdings gleich null. Sie werden die Suche heute fortsetzen und auch den gesamten Kai überprüfen. Aber ich habe das Gefühl, dass sie nichts finden werden.«


    »Wie kommst du darauf, Chef?«, wollte Glenn Branson wissen.


    »Weil es nach der Arbeit eines Profis aussieht. Alle Anzeichen sprechen dafür.« Grace schaute in die Runde. »Die Geschichte mit der Belohnung hat mir von Anfang an nicht gefallen. Sie wurde nicht, wie sonst üblich, für Hinweise ausgesetzt, die zur Verhaftung und Verurteilung des Täters führen, es ging nur um die Identität des Fahrers. Ich glaube, wir haben es hier mit einem Mordanschlag aus der Unterwelt zu tun.«


    »Was bedeutet das für unsere Ermittlungen, Sir?«, fragte Emma-Jane Boutwood.


    »In den 1930er Jahren galt diese Stadt als Mordhauptstadt Europas«, erwiderte Grace. »Ich werde nicht zulassen, dass Leute glauben, sie könnten hier jemanden für ein Kopfgeld töten und damit durchkommen. Denn genau damit haben wir es zu tun.«


    »Wenn es ein professioneller Mordanschlag der Mafia war, könnte der Täter schon wieder in Amerika sein«, gab Nick Nicholas zu bedenken. »Oder wo immer er herkommen mag.«


    »In Evie Preeces Garage gibt es keine Verbindungstür ins Haus«, sagte Grace. »Falls unser Mann Preece ausgeknockt hat, hätte er ihn aus dem Haus in die Garage tragen müssen – und das in dieser dichtbesiedelten Gegend. Als er in den Hafen fuhr, hätte er ihn im Lieferwagen lassen müssen, während er das Tor öffnete. Dann hätte er seine Hände ans Lenkrad kleben, den Gabelstapler anlassen und den Lieferwagen damit ins Wasser schieben müssen. Gut, das ist jetzt reine Spekulation. Aber Evie Preece hat eine Menge Nachbarn. Außerdem stehen hier am Hafen viele Wohnhäuser. Möglicherweise hatte der Täter Glück, und es hat ihn wirklich niemand gesehen. Aber ich veranlasse eine Haus-zu-Haus-Befragung in ihrer Straße und in Hafennähe. Vielleicht ist jemand zur fraglichen Zeit mit seinem Hund Gassi gegangen oder so. Irgendjemand muss etwas gesehen haben, und denjenigen müssen wir finden.«


    Er wandte sich an DC Howes. »David, gibt es etwas Neues aus dem Gefängnis?«


    »Bisher nicht, Boss«, erwiderte er. »Es ist die übliche Situation, alle rücken zusammen. Keiner hat was gesehen oder gehört. Sie arbeiten noch daran – überprüfen alle aufgezeichneten Telefonate im fraglichen Zeitraum, aber das kann mehrere Tage dauern.«


    Grace schaute zu DC Boutwood und DC Nicholas, denen er die Ermittlungen in Sachen Kamera übergeben hatte.


    »Schon etwas zu berichten?«


    E-J schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, Sir. Bei der Kamera handelt es sich um eine Canon, die sowohl hier wie auch in Übersee häufig verkauft wird. Sie kostet etwa tausend Pfund. Es gibt siebzehn Einzelhändler in Brighton, die sie im Angebot haben, dazu diverse Online-Händler, einschließlich Amazon. Auch in den USA gibt es Tausende von Einzelhändlern, die sie verkaufen.«


    »Na toll. Wir suchen also nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »So in etwa, Sir.«


    »Okay.« Er schaute Emma-Jane eindringlich an. »Das können wir doch am besten.«


    »Wir geben unser Bestes, Sir!«


    Er notierte sich etwas und saß einen Moment lang schweigend da. Er hatte ein schlechtes Gefühl, auch wenn er es nicht genau erklären konnte. Bulleninstinkt, wie man es nannte. Bauchgefühl.


    Egal.


    Er würde um eine zweite Pressekonferenz nicht herumkommen. Aber dafür war er noch nicht bereit und musste auf Zeit spielen. Die Presse wusste zu diesem Zeitpunkt höchstens, dass man eine Leiche in einem Lieferwagen aus dem Hafenbecken gezogen hatte. Außer natürlich, Spinella hatte wieder einmal einen Wink bekommen. Doch die Tatsache, dass die Geschichte nur wenige Zeilen in der heutigen Ausgabe beanspruchte, verriet ihm, dass der Reporter bis jetzt im Dunkeln tappte.


    Und das war gut so.


    Leider galt das auch für ihn selbst. Und das war gar nicht gut.
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    TOOTH BEFAND SICH AUCH IM DUNKELN. Und genau da wollte er sein. Ganz in Schwarz gekleidet, eine schwarze Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, so würde er draußen nahezu unsichtbar sein.


    Dienstagabend, 23.23 Uhr. Es war trocken, die Autobahn dunkel und belebt. Nur Rücklichter, Scheinwerfer und der gelegentliche Blinker. Er fuhr konzentriert, legte sich die nächsten Schritte zurecht, bedachte Alternativen, malte sich das beste und schlimmste Szenario aus.


    Endlich hielt der Lkw, den er von Aberdeen aus verfolgt hatte, an einer Tankstelle. Seit der letzten Pause auf der A74M südlich von Lockerbie hatte der Fahrer fünf Stunden am Steuer gesessen, und Tooth musste pinkeln. Der Drang war so stark geworden, dass er kurz davor war, die faltbare Flasche zu verwenden, die er für solche Zwecke im Auto hatte. So eine hatte er auch mit hinter die feindlichen Linien genommen, um keine Spuren zu hinterlassen.


    Er folgte den Rücklichtern des Lkw in die Ausfahrt und eine leichte Steigung hinauf.


    Als hätte er Tooths Wünsche erhört, steuerte der Fahrer den Kühllaster mit Anhänger an zwei Reihen geparkter Lkw vorbei und fuhr in eine Parklücke ganz am Ende, in einem besonders dunklen Bereich des Parkplatzes.


    Tooth schaltete das Licht aus. Er bremste, sprang aus dem Wagen und lief geduckt über den Parkplatz. Keine Anzeichen von Aktivität. Keine Überwachungskameras. Der nächste Lkw hatte die Jalousien heruntergelassen. Entweder schlief der Fahrer, schaute fern oder trieb es mit einer Autobahnhure. Obwohl er so dringend pinkeln musste, wartete er und beobachtete.


    *


    Stuart Ferguson tastete in der Kabine seines 24-Tonner Sattelschleppers, eines Kühltransporters von Renault, nach der Handbremse, bevor ihm einfiel, dass sie sich an einer anderen Stelle als in dem Volvo befand, den er normalerweise fuhr. Der war noch von der Sussex Police beschlagnahmt und würde vermutlich auch dort bleiben, bis die Untersuchung bezüglich des tödlichen Unfalls, der zwei Wochen zurücklag, abgeschlossen war.


    Er schaltete Motor und Licht aus, und mit ihnen verstummte auch Stevie Wonder im CD-Player.


    Er war immer noch tief erschüttert und litt unter Albträumen. In den vergangenen Wochen hatte ihn Jessie mehrmals geweckt, weil er im Schlaf geweint und geschrien hatte. Er sah noch immer den armen Kerl vor sich, der ihm auf der Straße entgegenschoss, den Lenker fest umklammert. Und im Rückspiegel das abgetrennte Bein, das ein Stück hinter dem Fahrzeug lag.


    Hinzu kam, dass er große Angst um seinen Job gehabt hatte. Er hatte die erlaubte Fahrzeit überschritten, daher drohte ihm eine Anklage wegen schwerer Verkehrsgefährdung. Zu seiner Erleichterung würde man ihn aber nur wegen der Sache mit der überschrittenen Fahrzeit belangen. Trotz des Unfalls liebte er seine Arbeit, und da ihn seine Exfrau Maddie ganz schön ausnahm, brauchte er schon ein vernünftiges Einkommen, um den Unterhalt für sie und die Kinder zu bezahlen.


    Immerhin fühlte er sich inzwischen wieder wohl am Steuer. Sogar viel besser, als er gedacht hatte. Vergangenen Dienstag hatte er die übliche Fahrt nach Sussex richtig vermisst. Die Firma hatte keinen Ersatzwagen frei gehabt und ihm eine Woche Urlaub gegeben. Man unterstützte ihn trotz des drohenden Verfahrens, wobei die Firma es natürlich nicht gutheißen konnte, dass er die Fahrzeit überschritten hatte. Alle wussten jedoch, dass so etwas vorkam. Verdammt, sie befanden sich in einer Wirtschaftskrise, da war man froh über jeden Auftrag.


    Inmitten dieser ganzen Dunkelheit war Jessie, die ihr erstes gemeinsames Kind erwartete, ein Silberstreif am Horizont gewesen und hatte sich liebevoll um ihn gekümmert. Er sehnte sich danach, seine Ladung gefrorener Fische und Meeresfrüchte loszuwerden und zu ihr zurückzukehren. Wenn alles glattging, könnte er sich früh am Donnerstagmorgen zu ihr ins Bett legen und ihren warmen, nackten Körper in die Arme schließen. Er freute sich so sehr darauf und war versucht, sie noch einmal anzurufen. Aber es war schon nach halb zwölf. Zu spät.


    Auch freute er sich in diesem Augenblick auf einen starken Kaffee und etwas Süßes. Ein Donut oder ein Hefeteilchen, dazu ein Schokoriegel, um ihn auf dem letzten Abschnitt bis Sussex wachzuhalten. Wenige Kilometer nördlich von Brighton würde er auf einen Parkplatz fahren und ein paar Stunden schlafen.


    Er stieg aus dem Führerhaus und verschloss die Tür. Als sein rechter Fuß den Asphalt berührte, spürte er einen Schlag am Hals, und in seinem Kopf tanzten wirbelnde weiße Streifen, gefolgt von einem elektrischen Funkenregen. Wie eine psychedelische Lightshow, dachte er noch, bevor alles um ihn dunkel wurde.


    *


    Tooth kniete, den schlaffen Körper des kleinen, stämmigen Mannes in den Armen, und schaute sich um. Auf der Autobahn summte der Verkehr. Ein Dieselmotor sprang lautstark an. Von fern erklang Musik aus einem geparkten Lkw.


    Er schleifte den Mann das kurze Stück bis zu seinem Wagen, wobei die schweren Stiefel laut über den Asphalt schabten. Aber hier würde ihn niemand hören. Er zog ihn auf den Rücksitz, schloss die Türen, fuhr ein kleines Stück und hielt in einer stockdunklen Ecke, in der kein anderes Auto parkte.


    Er zog dem Mann das Polohemd aus der Hose und tastete mit dem Daumen die Wirbelsäule ab, bevor er sorgfältig von oben bis C4 herunterzählte. Dann riss er ihn aus dem Wagen, hob ihn an und ließ den Körper hart auf seine Knie prallen. Er hörte ein Knacken. Den Trick hatte er beim Militär gelernt, um Feinde lautlos zu verkrüppeln. Er hatte eine Stelle ausgewählt, die den Fahrer nicht töten würde. Er konnte nur nicht mehr weglaufen.


    Dann manövrierte er ihn wieder in den Wagen und machte sich an die Arbeit. Zunächst fesselte und knebelte er ihn mit Klebeband. Dann quetschte er ihn in den Spalt zwischen Vorder- und Rücksitz und bedeckte ihn mit einem Teppich, den er dabeihatte, falls ihn die Polizei unverhofft anhalten sollte. Er verschloss die Tür.


    Jetzt blieb nur noch eine Aufgabe, für die er einen Schraubenzieher brauchte. Fünfzehn Minuten später war alles erledigt. Er schlenderte in die Cafeteria der Tankstelle, zog die Baseballkappe noch tiefer ins Gesicht und klappte den Kragen hoch, als er die Überwachungskamera bemerkte. Er wandte sich ab, als er das Gebäude betrat.


    Endlich konnte er auf die Toilette gehen und bestellte sich danach einen großen schwarzen Kaffee und ein Hefeteilchen. Er suchte sich einen Tisch in einer ruhigen Ecke, aß das Teilchen und trank von dem heißen Kaffee. Dann nahm er die Tasse mit nach draußen, lehnte sich an die Wand und zündete sich eine Zigarette an. Die Zigarette schmeckte besonders gut. Er fühlte sich auch gut. Sein Plan funktionierte, wie alle seine Pläne.


    Mit Fehlversuchen hatte er nichts am Hut.
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    ALS STUART FERGUSON AUFWACHTE, war er durcheinander. Einen Moment lang glaubte er, er wäre zu Hause bei seiner Exfrau Maddie, doch das Zimmer kam ihm fremd vor. Jessie? War er bei Jessie? Um ihn herum waren nur Dunkelheit und Leere. Sein Kopf hämmerte. Er hörte ein Geräusch, ein Summen, das schwache Heulen von Reifen auf Asphalt. Sein Kopf wackelte, vibrierte, schaukelte leicht, als triebe er in der Schwerelosigkeit dahin.


    War er in seiner Kabine?


    Er versuchte, klar zu denken. Er hatte an der Raststätte gehalten, um etwas zu essen und sich auszuruhen. War er im Wagen eingeschlafen? Er wollte nach dem Lichtschalter greifen, doch es tat sich nichts – es war, als hätte er vergessen, wie man seinen Arm bewegte. Er versuchte es noch einmal. Noch immer nichts. Lag er darauf? Dann begriff er, dass er seine Gliedmaßen nicht spürte.


    Sein Kopf wurde heiß vor Panik. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er horchte auf das Summen. Das Heulen. Er wollte sprechen, konnte aber auch den Mund nicht bewegen.


    Er lag mit dem Gesicht nach unten. War er gefesselt? Warum spürte er nichts? Hatte er einen Unfall gehabt? Brachte man ihn gerade ins Krankenhaus?


    Der Schweiß lief ihm in die Augen. Er blinzelte, weil das Salz brannte. Seine linke Wange juckte. Was war passiert? Scheiße. Er konzentrierte sich auf sein Gehör. Er befand sich definitiv in einem fahrenden Auto. Er nahm Lichter wahr. Scheinwerfer. Dann auf einmal ein sehr helles Licht, aber er konnte trotzdem nicht sehen, wo er sich befand. Es roch nach staubigem Teppich.


    Irgend etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Angst und Panik erfassten ihn. Er wollte zu Jessie. Sie in die Arme nehmen. Ihre Stimme hören. Er horchte und versuchte, den Kopf zu drehen. Jetzt hörte er ein Klicken. Regelmäßig, alle paar Sekunden, klick-klick-klick. Der Wagen wurde langsamer. Seine Angst größer.


    Er dachte an Jessie. Jessie. Er sehnte sich verzweifelt nach ihr. Er wollte schreien, doch durch seinen zugeklebten Mund drang kein einziger Laut.
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    DAVID HARRIS, wie üblich in dicker Fleecejacke, Jeans, Kappe und Gummistiefeln, schaute zum Himmel empor, als er seinen morgendlichen Rundgang durch die Räucherei machte. Die dichte Wolkendecke schien aufzubrechen, und in den Lücken erschienen kleine blaue Flecken. Auch die Luft war ein bisschen wärmer geworden. Der Frühling kam spät, doch vielleicht war er nun endlich da.


    Er warf einen Blick auf die Uhr: 7.45 Uhr. Der Fahrer der Aberdeen Ocean Fisheries, ein fröhlicher kleiner Schotte namens Stuart Ferguson, traf gewöhnlich jeden Mittwoch pünktlich um 7.30 Uhr ein. Der Mann war schnell und effizient, lud aus, half Harris und seinen Mitarbeitern dabei, die Ladung in die Schuppen zu bringen, überprüfte alles und hakte es auf seinem Lieferschein ab, ließ ihn unterschreiben und fuhr wieder los. Er schien es immer eilig zu haben.


    Letzte Woche war zum ersten Mal seit vielen Jahren keine Lieferung aus Aberdeen gekommen. Der Lkw war eine Woche zuvor in den schlimmen Unfall verwickelt gewesen, über den überall berichtet wurde. Der Sohn irgendeiner großen Verbrecherfamilie aus New York war dabei getötet worden. Ferguson hatte den Lkw gefahren, der Unfall musste kurz nach seiner Abfahrt aus der Räucherei passiert sein.


    Harris fragte sich, ob heute wieder Ferguson oder ein anderer Fahrer kommen würde. Er hoffte auf Ferguson, weil er ihn gerne gefragt hätte, was eigentlich passiert war. Aber vielleicht hatte er seine Stelle verloren. Oder war beurlaubt worden. Er sah wieder auf die Uhr und horchte, ob der Lkw zu hören war. Doch da war nichts außer dem schwachen, hartnäckigen Blöken der Schafe oben auf den Downs. Sicher ein neuer Fahrer, dachte er, der entweder einen anderen Lieferplan oder sich verirrt hatte, was auf den engen, gewundenen Straßen, die zur Räucherei führten, nicht selten vorkam.


    Er ging zwischen zwei niedrigen Gebäuden hindurch, vorbei an seinen Lieferwagen, und entdeckte zu seiner Überraschung, dass das Vorhängeschloss an der ersten Tür des Räucherhauses offen am Bügel hing. Dabei schlossen seine Mitarbeiter jeden Abend als Letztes die Türen ab. Er verspürte ein leises Unbehagen. In jedem der Räucherhäuser befanden sich Fische im Wert von mehreren tausend Pfund. Da in der Geschichte der Firma nie eingebrochen worden war, hatte er es nicht für nötig gehalten, teure Sicherheitssysteme wie Alarmanlagen oder Überwachungskameras zu installieren.


    Er öffnete die Tür und schaltete die Taschenlampe ein. Sofort umhüllte ihn der starke, vertraute Geruch nach Rauch und Fisch. Im dunklen Inneren sah alles normal aus. Die schottischen Wildlachse hingen dicht an dicht von der Decke. Er wollte schon gehen, beschloss aber, sich kurz umzusehen, und betätigte die Kurbel, mit der man die Deckenschiene bewegen konnte, um die hängenden Fische zu inspizieren. Da bemerkte er, dass vier große Fische von ihren Haken gefallen waren und auf dem Abtropfbrett darunter lagen.


    Wie zum Teufel war das passiert?


    Hatte es in der Nacht ein Problem mit dem Räucherofen gegeben? Ein Hightechsystem, in das sie dann doch investiert hatten, war der Temperaturalarm. Falls die Temperatur in einem Räucherofen zu niedrig wurde oder in einem Kühlhaus zu sehr anstieg, erhielt sein technischer Leiter Tom White einen Anruf und musste sofort herkommen. Hatte er hier drinnen gearbeitet? Doch selbst wenn, Tom war ein umsichtiger Mann; er würde niemals vier teure Lachse auf dem Abtropfbrett liegen lassen.


    Er rief ihn auf dem Handy an – vermutlich war er gerade in seiner Werkstatt ganz am Ende der Räucherei. White meldete sich sofort, gab aber nicht die Antwort, auf die David Harris gehofft hatte. Es hatte nachts keine Probleme gegeben. Keinen Alarm.


    Er hängte ein und fragte sich, ob es ein Einbruchsversuch gewesen war. Eilig hängte er die Lachse wieder auf und überprüfte die nächsten vier Öfen, in denen aber alles in Ordnung war. An den Kühlhäusern bemerkte er entsetzt, dass das Vorhängeschloss an der ersten Tür ebenfalls offen herabbaumelte.


    Scheiße!


    Er riss die schwere Schiebetür auf und rechnete schon damit, ein leeres Kühlhaus vorzufinden. Die kalte Luft traf ihn wie ein Schock. Doch alles sah normal aus. Die geräucherten Lachse hingen in ordentlichen Reihen an dem automatischen Transportsystem. Sechs Reihen, zwischen denen kein Mensch hindurchpasste, bildeten eine feste Wand. Erleichtert schloss er die Tür.


    Erst als seine Mitarbeiter die Fische viel später versandfertig machten, entdeckten sie, was ihm entgangen war.
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    »MITTWOCH, 5. MAI, 8.30 UHR. Dies ist die sechsundzwanzigste Besprechung der Operation Violin.« Und wir treten verdammt nochmal auf der Stelle, hätte er am liebsten hinzugefügt. Doch solche Tiefpunkte gab es bei fast jeder Ermittlung.


    Roy Grace war schlechtgelaunt. Seine größte Sorge galt Cleo, die fast in Ohnmacht gefallen war, als sie morgens aus der Dusche kam. Sie bestand darauf, das Wasser sei lediglich zu heiß gewesen, doch er wollte sie umgehend ins Krankenhaus bringen. Sie hatte sich geweigert und gesagt, es gehe ihr bestens, sie hätten zu wenig Personal im Leichenschauhaus und könnten nicht auf sie verzichten.


    Er machte sich auch Sorgen wegen des Falls. Es war eine Mordermittlung, doch der zündende Funke fehlte. Zwar hatte er seine vertrauten Mitarbeiter im Team, vermisste aber die übliche Konzentration und Entschlossenheit. Er kannte auch den Grund. Es war der falsche Grund, aber er war menschlich. Das Opfer war ja nur Ewan Preece.


    Obwohl er auf eine so schreckliche Weise gestorben war, weinte ihm bei der Sussex Police niemand eine Träne nach. Trotzdem würde er einige Zivilbeamte zur Beerdigung schicken, um die Trauergemeinde im Auge zu behalten.


    Preece mochte ein unerfreuliches Subjekt gewesen sein, aber man hatte ihn ermordet. Und es war nicht seine Aufgabe, Urteile zu fällen, sondern den Mörder zu finden und hinter Gitter zu bringen. Und dafür brauchte er ein motiviertes Team.


    »Bevor wir die einzelnen Berichte durchgehen, fasse ich noch mal kurz zusammen.« Er stand auf und deutete auf die Tafel, auf der drei rote Überschriften zu sehen waren. »Eine erste Theorie lautet, dass keine Verbindung zwischen dem Mord an Preece und dem Tod des Radfahrers Tony Revere besteht. Preece hat sich ständig Feinde gemacht. Er könnte sich mit jemandem um ein Drogenrevier gestritten oder einen Kumpel hintergangen haben. Oder er war einfach mit der falschen Frau im Bett.«


    Duncan Crocker hob die Hand. »Bei diesem Ansatz stört mich die Sache mit der Kamera, Chef. Warum haben sie ihn nicht einfach getötet? Weshalb die teure Kamera ruinieren?«


    »Da draußen laufen jede Menge Sadisten herum«, erwiderte Grace. »Aber bei der Sache mit der Kamera gebe ich Ihnen recht. Darauf kommen wir noch zurück. So, die zweite lautet, dass Preece von jemandem getötet wurde, der auf die Belohnung scharf war.«


    »Gilt da nicht auch die Frage mit der Kamera?«, gab Bella Moy zu bedenken. »Weshalb sollten sie die Kamera einfach wegwerfen?«


    »Wir dürfen nicht vergessen, mit welchem Wortlaut die Belohnung ausgesetzt wurde. Nicht wie üblich für Informationen, die zur Verhaftung und Verurteilung führen.« Er suchte in seinen Unterlagen und las vor: »Die Belohnung wird für Informationen ausgesetzt, die zur Identifizierung des Fahrers führen, der für den Tod des Sohnes verantwortlich ist. Das ist ein Riesenunterschied.«


    »Meinen Sie, etwas ist schiefgelaufen, Roy?«, fragte Nick Nicholas. »Vielleicht wollte der Mörder, dass Preece vor laufender Kamera ein Geständnis ablegt.«


    »Mag sein«, sagte Glenn Branson. »Die Kamera hat etwas übertragen – wir wissen nur nicht was oder an wen.«


    »Unter Wasser hatte er vermutlich nicht mehr viel zu sagen«, gluckste Norman Potting.


    Einige mussten ein Grinsen unterdrücken.


    »Ich möchte nicht darüber spekulieren, ob irgendetwas schiefgelaufen ist«, sagte Grace zu Nicholas. »Unsere dritte Theorie geht angesichts der Verbindung der Familie zum organisierten Verbrechen von einem Auftragsmord aus, für den ein Profi angeheuert wurde. Bislang haben meine ersten Nachforschungen in den USA keine Hinweise auf einen Auftrag dieser Art ergeben, aber wir müssen uns die Sache genauer anschauen.« Er wandte sich an Crocker. »Duncan, ich beauftrage Sie, weitere und bessere Informationen über die Familie Revere und ihre Verbindungen zu beschaffen.«


    »Ja, Boss«, sagte der DS und notierte sich etwas.


    »Um halb vier habe ich eine Besprechung beim ACC. Ich muss irgendetwas vorweisen, damit er sieht, dass wir nicht eingeschlafen sind.«


    In diesem Moment klingelte sein Handy. Er hob entschuldigend die Hand und meldete sich. Am anderen Ende war Kevin Spinella, und was der ihm erzählte, verschlechterte seine Laune noch zusehends.
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    DIESER MITTWOCH VERSPRACH auch nicht gerade einer der besten Tage in Carlys Leben zu werden. Um Viertel nach neun war sie mit ihrem Anwalt und Kollegen Ken Acott vor dem Gerichtsgebäude verabredet. Sie wollten vor ihrem Termin noch einen Kaffee trinken.


    Ken hatte sie überflüssigerweise davor gewarnt, mit dem Auto zu kommen, da sie mit großer Wahrscheinlichkeit und sofortiger Wirkung ihren Führerschein verlieren würde. Da ihr kaputter Audi noch immer beschlagnahmt war, hatte sie ohnehin ein Taxi nehmen müssen.


    Sie trug ein schlichtes marineblaues Kostüm, eine weiße Bluse und ein konservatives Seidentuch von Cornelia James. Dazu schlichte dunkelblaue Schuhe mit kleinem Absatz. Ken hatte ihr geraten, adrett und seriös aufzutreten – bloß nicht mit Schmuck überladen.


    Als wenn sie so etwas jemals tun würde!


    Von Acott war noch nichts zu sehen. Einige Teenager und eine wütend aussehende, dürre Frau in mittleren Jahren standen in ihrer Nähe. Einer der Jugendlichen in Jogginganzug und Baseballkappe ließ jämmerlich die Schultern hängen, während der andere im Kapuzenpulli selbstbewusster wirkte. Alle drei rauchten. Vermutlich war die Frau die Mutter der beiden. Die Jungen wirkten rau und hart, als hätten sie schon einige Erfahrung auf der Straße gesammelt.


    Carly spürte die Wärme der Sonne, doch der schöne Tag konnte die dunkle Kälte in ihrem Inneren nicht vertreiben. Sie war schrecklich nervös. Acott hatte sie schon gewarnt, dass viel davon abhing, welche drei Richter an diesem Morgen die Verhandlung führen würden. Im besten Fall konnte sie mit einem einjährigen Führerscheinentzug – der Mindeststrafe für Alkohol am Steuer – und einem saftigen Bußgeld rechnen. Wenn sie Pech hatte, würde die Sache viel schlimmer ausgehen. Die Richter könnten auch die Höchststrafe verhängen, obwohl die Polizei sie nicht wegen fahrlässiger Tötung belangen würde. Das könnte Führerscheinentzug für drei Jahre oder länger und eine Geldstrafe von mehreren Tausend Pfund bedeuten.


    Zum Glück hatte sie seit Kes’ Tod keine Geldprobleme gehabt, aber Anwaltskanzleien in der Provinz bezahlten nicht sehr gut, und im nächsten Jahr würde Tyler auf die Public School gehen, deren Gebühren dreimal so hoch waren wie die von St Christopher’s. Dann würde es knapp. Die Aussicht, drei Jahre lang Taxi zu fahren und eine gewaltige Geldstrafe bezahlen zu müssen, machte ihr zu schaffen, ganz abgesehen von der Tatsache, dass die Geschichte in den Lokalnachrichten breitgetreten werden würde.


    Sie lehnte sich an die Mauer, während ihr der Zigarettenrauch verführerisch um die Nase wehte. Über ihr kreiste eine schreiende Möwe, als wollte sie sie verspotten.


    »Verpiss dich, Möwe.«


    Ihr iPhone meldete eine SMS. Sie holte es aus der Handtasche und warf einen Blick aufs Display. Ken Acott, er würde in zwei Minuten hier sein.


    Sie wechselte zu den Apps und öffnete Friend Mapper, um zu sehen, ob ihre Freundin Tyler sicher in der Schule abgeliefert hatte. Seine Stimmung machte ihr Sorgen. Sie hatten seit Kes’ Tod eine besondere Verbindung aufbauen können, doch nun errichtete er eine Mauer um sich und wehrte sich sogar dagegen, Friend Mapper jeden Tag einzuschalten.


    »Willst du denn nicht sehen können, wo ich bin?«, hatte sie ihn gestern gefragt.


    »Wieso?«, hatte er achselzuckend geantwortet.


    In den vergangenen beiden Jahren hatten sie diese GPS-App täglich verwendet. Ein kleiner blauer Punkt gab ihre genaue Position im Stadtplan an, seine ein roter Punkt. Wann immer sie sich einloggten, konnten sie sehen, wo der andere gerade war. Für Tyler war das alles wie ein Spiel, und er hatte sie immer gerne verfolgt und ihr gelegentlich eine SMS geschickt, wenn sie nicht im Büro war: Kann dich sehen.


    Zu ihrer Erleichterung war der rote Punkt an der richtigen Stelle, nahe der Kreuzung New Church Road und Westbourne Gardens, wo sich die Schule befand. Sie steckte das Telefon wieder ein.


    In diesem Moment bog Ken Acott um die Ecke, sehr elegant in einem dunkelgrauen Anzug mit grüner Krawatte, und schwang seine gewaltige Aktentasche. Er lächelte.


    »Tut mir leid, Carly. Ich hatte noch eine dringende Sorgerechtsanhörung, aber es gibt gute Neuigkeiten!«


    Er sah so fröhlich aus, dass sie schon glaubte, das Verfahren sei eingestellt worden.


    »Ich habe mich vorhin kurz mit jemandem aus der Gerichtsverwaltung unterhalten. Heute hat Juliet Smith den Vorsitz. Sie ist sehr erfahren und fair.«


    »Toll«, sagte Carly in etwa so begeistert wie ein Todeskandidat, dem man den frisch renovierten Hinrichtungsraum vorführt.


    


    

  


  


  
    63


    TOOTH WAR MÜDE, musste aber sein Programm durchziehen. Das Tempo war entscheidend. Ließ man es schleifen, konnte die Polizei einen sehr schnell einholen. Er musste ihnen immer zwei Schritte voraus sein. Andererseits lief man Gefahr, Fehler zu machen, wenn man müde war.


    Er hielt sich mit Adrenalin und Minutenschlaf aufrecht, so wie beim Militär, hinter den feindlichen Linien. Fünf Minuten dösen, und er war wieder einsatzbereit. Das hatte er in der Scharfschützenausbildung gelernt. Auf diese Weise konnte er tagelang funktionieren. Notfalls auch Wochen. Doch der Minutenschlaf war entscheidend. Wenn man eine Katze am Schlafen hinderte, starb sie nach zwei Wochen. Ein Mensch wurde psychotisch.


    Er würde später schlafen, wenn der Job erledigt war. So lange er wollte und bis ihm das russische Roulette irgendwann den ewigen Schlaf bescherte. Nicht dass er in seinem Leben jemals länger als vier Stunden an einem Stück geschlafen hätte. Er schlief einfach nicht gern – ihm behagte die Vorstellung nicht, dass Dinge um ihn herum passierten, ohne dass er es merkte.


    Er schaute sich unterwegs die Gegend an. Man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass hier wohlhabende Menschen wohnten. Freistehende Häuser, gepflegte Rasenflächen, schicke Autos. Mit Geld erkaufte man sich Abgeschiedenheit. Bessere Luft zum Atmen. Privatsphäre. Die Häuser hatten große Gärten. Es waren städtische Dschungel. Mit städtischen Dschungeln kannte er sich aus.


    Zu seiner Linken lag ein großer Park. Tennisplätze. Ein Spielplatz mit Kindern, die von ihren Müttern beaufsichtigt wurden. Tooth verzog das Gesicht. Er mochte keine Kinder. Eine Frau packte die Scheiße ihres Hundes in eine Plastiktüte. Leute spielten Fußball. Diese Gegend war so sicher, wie sie in einem Land, das seit fünfhundert Jahren alle Invasionsversuche zurückgeschlagen hatte, nur sein konnte. Hier musste man sich keine Gedanken über marodierende Soldaten machen, die die Männer töteten und die Frauen und Kinder vergewaltigten – im Gegensatz zu anderen Orten auf dieser Welt, an denen er gewesen war.


    Dies hier war die Kuschelecke der Zivilisation.


    Die Kuschelecke, die Carly Chase sich erkauft zu haben glaubte.


    Er bog in ihre Straße ein. Hove Park Avenue. Er war schon am vergangenen Abend hier gewesen, auf dem Rückweg von Springs Smoked Salmon.


    Dies hier würde leicht sein. Und seinem Klienten gefallen. Ganz sicher.
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    ALS GRACE PÜNKTLICH UM 15.30 UHR das Büro von Peter Rigg betrat, kochte er noch immer beim Gedanken an das Gespräch mit Kevin Spinella. Der ACC sah sehr elegant aus in seinem Nadelstreifenanzug und der buntgetupften Krawatte. Er bot ihm einen Tee an, den Grace gerne annahm. Er hoffte, dass es auch ein paar Kekse dazugeben würde, da er nicht zu Mittag gegessen hatte. Er hatte den ganzen Tag lang gearbeitet und versucht, einige positive Informationen zusammenzutragen, die er seinem Chef anbieten konnte, doch es war bitter wenig dabei herausgekommen. Er hatte einen braunen Umschlag bei sich, in dem die aktuellen Beweismittel aufgelistet waren.


    »Und, wie läuft es, Roy?«, fragte Rigg fröhlich.


    Grace brachte ihn über die drei Ermittlungsansätze auf den neuesten Stand und berichtete von der Untersuchung des Mordes an Warren Tulley. Dann reichte er ihm eine Übersicht und ging die wichtigsten Punkte mit Rigg durch.


    »Das mit der Kamera gefällt mir nicht, Roy«, sagte der ACC. »Da passt etwas nicht zusammen.«


    »Was denken Sie, Sir?«


    Riggs’ Sekretärin brachte ein Tablett mit einer Teetasse, einer Zuckerschale und einem Teller Kekse. Das hatte es bei Riggs’ Vorgängerin für ihn nicht gegeben. Sein Chef bat ihn, sich zu bedienen, und er verschlang einen Keks mit Marmelade und nahm einen mit Schokofüllung ins Visier. Leider machte sich sein Chef selbst darüber her.


    Kauend sagte Rigg: »Es kommt öfter vor, dass Straftäter ihre Gewalttaten mit der Handykamera filmen, Happy Slapping usw. Aber das hier ist zu ausgeklügelt. Weshalb sollte sich jemand so viel Mühe machen – und vor allem so viel Geld investieren?«


    »Genau das habe ich mir auch gedacht, Sir.«


    »Und zu welchem Schluss sind Sie gelangt?«


    »Ich bleibe für alles offen. Aber ich denke, dass jemand hinter der Belohnung her war. Das bringt mich zu einer anderen Frage. Wir haben ein echtes Problem mit Kevin Spinella, dem Kriminalreporter vom Argus.«


    »Ach ja?«


    Rigg schnappte sich einen weiteren Keks, den Grace ebenfalls im Auge gehabt hatte.


    »Er hat mich vorhin angerufen. Obwohl wir uns nach Kräften bemüht haben, die Tatsache, dass die Hände von Ewan Preece ans Lenkrad geklebt waren, vor der Presse geheimzuhalten, hat er davon erfahren.«


    Grace berichtete von der undichten Stelle, durch die Spinella seit einem Jahr Informationen erhielt.


    »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«


    »Bisher nicht.«


    »Also wird der Argus die Geschichte mit dem Sekundenkleber bringen?«


    »Nein. Ich konnte Spinella überreden, sie vorerst zurückzuhalten.«


    »Gut gemacht.«


    Sein Handy klingelte. Er entschuldigte sich und ging ran.


    Es war Tracy Stocker, und sie hatte keine guten Neuigkeiten.


    Grace stellte einige kurze Fragen, beendete das Gespräch und schaute seinen Chef an, der die Übersicht der Ermittlungsansätze eingehend studierte. Er warf einen Blick auf die Kekse, doch ihm war der Appetit vergangen. Rigg legte die Liste beiseite und schaute ihn fragend an.


    »Bedauere, aber wir haben noch eine Leiche, Sir.«


    Er verließ das Büro und eilte zu seinem Wagen.
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    ZU DEN VIELEN DINGEN, die Roy Grace an Brighton liebte, gehörte auch die klare Trennung zwischen Stadt und umliegender Landschaft. Die Vororte wucherten nicht in die Umgebung hinein; die vierspurige A27 bildete eine klare Trennungslinie zwischen der Stadt und den Hügeln der Downs.


    Selbst an diesem Nachmittag flößte ihm die Gegend, der so genannte Devil’s Dyke, wie immer Ehrfurcht ein.


    Es war ein malerisches Tal, in dem er oft mit Sandy gewesen war, bevor sie geheiratet hatten. Auch später waren sie an den Wochenenden häufig in dieser Gegend gewesen und durch die Felder gewandert, von denen sich spektakuläre Aussichten über die welligen Hügel und das Meer boten. Sie waren an dem alten, verfallenen Fort vorbeigekommen, das ein wenig unheimlich wirkte und das er als Kind so gern mit seinen Eltern besucht hatte. Er und seine Schwester hatten zwischen den bröckelnden Mauern Cowboy und Indianer oder Räuber und Gendarm gespielt, wobei sie immer aufpassen mussten, nicht in einen der zahlreichen Kuhfladen zu treten.


    Wenn es oben auf der Anhöhe zu windig war, stiegen er und Sandy die steilen Hänge hinunter ins Tal. Nach der Legende hatte der Teufel hier einen breiten Graben ausgehoben – in Wirklichkeit dieses wunderschöne, naturbelassene Tal –, damit das Meer hineinströmen und alle Kirchen in Sussex überfluten konnte. Dies immerhin war nur ein Mythos in der an düsteren Legenden reichen Geschichte dieser Stadt.


    In den ersten Jahren nach Sandys Verschwinden war er oft allein hergekommen, hatte im Auto gesessen, durchs Fenster geschaut oder war umhergewandert. Immer getrieben von der schwachen Hoffnung, sie könnte genau hier auftauchen. Er hatte sich an die Vorstellung geklammert, Sandy hätte das Gedächtnis verloren. Von einem Neurologen wusste er, dass Menschen in diesem Zustand manchmal einen Teil ihrer Erinnerungen zurückerlangten und vertraute Orte aufsuchten.


    Manchmal war er in jenen einsamen Jahren aber auch nur hergekommen, um Sandy nahe zu sein und ihren Geist im Wind zu spüren.


    Mit Cleo war er nie hier gewesen. Er wollte nicht, dass die Erinnerungen wie ein dunkler Schatten auf ihre Beziehung fielen. Er wollte nicht, dass sie seinen Geistern begegnete. Sie hatten sich andere Teile der Stadt und ihrer Umgebung erobert.


    Er fuhr, so schnell er es wagte, mit Blaulicht und heulender Sirene. Zu seiner Linken erstreckten sich die Felder unter dem fast wolkenlosen Nachmittagshimmel. Ein Stück weiter südlich tauchten die ersten Häuser von Hangleton auf, dahinter, noch weiter im Süden, lag Shoreham mit seinem Hafen. Er schaute flüchtig hinüber und bemerkte den hohen Schornstein des Kraftwerks, der den Seeleuten als Erkennungszeichen diente.


    Als er mit dem silbernen Ford Focus nach rechts abbog, sah er von fern einen Wagen, der gerade den Parkplatz des Waterhall Golf Clubs verlassen wollte. Er drückte den Knopf im Armaturenbrett, um die Sirene lauter zu stellen. Der Trick funktionierte, der andere Wagen bremste abrupt ab.


    Wann immer er auf dem Weg zu einem Tatort war, arbeitete Roy Grace im Geiste eine Checkliste ab. Erinnerte sich an die Kernpunkte im Handbuch für Mordermittlungen, der Bibel aller Kripoleute. In sämtlichen Fluren der Abteilung Kapitalverbrechen hing eine Zusammenfassung der wichtigsten Aspekte. Jeder Ermittler, der dort arbeitete, kam mehrmals pro Woche an ihnen vorbei. Und so oft man auch eine Ermittlung leitete, musste man immer mit den Grundlagen beginnen. Niemals in Routine verfallen. Eine Eigenschaft eines guten Ermittlers bestand darin, methodisch und geradezu pedantisch vorzugehen.


    Er spürte die Last der Verantwortung, so wie am Hafen, als sie die Leiche von Ewan Preece gefunden hatten. Der erste Schritt bestand immer darin, den Tatort zu analysieren. Fünf fette Überschriften hatten sich förmlich in sein Gehirn eingebrannt: Ort. Opfer. Täter. Spuren. Autopsie.


    Die erste Stunde unmittelbar nach der Entdeckung eines Mordopfers war als goldene Stunde bekannt. In diesem Zeitraum bot sich die beste Gelegenheit, um kriminaltechnische Beweise zu finden, bevor der Tatort durch zu viele Personen, die Wetterbedingungen und Ähnliches kontaminiert wurde.


    Er fuhr zügig durch das malerische Dorf Poynings, das noch hübschere Dorf Fulking und bog hinter dem Shepherd and Dog Pub, in das er Sandy bei ihren ersten Verabredungen eingeladen hatte, nach rechts ab. Dann gab er auf der Straße, die am Fuß der Downs entlangführte, richtig Gas.


    Springs Smoked Salmon war eine Institution in Sussex und genoss einen ausgezeichneten Ruf. Er hatte schon in vielen Restaurants gegessen, die mit ihrem Räucherfisch warben, und sich immer gewundert, warum die Firma mitten im Nirgendwo angesiedelt war. Vielleicht, weil es hier keine Nachbarn gab, die sich über den Fischgeruch beschwerten.


    Er kam an einigen landwirtschaftlichen Gebäuden und Wohnhäusern vorbei und fuhr langsamer, als die Straße steil abfiel. Hinter der nächsten Kurve parkte ein Streifenwagen mit Blaulicht. Dazu weitere Polizeifahrzeuge, Tracy Stockers Kombi und der Einsatzwagen der Spurensicherung.


    Er hielt hinter dem letzten Fahrzeug, schaltete den Motor aus, die Standleuchte ein und stieg aus. Als er sich in den Papieranzug zwängte, roch er Holzrauch und den schärferen Geruch von Fisch, die sich mit dem Duft von frischem Gras mischten.


    Der Zugang zur Räucherei war mit einem blau-weißen Band abgesperrt und wurde von einem jungen Constable, den er nicht kannte, bewacht.


    Grace wies sich aus.


    »Guten Tag, Sir«, sagte der Constable leicht nervös.


    Grace streifte Latexhandschuhe über und duckte sich unter dem Band hindurch. Der Polizist führte ihn einen steilen Weg zwischen zwei Reihen von Schuppen entlang. Vor ihnen tauchte eine Gruppe von Leuten in Schutzanzügen auf, darunter Tracy Stocker.


    »Warum treffen wir uns nicht mal unter erfreulicheren Umständen, Roy?«, fragte sie fröhlich.


    Er grinste. Tracy mochte er gern. Sie leistete ausgezeichnete Arbeit und war ein echter Profi, aber im Vergleich zu manchen ihrer Kollegen nicht zynisch geworden.


    »Was haben wir?«


    »Keinen schönen Anblick.«


    Sie drehte sich um und ging vor. Grace nickte einigen Kollegen zu. Er folgte ihr zu einer Reihe grauer, eingeschossiger Schuppen, die alle ein dickes Bitumendach und eine weiße Schiebetür aufwiesen. Die Tür des ersten Schuppens stand offen.


    Plötzlich roch er Erbrochenes. Das war kein gutes Zeichen. Tracy trat beiseite und bedeutete ihm einzutreten. Ein eisiger Luftzug wehte ihm entgegen, dann drang ihm der nahezu überwältigende Geruch von Räucherfisch in die Nase. Vor sich sah er eine feste Wand aus großen, kopflosen dunkelrosa Fischen, die an robusten Haken von einer Deckenschiene hingen. Es gab vier Reihen mit schmalen Gängen dazwischen, die gerade breit genug für eine Person waren.


    Sofort wanderten seine Augen zur dritten Reihe. Auf den ersten Blick sah es aus, als hinge ein großes, plumpes Tier mit geschwärztem Fleisch zwischen den Fischen. Ein Schwein, dachte er flüchtig.


    Dann erst deutete sein Gehirn den Anblick richtig, und er erkannte, was es in Wirklichkeit war.
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    SIE LIEBTE DEN AUSBLICK auf die Isar, die an dieser Stelle durch die grünen Maximiliananlagen floss, und saß gern am Fenster ihrer Wohnung im vierten Stock, von der man auf die lebhafte Widenmayerstraße schaute. Leute führten ihre Hunde aus, joggten oder schoben Kinderwagen am Ufer entlang. Am meisten aber liebte sie den Blick aufs Wasser.


    Aus diesem Grund ging sie auch so gern in den Englischen Garten und setzte sich an den See. In der Nähe des Wassers zu sein war wie eine Droge. Das Meer bei Brighton vermisste sie mehr als alles andere. Sie liebte München, aber manchmal sehnte sie sich nach dem Meer. Ab und zu sehnte sie sich auch nach etwas anderem – dem Alleinsein. Sicher, manchmal hatte sie die erzwungene Einsamkeit gehasst, wenn ihr Mann zum Dienst musste und ihre gemeinsamen Pläne von jetzt auf gleich über den Haufen warf. Dann hatte sie bisweilen ein ganzes Wochenende allein verbracht und die folgenden Wochenenden ebenfalls.


    Der italienische Autor Gian Vincenzo Gravina hatte geschrieben: Der Langweiler ist ein Mensch, der dich deiner Einsamkeit beraubt, ohne dir Gesellschaft zu leisten.


    So fühlte sich ihr neues Leben allmählich an. Er war so verdammt anspruchsvoll. Ihr neues Leben drehte sich nur noch um ihn. Sie sah auf die Uhr. Bald würde er zurückkommen. So war es jetzt immer. Jede Stunde ihres neuen Lebens wurde registriert.


    Auf ihrem Computerbildschirm war die Onlineausgabe des Argus zu sehen. Seit sie die Anzeige gelesen hatte, die Roy Grace im Münchner Merkur aufgegeben hatte, studierte sie täglich diese Zeitung.


    Wenn er sie nach all den Jahren für tot erklären lassen wollte, musste es einen Grund dafür geben. Und ihr fiel nur ein Grund ein.


    Sie holte tief Luft und mahnte sich an das Mantra, mit dem sie ihren Zorn im Zaum halten konnte. Leben heißt nicht, auf das Ende des Sturms zu warten. Du musst lernen, im Regen zu tanzen.


    Sie sagte es laut. Noch einmal. Und noch einmal.


    Schließlich fühlte sie sich so gefestigt, dass sie die Seite mit den Aufgeboten aufrufen konnte. Sie ging die Namen durch. Seiner war nicht dabei.


    Wie jeden Tag loggte sie sich mit einem Gefühl der Erleichterung aus.
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    IM LAUFE DER JAHRE hatte Roy Grace viele schlimme Dinge gesehen. Die meisten konnte er mit zunehmender Erfahrung verarbeiten, doch dann und wann stieß er auf etwas, das ihn nicht mehr losließ. Wenn das geschah, lag er schlaflos im Bett und sah es wieder und wieder vor seinem inneren Auge. Oder er wachte schreiend aus einem Albtraum auf.


    Eines seiner schlimmsten Erlebnisse hatte er als junger Streifenpolizist gehabt. Ein fünfjähriger Junge war von den Rädern eines Kipplasters zerquetscht worden. Er war als Erster vor Ort gewesen. Der Kopf des Jungen war verformt und hatte ihn mit dem blonden Strubbelhaar auf absurde und schreckliche Weise an Bart Simpson erinnert. In den Jahren danach hatte er zwei- oder dreimal im Monat von dem Jungen geträumt. Bis heute konnte er sich Bart Simpson kaum im Fernsehen anschauen, weil die alten Erinnerungen wieder hochkamen.


    Diesen Anblick hier würde er auch mit nach Hause nehmen. Es war entsetzlich, doch er musste einfach hinsehen und daran denken, wie sehr der Mann in seinen letzten Augenblicken gelitten hatte. Hoffentlich war es schnell gegangen, doch da war er sich nicht sicher.


    Der Mann war klein und stämmig, hatte einen Kurzhaarschnitt, ein Dreifachkinn und tätowierte Handrücken. Er war nackt. Seine Kleider lagen auf dem Boden, als hätte er baden oder schwimmen wollen. Sein blauer Overall, die Socken und ein grünes Polohemd mit der Aufschrift ABERDEEN OCEAN FISHERIES lagen säuberlich zusammengefaltet neben seinen Arbeitsstiefeln. Seine Haut war stellenweise vom Rauch geschwärzt, und an seinem Kopf, im Gesicht und an den Händen hatten sich winzige Eiskristalle gesammelt. Er hing an einem der schweren Haken, dessen scharfe Spitze durch seinen Gaumen gedrungen und knapp unter dem linken Auge wieder ausgetreten war.


    Am schlimmsten aber war der Gesichtsausdruck des Mannes – die hervorquellenden, entsetzten Augen.


    Die eisige Luft roch stark nach Räucherfisch, aber auch nach Urin und Exkrementen. In einen der anderen Räucherschuppen war ebenfalls eingebrochen worden. Hatte man den armen Mann erst dort eingesperrt und dann hergebracht, damit ihm die Kälte den Rest gab?


    Die Gerüche ließen ihn würgen. Er besann sich auf den Rat, den ihm ein Rechtsmediziner gegeben hatte, und atmete durch den Mund.


    »Es wird dir nicht gefallen, was ich dir zu sagen habe, Roy«, sagte Tracy Stocker munter und scheinbar ungerührt.


    »Mir gefällt auch nicht, was ich sehe. Wissen wir, wer er ist?«


    »Ja, der Chef hier kennt ihn. Er ist Lkw-Fahrer. Kommt jede Woche von Aberdeen her. Schon seit Jahren.«


    Grace starrte wie gebannt auf die Leiche. »Wurde er bereits identifiziert?«


    »Noch nicht.Ein Notfallsanitäter ist unterwegs.«


    So tot ein Opfer auch aussehen mochte, war es doch rechtlich vorgeschrieben, dass ein Notfallsanitäter dazukam und den offiziellen Totenschein ausstellte. Natürlich war er ohne jeden Zweifel tot. Toter sah man nur aus, wenn man sich im Krematorium in ein Häufchen Asche verwandelt hatte, dachte er zynisch.


    »Kommt ein Rechtsmediziner?«


    Sie nickte.


    Er schaute noch einmal zu der Leiche. »Entschuldige bitte, aber ich gehe lieber raus, wenn sie den Haken entfernen.«


    »Ich komme mit.«


    Er lächelte grimmig.


    »Wir haben da etwas, das wichtig sein könnte.«


    »Und das wäre?«


    »Laut Mr Harris, dem die Firma hier gehört, ist dies der Fahrer, der in den tödlichen Unfall auf der Portland Road verwickelt war. Stuart Ferguson.«


    Grace schaute sie an. Bevor ihre Worte ganz zu ihm durchgedrungen waren, sprach sie weiter.


    »Ich glaube, du musst ein bisschen näher herankommen, Roy. Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Tracy trat einige Schritte vor, und er folgte ihr. Dann drehte sie sich um und deutete auf die Innenwand, etwa dreißig Zentimeter oberhalb der Tür.


    »Kommt dir das bekannt vor?«


    Grace starrte auf den zylinderförmigen Gegenstand mit dem schimmernden Objektiv.


    Wieder eine Kamera.
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    CARLY BEGRÜSSTE DIE FRAU, die ihr Büro betrat, mit einem Lächeln und bot ihr einen Platz an. Der Termin fand mit Verspätung statt, der ganze Tag war aus den Fugen geraten. Zumindest aber war es ihre letzte Mandantin, dachte sie erleichtert.


    Die Frau hieß Angelina Goldsmith. Sie war Mutter dreier Teenager und hatte kürzlich entdeckt, dass ihr Mann, ein Architekt, seit zwanzig Jahren ein Doppelleben führte und im knapp fünfzig Kilometer entfernten Chichester eine zweite Familie hatte. Zwar hatte er die Frau nicht geheiratet und damit im rechtlichen Sinne keine Bigamie begangen, wohl aber in moralischer Hinsicht. Seine Ehefrau war am Boden zerstört.


    Und sie hatte eine Anwältin verdient, die sich verdammt nochmal besser konzentrieren konnte als Carly in diesem Moment.


    Angelina Goldsmith gehörte zu jenen vertrauensseligen, anständigen Menschen, die bis ins Mark getroffen werden, wenn ihr Mann sie verlässt und mit einer anderen Frau verschwindet. Sie war eine nett aussehende Brünette mit sanftem Wesen und guter Figur, die ihre Karriere als Geologin für die Familie aufgegeben hatte. Jetzt war ihr Selbstvertrauen zerstört, und sie brauchte dringend einen guten Rat.


    Carly begegnete ihr mitfühlend und erklärte ihr die verschiedenen Möglichkeiten, die sich in ihrer Situation boten. Hoffentlich konnte sie ihr und den Kindern damit helfen.


    Nachdem die Mandantin gegangen war, diktierte Carly ihrer Sekretärin Suzanne ein paar Notizen. Dann rief sie die Nachrichten ihrer Mandanten auf der Mailbox ab. Die letzte stammte von ihrer Freundin Clair May, die Tyler zur Schule gefahren hatte. Er hatte auf dem Rückweg die ganze Zeit geweint, wollte aber nicht sagen, warum.


    Wenigstens war ihre Mutter da, um sich um ihn zu kümmern. Er hatte seine Oma gern und würde sich hoffentlich von ihr aufmuntern lassen. Doch sein Verhalten machte ihr wirklich Sorgen. Wenn sie nach Hause kam, würde sie sich in Ruhe mit ihm unterhalten. Sie bestellte ein Taxi und verließ die Kanzlei.


    *


    Auf dem Rückweg war sie in Gedanken versunken. Der Fahrer, ein ordentlich gekleideter Mann im Anzug, schien sehr gesprächig zu sein und wollte um jeden Preis Konversation machen, aber ihr war nicht nach Reden zumute.


    Was die Richterin betraf, hatte sich Ken Acott nicht geirrt. Sie hatte für ein Jahr den Führerschein verloren und musste eine Geldstrafe von tausend Pfund zahlen, was, wie Ken ihr nach der Verhandlung verriet, die untere Grenze darstellte. Außerdem hatte sie das Angebot für einen Fahrkurs angenommen, mit dem sie den Führerscheinentzug auf neun Monate verkürzen konnte.


    Sie war sich wie eine Idiotin vorgekommen, als sie zur Anklagebank getreten war.


    Sie sah aus dem Fenster. Sie bewegten sich stetig durch den starken Feierabendverkehr auf der Old Shoreham Road. Sie schickte Tyler eine SMS, dass sie in zehn Minuten zu Hause wäre, und unterzeichnete mit einem Smiley und einer Reihe von Küssen.


    »Sie wohnen doch Richtung Goldstone Crescent, der Nummer nach zu urteilen, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Oh ja.«


    Das Radio des Fahrers erwachte kurz zum Leben und verstummte wieder. Kurz darauf sagte er: »Haben Sie bei sich zu Hause eine Toilette mit hoch- oder tiefhängendem Spülkasten?«


    »Hoch- oder tiefhängender Spülkasten?«


    »Oh ja.«


    »Keine Ahnung.«


    Sie bekam eine Antwort von Tyler: Du hast Mapper nicht an. ☺


    Sie antwortete: Sorry. Schrecklicher Tag. Hab dich lieb. XXXX


    »Bei einem hochhängendem Spülkasten haben Sie eine Kette. Bei einem tiefhängenden einen Hebel.«


    »Wir haben einen Hebel. Also dürfte es ein tiefhängender sein.«


    »Wieso?«


    Die Stimme des Mannes klang schrill und aufdringlich. Wenn er nicht bald aufhörte, von Toiletten zu reden, würde sie ihm kein Trinkgeld geben.


    Zum Glück schwieg er, bis sie vor ihrer Haustür hielten. Der Taxameter zeigte neun Pfund. Sie gab ihm zehn und den Rest als Trinkgeld. Als sie ausstieg, rief er: »Schöne Schuhe! Größe sechs? Nicht wahr?«


    »Gut getippt.« Sie musste unwillkürlich lächeln.


    Er lächelte nicht zurück, sondern nickte nur und schraubte seine Thermosflasche auf.


    Ein komischer Typ. Als sie die Treppe zur Haustür hochstieg, drehte sie sich nicht mehr um, sondern suchte in der Handtasche nach dem Schlüssel.


    Auf der anderen Straßenseite saß Tooth in seinem gemieteten Toyota, der dringend eine Wäsche brauchte, und tippte etwas in sein elektronisches Notizbuch:


    Junge 16.45 Uhr zu Hause. Mutter 18.00 Uhr zu Hause.


    Dann gähnte er. Es war ein langer Tag gewesen. Er ließ den Wagen an und fuhr auf die Straße. Er sah, dass ihm ein Streifenwagen langsam entgegenkam, und zog die Baseballkappe tiefer ins Gesicht. Er schaute in den Rückspiegel. Die Bremslichter leuchteten auf.
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    CARLY HÖRTE DAS KLAPPERN von Geschirr aus der Küche, es roch nach Lasagne. Ihre Mutter hatte sich schon ums Abendessen gekümmert. Durchs Fenster fiel Sonnenlicht herein. Der Sommer kündigte sich an, doch sie betrat das Haus mit schwerem Herzen. Normalerweise hob sich in diesem Monat, in dem die Uhren vorgestellt und die Tage deutlich länger wurden, ihre Stimmung. Sie mochte das Licht am frühen Morgen und den Chor der Vögel, der in der Dämmerung erklang. In den ersten furchtbaren Jahren, nachdem Kes gestorben war, waren die Winter am schlimmsten gewesen. Im Sommer war es ihr irgendwie leichtergefallen, mit ihrer Trauer zu leben.


    Doch was war eigentlich noch normal?


    Normalerweise kam Tyler aus dem Schultor gelaufen, um sie zu begrüßen. Normalerweise stürmte er zur Haustür und umarmte sie, wenn sie unterwegs gewesen war. Nun aber stand sie allein in der Diele und schaute auf den viktorianischen Garderobenständer, an dem noch Kes’ Panamahut und der Filzhut hingen, den er aus einer Laune heraus gekauft hatte. Im Schirmständer befand sich sein Regenschirm mit dem Griff in Form einer silbernen Ente. Er hatte Zeichnungen gemocht. An der Wand hing ein Exemplar aus der edwardianischen Zeit, das Schlittschuhläufer auf der alten Eisbahn in der West Street zeigte, daneben ein Druck des längst verschwundenen Kettenpiers.


    Plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass der Sommer ohne Führerschein sehr schwierig werden würde, mit Wucht. Scheiß drauf, dachte sie. Sie war entschlossen, positiv zu denken und sich nicht hängenzulassen. Das war sie Tyler – und sich selbst – schuldig. Als ihr Vater vor vier Jahren gestorben war, hatte ihre Mutter es wie immer philosophisch genommen und erklärt, das Leben sei eben eine Reihe von Kapiteln in einem Buch, und sie schlage nun ein neues Kapitel auf.


    So würde sie auch denken, befand sie. Dies war dann eben das Kapitel mit dem Titel Carly ohne Führerschein. Sie würde sich mit den Fahrplänen von Bussen und Zügen auseinandersetzen müssen, so wie andere Menschen auch. Außerdem wäre es toll für die Umwelt. In den Ferien würde sie Tyler genau den Sommer bieten, den er immer gehabt hatte. Tage am Strand. Besuche im Zoo und in den Vergnügungsparks und Londoner Museen, vor allem dem Natural History Museum, seinem absoluten Favoriten. Vielleicht würde ihr diese Art des Reisens so sehr gefallen, dass sie für immer auf ein Auto verzichtete.


    Vielleicht würden Schweine fliegen lernen.


    Ihre Mutter war in der Küche beschäftigt. Sie trug eine Schürze mit der Aufschrift VERTRAUEN SIE MIR, ICH BIN ANWALT und begrüßte Carly mit einer Umarmung und einem Kuss.


    »Du Ärmste, was für ein Tag.«


    Ihre Mutter war ihr ganzes Leben lang für sie da gewesen. Sie war Mitte sechzig, hatte kurzes kastanienbraunes Haar und war eine noch immer gut, wenn auch traurig aussehende Frau. Sie hatte als Hebamme und später als Bezirkskrankenschwester gearbeitet. Jetzt engagierte sie sich in verschiedenen karitativen Organisationen wie dem örtlichen Hospiz.


    »Das Schlimmste ist jedenfalls vorbei«, erwiderte Carly und bemerkte den Argus auf dem Küchentisch. Er sah gelesen aus. Sie hatte ihn nicht gekauft, weil ihr der Mut gefehlt hatte. »Bin ich drin?«


    »Nur ein paar Zeilen. Auf Seite fünf.«


    Die Titelgeschichte berichtete über einen Serienmörder namens Lee Coherney, der einmal in Brighton gelebt hatte. Die Polizei grub gerade die Gärten zweier Häuser um, in denen er früher gewohnt hatte. An der Wand über dem Küchentisch war ein kleiner Flachbildschirm angebracht, in dem die Geschichte auch gerade lief. Ein gutaussehender Polizeibeamter gab eine Erklärung zu den Fortschritten der Ermittlungen ab. Detective Chief Inspector Nick Sloan von der Kripo Sussex, lautete die Unterschrift.


    Carly blätterte in der Zeitung, bis sie den winzigen Artikel gefunden hatte, und war diesem Ungeheuer Coherney heimlich dankbar, weil er ihre eigene Geschichte verdrängt hatte.


    »Wie geht es Tyler?«


    »Gut. Er ist oben und spielt mit diesem netten Freund, Harrison, glaube ich. Er ist gerade vorbeigekommen.«


    »Ich gehe mal hallo sagen. Musst du los?«


    »Ich mache dir noch etwas zu essen. Worauf hast du Lust? Es ist noch Lasagne und Salat da.«


    »Mir ist nach einem riesengroßen Glas Wein!«


    »Ich bin dabei!«


    Es klingelte an der Tür.


    Carly schaute ihre Mutter fragend an und warf einen Blick auf die Uhr. Viertel nach sechs.


    »Tyler hat gesagt, gleich käme noch ein Freund. Sie wollen irgendein Kampfspiel am Computer machen.«


    Carly ging zur Haustür. Die Sicherheitskette war nicht vorgelegt, aber es war auch noch früh. Sie öffnete die Tür und sah sich einem großen, schwarzen Mann von Mitte dreißig gegenüber, der einen schicken Anzug und eine moderne Krawatte trug. Begleitet wurde er von einer bieder aussehenden Frau im gleichen Alter.


    Der Mann hielt einen Ausweis der Sussex Police in die Höhe.


    »Mrs Carly Chase?«


    »Ja«, sagte sie zögernd. Eigentlich hatte sie keine Lust, an diesem Abend noch mehr Fragen über den Unfall zu beantworten.


    Er wirkte freundlich, aber leicht ungeduldig. »Detective Sergeant Branson. Dies ist meine Kollegin Detective Sergeant Moy von der Kripo Sussex. Dürfen wir hereinkommen? Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen.«


    Er warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Seine Kollegin schaute die Straße auf und ab.


    Carly trat zurück und ließ sie herein. Irgendetwas behagte ihr nicht. Sie sah, wie ihre Mutter ängstlich durch die Küchentür spähte.


    »Wir müssen allein mit Ihnen sprechen«, erklärte DS Branson.


    Carly führte sie ins Wohnzimmer und machte ihrer Mutter ein beruhigendes Zeichen. Sie deutete auf die beiden Sofas, schloss die Tür und warf einen verlegenen Blick auf den braunen, stetig wachsenden Fleck an der Wand. Dann setzte sie sich auf das Sofa gegenüber und schaute die beiden Polizeibeamten trotzig an. Was würden sie ihr jetzt vorwerfen?


    »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Mrs Chase, wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie sich in unmittelbarer Lebensgefahr befinden«, sagte Glenn Branson.


    »Wie bitte?«


    Dann bemerkte sie den großen braunen Umschlag in seiner Hand. Er hielt ihn seltsam behutsam für einen so kräftigen Mann, als wäre der Umschlag eine zerbrechliche Vase.


    »Es geht um den Verkehrsunfall vor zwei Wochen, bei dem Tony Revere, Student an der Brighton University, ums Leben gekommen ist.«


    »Was genau meinen Sie mit unmittelbarer Lebensgefahr?«


    »An dem Unfall waren zwei weitere Fahrzeuge beteiligt, Mrs Chase – ein Ford Transit und ein Kühllaster.«


    »Ja, die beiden haben den armen Radfahrer erwischt.« Sie bemerkte den Blick der Kripobeamtin, die seltsam mitfühlend lächelte.


    »Wissen Sie, wer der Radfahrer war?«, fragte er.


    »Ja, ich habe es in der Zeitung gelesen. Es ist sehr traurig und belastend, dass ich in die Sache verwickelt war.«


    »Ist Ihnen auch bewusst, dass es sich bei seiner Mutter um die Tochter eines Mannes handelt, der angeblich die New Yorker Mafia anführt?«


    »Das habe ich gelesen. Und von der Belohnung, die sie ausgesetzt hat. Mir kam es vor wie etwas aus der Vergangenheit, so wie in einem Mafiafilm.«


    Branson schaute seine Kollegin an. »Mrs Chase, ich bin Familienbetreuerin«, erklärte diese. »Als Anwältin dürfte Ihnen dieser Begriff geläufig sein? Ich möchte Sie bei Ihren nächsten Schritten beraten. Der Fahrer des weißen Ford Transit ist tot. Man hat seine Leiche im Hafen von Shoreham gefunden.«


    »Ich habe im Argus gelesen, dass man eine Leiche in einem Lieferwagen entdeckt hat.«


    »Ja«, sagte Bella Moy. »Was Sie nicht gelesen haben, ist, dass dieser Fahrer in den Unfall verwickelt war. Und auch nicht, dass er ermordet wurde.«


    »Ermordet?«


    »Ja. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen, aber Sie müssen uns bitte vertrauen. Wir sind heute zu Ihnen gekommen, weil man vor wenigen Stunden auch den Fahrer des Lkw, der an dem Unfall beteiligt war, ermordet aufgefunden hat.«


    Ein eisiger Schauer überlief Carly. Das Zimmer schien sich um sie zu drehen, und plötzlich herrschte eine entsetzliche, durchdringende Stille. Es war, als befände sie sich nicht in ihrem Körper, als triebe sie in einer schwarzen, eiskalten, stummen Leere dahin. Sie wollte sprechen, konnte es aber nicht. Die beiden Polizeibeamten verschwammen vor ihren Augen. Ihre Stirn brannte. Der Teppich schien ihr entgegenzukommen und sich wieder zu entfernen, als wäre sie auf einem Schiff. Sie legte die rechte Hand auf die Sofalehne, um sich abzustützen. »Ich –«, setzte sie an. »Ich – ich – ich dachte, dass die Belohnung – die Mutter – die die Mutter ausgesetzt hat – für denjenigen sein sollte, der den Fahrer identifiziert.«


    »So ist es«, antwortete Bella Moy.


    »Warum – warum wurden sie dann ermordet?« Ein schwarzer Abgrund der Angst tat sich in ihr auf.


    »Das wissen wir nicht, Mrs Chase«, erklärte Glenn Branson. »Es könnte nur ein außergewöhnlicher Zufall sein. Aber die Polizei hat gewisse Pflichten. Wir haben die Lage bewertet und sind zu dem Schluss gekommen, dass Ihr Leben in Gefahr sein könnte.«


    Das kann nicht wahr sein, dachte Carly. Das ist ein schlechter Witz. Irgendwo muss es eine Pointe geben. Ihr juristischer Verstand meldete sich. Das hier war eine Falle. Sie wollten ihr Angst machen, irgendein Geständnis über den Unfall erzwingen.


    Dann sagte er: »Mrs Chase, wir können verschiedene Maßnahmen treffen, um Sie zu schützen. Eine davon wäre, Sie an einem sicheren Ort irgendwo in der Stadt unterzubringen. Was sagen Sie dazu?«


    Sie starrte ihn an, wobei ihre Angst noch größer wurde. »Wie meinen Sie das?«


    »Es wäre so etwas wie Zeugenschutz, Mrs Chase – darf ich Sie Carly nennen?«, fragte Bella Moy.


    Sie nickte verzweifelt und versuchte zu verstehen, was man ihr soeben gesagt hatte. »Sie wollen mich von hier wegbringen?«


    »Carly, wir könnten Sie und Ihre Familie in einem anderen Haus unterbringen, nur vorübergehend. Wenn die Bedrohung bestehen bleiben sollte, würden wir Sie möglicherweise unter einem neuen Namen und mit einer neuen Identität irgendwo in England ansiedeln.«


    Carly schaute sie an wie ein gehetztes Tier. »Meinen Namen ändern? Eine neue Identität? In eine andere Wohnung in Brighton ziehen? Jetzt sofort?«


    »Jetzt sofort«, wiederholte Glenn Branson. »Wir bleiben hier, während Sie packen, und sorgen für die Begleitung.«


    Carly riss die Arme in die Höhe. »Einen Moment mal. Das ist doch Wahnsinn. Ich lebe in dieser Stadt. Mein Sohn geht hier zur Schule. Meine Mutter wohnt hier. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, schon gar nicht heute Abend. Und was das Umziehen angeht, das ist verrückt.« Ihre Stimme zitterte. »Ich war an dem Unfall doch gar nicht beteiligt. Sicher, ich bin zu schnell gefahren und wurde dafür verurteilt – aber ich habe den armen Kerl doch gar nicht erwischt, Herrgott nochmal! Man kann mir seinen Tod nicht in die Schuhe schieben! Das hat die Verkehrspolizei selbst gesagt. Und es wurde heute vor Gericht bestätigt.«


    »Das wissen wir, Carly«, erwiderte Bella Moy. »Die Eltern des toten Jungen haben alle Informationen über den Unfall erhalten. Aber wie mein Kollege schon sagte, die Polizei hat die Pflicht, Sie zu schützen.«


    Carly rang die Hände und versuchte, klar zu denken. »Jetzt mal langsam. Der Fahrer in dem weißen Lieferwagen, der hinter mir fuhr, ist tot. Ermordet?«


    Glenn Branson schaute sie sehr ernst an. »Das steht völlig außer Frage, Mrs Chase.«


    »Und der Lkw-Fahrer?«


    »Auch er wurde zweifelsfrei ermordet. Wir haben so viel wie möglich über die Angehörigen des toten Jungen herausgefunden und müssen leider sagen, dass sie zu einem solchen Racheakt durchaus fähig sind. Es ist ein Teil ihrer Kultur. Sie leben in einer anderen Welt.«


    »Das ist ja toll.« Ihre Angst verwandelte sich in Zorn. Sie brauchte dringend einen Drink und eine Zigarette. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    Carly saß einen Moment ganz still da und dachte angestrengt nach, konnte sich aber kaum konzentrieren. »Wollen Sie damit sagen, dass die Familie einen Auftragsmörder, oder wie immer man das nennt, angeheuert hat?«


    »Das ist durchaus möglich«, antwortete Bella Moy sanft.


    »Na schön. Was sind die anderen Möglichkeiten? Zufall? Aber das wäre schon ein verdammt großer Zufall, oder?«


    »100000 Dollar sind eine Menge Geld, Mrs Chase. Das zeigt, wie außer sich die Eltern sind.«


    »Sie wollen also sagen, dass mein Sohn und ich vielleicht von hier wegziehen müssen? Eine neue Identität annehmen? Dass Sie uns für den Rest unseres Lebens beschützen wollen? Wie soll das funktionieren?«


    Die beiden schauten einander an. Dann sagte DS Moy: »Ich glaube nicht, dass irgendeine Polizei der Welt diesen Schutz bieten kann. Aber wir können Ihnen dabei helfen, eine neue Identität aufzubauen.«


    »Aber das hier ist mein Zuhause. Das ist unser Leben. Unsere Freunde wohnen hier. Tyler hat schon seinen Vater verloren. Soll er jetzt auch noch alle seine Freunde verlieren? Verlangen Sie ernsthaft von mir, dass ich mich mit meinem Sohn ab heute Abend verstecke? Meinen Job kündige? Und selbst wenn wir in eine völlig andere Gegend ziehen? Wenn diese Leute es ernst meinen, finden sie uns trotzdem. Ich werde den Rest meines Lebens in Angst leben, wann immer es an die Tür klopft oder im Haus knistert oder ein Zweig im Garten knackt.«


    »Wir zwingen Sie nicht, Ihr Haus zu verlassen«, sagte Bella Moy. »Wir meinen nur, dass es die beste Option wäre.«


    »Falls Sie beschließen, hier zu bleiben, werden wir uns um Ihren Schutz kümmern«, erklärte Glenn Branson. »Wir stellen Überwachungskameras und Personenschutz zur Verfügung, aber das gilt nur für zwei Wochen.«


    »Zwei Wochen? Wieso? Ist es eine Frage des Geldes?«


    Branson hob die Hände. »Das sind unsere beiden besten Optionen.« Er holte ein Dokument aus dem Umschlag. »Das müssen Sie bitte durchlesen und unterschreiben.«


    Carly warf einen Blick darauf. Es gedruckt vor sich zu sehen, löste eine noch tiefere Angst in ihr aus.


    


    

  


  


  
    70


    Anhang F – Sussex Police


    Mrs Carly Chase


    Benachrichtigung über eine Bedrohung der persönlichen Sicherheit


    37 Hove Park Avenue


    Hove


    BN3 6 LN


    East Sussex


    


    Sehr geehrte Mrs Chase,


    mir liegen Informationen vor, nach denen Ihre persönliche Sicherheit gefährdet ist.


    Obwohl die Sussex Police alle möglichen Schritte einleiten wird, um die Gefahr auf ein Minimum zu beschränken, kann die Polizei Sie nicht rund um die Uhr vor dieser Bedrohung schützen.


    Daher schlage ich vor, dass Sie eigene Maßnahmen ergreifen, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten (z.B. Installation einer Alarmanlage, Veränderung der täglichen Gewohnheiten). Möglicherweise werden Sie auch beschließen, dass es angemessen wäre, für einen gewissen Zeitraum diese Gegend zu verlassen. Diese Entscheidung liegt in Ihrem eigenen Ermessen.


    Wenn Sie mir die genaue Anschrift Ihrer jeweiligen Unterkunft mitteilen, werde ich dafür sorgen, dass die Polizei Sie bezüglich der oben genannten Sicherheitsmaßnahmen beraten wird.


    Außerdem ersuche ich Sie, der Polizei jeden Verdacht mitzuteilen, der mit dieser Bedrohung in Verbindung stehen könnte.


    


    Gezeichnet   Detective Superintendent Roy Grace


    Carly las das Dokument und schaute danach die beiden Beamten an.


    »Eines ist mir noch nicht ganz klar. Wollen Sie damit sagen, dass ich auf mich allein gestellt bin, wenn ich nicht umziehen will?«


    Bella Moy schüttelte den Kopf. »Nein, Carly. Wie DS Branson schon sagte, werden wir Sie für einen Zeitraum von zwei Wochen rund um die Uhr bewachen. Und wir bauen Ihnen Überwachungskameras ein. Wir tun unser Bestes, können aber nicht für Ihre Sicherheit garantieren.«


    »Soll ich das unterzeichnen?«


    Bella nickte.


    »Bei dieser Unterschrift geht es gar nicht um mich, oder? Damit schützen Sie sich nur selbst. Falls ich getötet werde, können Sie beweisen, dass Sie Ihr Bestes getan haben. Sehe ich das richtig?«


    »Sie sind doch ein intelligenter Mensch«, erwiderte Glenn Branson. »Wir alle bei der Sussex Police werden Sie schützen. Aber wenn Sie nicht wegziehen wollen, was ich durchaus verstehen kann, und auch nicht in ein sicheres Versteck gesperrt werden wollen, sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Wir müssen zusammenarbeiten.« Er legte seine Karte vor Carly auf den Couchtisch. »Detective Sergeant Moy ist Ihre unmittelbare Kontaktperson, aber Sie können auch mich jederzeit anrufen.«


    Carly griff nach einem Stift. »Na toll«, sagte sie, während sie das Dokument unterzeichnete. Ihr war schlecht vor Angst, und sie konnte nicht klar denken.
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    ROY GRACE LAG NEBEN CLEO im Bett und warf sich unruhig hin und her. Er war hellwach und völlig aufgedreht. Bis zwei Uhr morgens war er im Leichenschauhaus geblieben, dann endlich war die Autopsie des Lkw-Fahrers abgeschlossen. Immerhin hatte er Cleo überreden können, kurz vor Mitternacht Feierabend zu machen. Jetzt lebte er in der Angst, sie könnte wieder eine Blutung erleiden, die ihr Leben und das des Babys gefährdete.


    Nadiuska de Sancha war nicht verfügbar gewesen, so dass sie sich mit dem pedantischen Dr. Frazer Theobald arrangieren mussten. Er arbeitete langsam, aber gründlich, und hatte sehr schnell handfeste Informationen über den Tod des unglücklichen Mannes geliefert.


    Die hellblaue Anzeige des Radioweckers, die nur wenige Zentimeter von seinen Augen entfernt war, sprang von 3.58 Uhr auf 3.59 Uhr und nach einer halben Ewigkeit auf 4.00 Uhr.


    Scheiße.


    Er hatte einen langen, anstrengenden Tag vor sich, an dem er in Hochform sein musste, um sein ständig wachsendes Ermittlungsteam zu organisieren, den unvermeidlichen Fragen von Peter Rigg zu begegnen und wichtige Entscheidungen zur Pressestrategie zu treffen. Vor allem aber, und das war das Allerwichtigste, musste er eine Frau beschützen, deren Leben unmittelbar bedroht war.


    Wieder schaute er auf den Wecker: 4.01 Uhr.


    Die ersten Streifen Morgendämmerung erschienen über der Stadt, doch in ihm herrschte tiefe Dunkelheit. Wie zum Teufel sollte er Carly Chase beschützen, wenn er sie nicht in eine Zelle sperren oder in einem Panikraum unterbringen konnte? Die Frau wollte ihr Haus verständlicherweise nicht verlassen, obwohl es natürlich am vernünftigsten gewesen wäre. Damit blieb die Verantwortung an ihm hängen.


    Er dachte wieder an Ewan Preece in dem Lieferwagen. Und an den grauenhaften Anblick von Stuart Ferguson am Fischhaken. Am meisten aber beschäftigten ihn die Kameras. Vor allem die zweite.


    Ihr Übertragungsradius lag bei wenigen hundert Metern. Also musste der Mörder ganz in der Nähe mit einem Empfangsgerät gewartet haben – aller Wahrscheinlichkeit nach in einem Auto. Natürlich wäre es schwierig gewesen, die Kamera wieder aus dem Lieferwagen zu holen, doch die zweite hätte er ohne weiteres wieder an sich nehmen können. Zwei wasserdichte Kameras mit Nachtsichtgerät waren einige tausend Pfund wert. So viel Geld warf man doch nicht einfach weg.


    Wer war dieser Mörder? Auf jeden Fall ein cleverer, heimtückischer und gut organisierter Mann. In seiner ganzen Laufbahn war Grace niemandem wie ihm begegnet.


    Die Sache mit den Filmen erinnerte ihn an einen Fall aus dem vergangenen Sommer, bei dem er einen perversen Snuff-Ring ausgehoben hatte. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er sich auf einem ähnlichen Terrain bewegte, doch es passte nicht zusammen. Nein, hier ging es um die Vergeltung für den Tod von Tony Revere. Dass nun auch der Fahrer des Kühltransporters förmlich hingerichtet worden war, ließ wenig Raum für Zweifel.


    Der Rechtsmediziner hatte geschätzt, dass Ferguson knapp zwei Stunden zuvor im Kühlhaus gestorben war. Weshalb war der Täter nicht zurückgegangen, um die Kamera zu holen, wenn er schon so lange gewartet hatte?


    War ihm das Risiko zu groß gewesen? Oder hatte ihn jemand gestört? Vielleicht ein zufällig vorbeifahrender Streifenwagen? Oder wollte er eine Botschaft – ein Zeichen – hinterlassen? Eine zynische Nachricht an das nächste Opfer? Dir wird es genauso gehen, und Geld spielt keine Rolle …


    Hatte der Mörder im Auto gesessen und zugeschaut, wie sich Ferguson zuckend und zitternd zwei Stunden lang zu Tode fror? Frazer Theobald hatte erklärt, die Haut sei teilweise verbrannt, und es befinde sich auch Rauch in den Lungen, aber nicht genug, um zum Erstickungstod zu führen. Der Haken durch Kiefer und Wange hatte furchtbare Schmerzen verursacht, bedeute aber keine Lebensgefahr. Der Kältetod musste grauenhaft gewesen sein.


    Was hatte dieser Sadist wohl für Carly Chase geplant?


    Das Team von Detective Investigator Lanigan befragte zurzeit die Familie Revere wie auch Fernanda Reveres Bruder, der nach der Verhaftung des Vaters die Rolle des Familienoberhauptes übernommen hatte. Der Ermittler war allerdings nicht sonderlich optimistisch.


    Grace trank einen Schluck Wasser und schüttelte so behutsam wie möglich sein Kopfkissen auf.


    Cleo schlief auch nicht gut, weil sie auf ärztlichen Rat hin auf der linken Seite mit einem Kissen unter dem Arm schlafen sollte und außerdem häufig zur Toilette musste. Jetzt aber schlief sie tief und fest. Er fragte sich, ob ein paar Minuten lesen helfen würden. Auf dem Boden neben dem Bett lag ihr Welpe Humphrey, eine Kreuzung aus Labrador und Border Collie, und schnarchte unruhig.


    Vorsichtig schaltete er seine Leselampe ein, dimmte sie auf die dunkelste Stufe und warf einen Blick auf die Bücher auf seinem Nachttisch. Die Hälfte davon hatte ihm sein Kollege Nick Nicholas empfohlen.


    Vatersein. Ich werde Papa. Das neue Baby-Buch. Die Geheimnisse des Babyflüsterers.


    Er griff nach Vatersein und las dort weiter, wo er aufgehört hatte. Davon wurde er leider nicht ruhiger, sondern sorgte sich zunehmend wegen der Verantwortung, die das Vatersein mit sich brachte. Er musste so vieles bedenken. Und das noch zusätzlich zu seiner ganzen Arbeit.


    Von dem Augenblick an, in dem Cleo ihm die Neuigkeit erzählt hatte, war er fest entschlossen gewesen, ein guter und engagierter Vater zu sein. Doch als er nun in diesen Büchern las, erschienen ihm Zeitaufwand und Verantwortung geradezu furchterregend. Natürlich wollte er Zeit für sein Kind haben und Verantwortung übernehmen, doch wie sollte das gehen?


    Um halb sechs gab er es schließlich auf, schlüpfte aus dem Bett, ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Seine Augen fühlten sich an, als hätte er sie mit Schmirgelpapier bearbeitet. Er fragte sich, ob eine kurze Runde Laufen ihn auf Trab bringen würde, doch er war einfach zu müde. Er zog den Jogginganzug an und ging eine Runde um den Block, wobei er sich auf den kommenden Tag konzentrieren und gleichzeitig Humphrey ausführen konnte, der ihn unbedingt begleiten wollte. Dann trank er Kaffee, duschte, zog sich an und fuhr ins Büro.


    Er traf um kurz vor sieben ein, trank einen Red Bull und rief einen Kollegen des Überwachungsteams an, das vor Carly Chases Haus Stellung bezogen hatte. Zu seiner Erleichterung war alles ruhig geblieben.


    Jedenfalls bis jetzt.
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    »SIE SOLLTEN ALLE WISSEN, dass ich gar nicht gutgelaunt bin«, erklärte Roy Grace zu Beginn der Morgenbesprechung.


    Alle waren schon über den Mord an dem Lkw-Fahrer informiert. Solche wichtigen Entwicklungen sprachen sich schnell herum.


    Er trank einen Schluck Kaffee. »Punkt eins der Tagesordnung sind die Informationen, die jemand wiederholt an unseren Freund Kevin Spinella vom Argus weitergegeben hat.«


    Er schaute in fünfunddreißig ernste Gesichter. Die furchtbare Entdeckung vom Vortag hatte selbst die hartgesottensten Kollegen erschüttert. »Ich verdächtige keinen von Ihnen, aber jemand muss ihm erzählt haben, dass die Hände von Preece ans Lenkrad geklebt waren. Entweder handelt es sich um ein Mitglied dieses Teams, der Specialist Search Unit, einen Mitarbeiter des Hafens oder des Leichenschauhauses. Irgendwann werde ich diese Person finden, und wenn ich das tue, wird sie ihres Lebens nicht mehr froh. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Alle nickten. Wer mit Roy Grace zusammenarbeitete, wusste, dass er im Grunde ein ausgeglichener Mensch war, der selten die Fassung verlor. Daher waren sie umso überraschter.


    »Unsere Medienstrategie kann von entscheidender Bedeutung sein. Wir sind davon überzeugt, dass ein Profikiller in Brighton unterwegs ist, der aller Wahrscheinlichkeit nach von der Familie Revere aus New York beauftragt wurde, den Tod ihres Sohnes zu rächen. Wir müssen sehr behutsam mit den Medien umgehen, um uns die Unterstützung der Öffentlichkeit zu sichern und gleichzeitig eine Gefährdung auszuschließen.«


    »Sir«, sagte DC Stacey Horobin, eine intelligent aussehende junge Frau mit modischem Kurzhaarschnitt, die neu ins Team gekommen war, »an welche Gefährdung denken Sie dabei?«


    Nick Nicholas’ Handy klingelte, und er brachte es unter dem funkelnden Blick seines Chefs rasch zum Schweigen. Grace sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren, doch seine Stimme klang ruhig: »Ich denke, wir können der Öffentlichkeit versichern, dass keine allgemeine Gefahr besteht. Es soll aber auch nicht aussehen, als wäre die Polizei nicht in der Lage, eine unschuldige Bürgerin zu schützen.«


    »Hat man Mrs Chase die Benachrichtigung überbracht, Chef?«, erkundigte sich Duncan Crocker.


    »Ja«, erwiderte Glenn Branson. »Bella und ich waren gestern um kurz nach 18.00 Uhr bei ihr. Wir haben Mrs Chase angeboten, sie von hier wegzubringen, aber sie hat sich aus privaten und beruflichen Gründen geweigert. Offen gesagt, halte ich das für unklug. DS Moy hat die Nacht bei ihr zu Hause verbracht, bis heute Morgen die Kameras installiert wurden. Seit gestern Abend um 21.00 Uhr befindet sich ein Überwachungsteam im Umkreis ihres Hauses. Bislang gab es keine Zwischenfälle.«


    »Wird sie auch auf dem Weg zur Arbeit geschützt?«, fragte Norman Potting. »Und während sie im Büro ist?«


    »Ich habe mit Inspector Hazzard vom Hove Neighbourhood Policing Team gesprochen«, antwortete Grace. »Heute, morgen und Anfang nächster Woche wird sie in einem Streifenwagen ins Büro gebracht und von dort wieder abgeholt. Außerdem setze ich einen Beamten an den Empfang in der Kanzlei. Ich möchte diesem Mörder ein deutliches Signal senden. Sobald er sich der Frau nähert, sind wir da.«


    »Und was ist mit Reveres Familie in New York?«, erkundigte sich Nicholas. »Redet jemand mit ihnen?«


    »Ich habe unseren Kontaktmann bei der New Yorker Polizei informiert, er kümmert sich darum. Er hat mir erzählt, dass die Morde vom Stil her an einen früheren Mafiamörder erinnern, ein charmantes Exemplar namens Richard Kuklinski, auch bekannt als der Iceman. Er hat Kühlhäuser benutzt, und es war seine Spezialität, die Opfer zu fesseln, in eine Höhle zu legen und zu filmen, wie sie bei lebendigem Leib von Ratten gefressen wurden.«


    Bella, die sich gerade ein Malteser hatte nehmen wollen, zog angewidert die Hand zurück.


    »Klingt nach unserem Mann, Chef!«, sagte Norman Potting lebhaft.


    »Das schon. Es gibt nur ein Problem mit Kuklinski.«


    Potting schaute ihn fragend an.


    »Er ist vor vier Jahren im Gefängnis gestorben.«


    »Ja, nun, das könnte die Sache in der Tat erschweren«, versetzte Potting und schaute sich grinsend um. Niemand lächelte zurück. »Anrüchige Sache mit diesem Kühlhaus«, fügte er hinzu und wartete wieder vergeblich auf eine Reaktion. Er erntete nur einen vernichtenden Blick von Bella Moy.


    »Vielen Dank, Norman«, sagte Grace knapp. »Detective Investigator Lanigan wollte gestern Abend zu Mr und Mrs Revere fahren und sich danach bei mir melden. Allerdings verspreche ich mir nicht viel davon. Außerdem hat er mir gesagt, dass ihre Erfahrungen mit Auftragsmördern sehr begrenzt sind.«


    »Chef, hat dieser Kuklinski seine Opfer auch zuerst gelähmt?«


    »Meines Wissens nicht, Nick. Außerdem hat unser Mann nur Ferguson gelähmt – bei Preece hat die Autopsie nichts Derartiges ergeben.«


    »Warum hat er das wohl getan?«


    Grace zuckte mit den Schultern. »Vielleicht aus Sadismus. Oder damit er leichter zu überwältigen war. Ich hoffe, wir bekommen die Gelegenheit, ihn danach zu fragen.«


    »Boss, welche Informationen werden Sie zum Tod des Lkw-Fahrers an die Presse geben?«, erkundigte sich Emma-Jane Boutwood.


    »Fürs Erste nur, dass ein Mann tot in einem Kühlhaus der Firma Springs Smoked Salmon aufgefunden wurde«, sagte Grace. »Ich wünsche keine Spekulationen. Sollen die Leute vorerst ruhig glauben, es handle sich um einen Arbeitsunfall.«


    Er warf einen Blick auf sein Handy, als könnte jeden Augenblick der unvermeidliche Anruf von Spinella kommen. »Ich habe noch nicht beschlossen, was wir darüber hinaus bekanntgeben. Aber diese Entscheidung wird mir zweifellos jemand abnehmen.«


    Er warf seinen Leuten einen herausfordernden Blick zu, ohne jemand Besonderen zu fixieren. »Gut, nach Informationen seiner Arbeitgeber hat Stuart Ferguson die Firma mit dem Kühllaster am Dienstag um kurz nach 14.00 Uhr verlassen. Wir müssen unbedingt diesen Lkw finden.« Er schaute DC Horobin an. »Stacey, ich beauftrage Sie damit, die Route des Lkw zu überprüfen und wann er zwischen Aberdeen und dem Ort, an dem er sich jetzt befindet, gesehen worden ist. Mit einer ANPR-Suche dürften wir einen großen Teil der Strecke nachverfolgen können.«


    An vielen britischen Autobahnen und Hauptverkehrsstraßen standen ANPR-Kameras zur automatischen Nummernschilderkennung. Sie filmten die Kennzeichen aller vorbeifahrenden Fahrzeuge und speisten sie in eine Datenbank ein.


    »Ja, Sir.«


    Dann verlas Grace die Zusammenfassung der Autopsieergebnisse und beantwortete Fragen dazu, bevor er zum nächsten Punkt der Tagesordnung überging.


    »Aktualisierung der Ermittlungsansätze. Der Mord an Warren Tulley wird noch untersucht.« Er schaute zu DS Crocker. »Duncan, was haben Sie für uns?«


    »Nichts Neues, Chef. Immer noch tiefstes Schweigen bei allen Insassen. Das Befragungsteam spricht mit jedem einzelnen Gefangenen, aber bisher gab es noch keinen Durchbruch.«


    Grace bedankte sich und wandte sich an DC Nicholas. »Was ist mit dem Alleskleber an Ewan Preeces Händen?«


    »Das Team für die Außenermittlungen sucht sämtliche Einzelhändler im Bereich Brighton and Hove auf, die Alleskleber verkaufen. Es ist eine gewaltige Aufgabe, und wir haben eigentlich nicht genügend Personal dafür. Das Zeug gibt es in jedem Schreibwarenladen, Baumarkt, Eisenwarenladen und Supermarkt.«


    »Sie sollen dranbleiben.« Er schaute Norman Potting an. »Wie steht es mit der Kamera?«


    »Wir haben sämtliche Einzelhändler befragt, die sie verkaufen, einschließlich der Secondhandläden. Einer von ihnen war so freundlich, die Seriennummer zu überprüfen. Er vermutet, dass dieses Modell nicht in Großbritannien erhältlich ist, sondern wohl nur in den USA. Ich hatte noch keine Gelegenheit, das Exemplar aus dem Kühlhaus zu überprüfen, aber es sieht identisch aus.«


    Als die Sitzung beendet war, erhielt Glenn Branson einen Ruf über Funk. Er kam von Duncan Steele, einem der Sicherheitsleute im Eingangsbereich.


    »Mrs Chase ist unten.«


    Grace runzelte die Stirn. »Hier im Gebäude?«


    »Ja. Sie sagt, sie müsse dich dringend sprechen.«


    »Vielleicht ist sie zur Vernunft gekommen.«
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    TOOTH SASS IN SEINEM HOTEL am Schreibtisch, vor sich den Laptop. In der Ferne waren das North Terminal des Flughafens Gatwick und der blaue Himmel darüber zu sehen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er in einem Flugzeug durch diesen blauen Himmel fliegen würde, nach Hause, auf die Turks und Caicos-Inseln, wo der Himmel fast immer blau war. Er hatte es gern warm. Wie damals beim Militär in den heißen Ländern. Nach seiner Erfahrung regnete es in England ständig.


    Mit Regen hatte er nichts am Hut.


    Zwischen seinen Lippen baumelte eine Lucky Strike. Er schaute auf den Bildschirm, machte sich Gedanken, klickte sich durch die Bilder. Fotos der Hove Park Avenue, in der Carly Chase wohnte. Vorder-, Rück- und Seitenansichten ihres Hauses.


    Nachdem er am Dienstagabend den Job in der Räucherei beendet hatte, war er die Straße entlanggefahren und hatte sich die Autos gemerkt. Dann hatte er ihrem Anwesen einen kurzen Besuch abgestattet. Ein Hund hatte im Haus angeschlagen, und im obersten Stock war das Licht angegangen, als er sich wieder auf den Weg machte. Gestern Abend war er noch einmal dort gewesen und hatte den dunklen Audi mit der schattenhaften Gestalt am Steuer bemerkt. Der Wagen hatte am Vorabend noch nicht dort gestanden.


    Die Polizei war nicht dumm. Im Laufe der Jahre lernte man, dass man den Feind niemals unterschätzen durfte. Auf diese Weise blieb man am Leben. Und auf freiem Fuß. In den USA arbeitete die Polizei mit Überwachungsteams von acht Leuten in Acht-Stunden-Schichten, so dass vierundzwanzig Beamte rund um die Uhr im Einsatz waren. Vermutlich hatte er nicht alle Leute gesehen, die das Haus überwachten. Manche waren womöglich zu Fuß unterwegs, verbargen sich im Garten oder neben dem Haus.


    Er hatte die Gespräche drinnen über die winzigen Richtmikrophone mitgehört, die er im Garten angebracht und auf das Haus gerichtet hatte. Er hatte mitbekommen, dass die Polizei gestern Abend bei ihr gewesen war. Und dass sie das Haus nicht verlassen wollte.


    Er schaute in seine Notizen. Der Junge war heute um 8.25 Uhr in Schuluniform von einer Frau in einem schwarzen Range Rover abgeholt worden, in dem zwei weitere Kinder saßen. Um 8.35 Uhr hatte Carly Chase das Haus in einem Streifenwagen verlassen.


    Um 9.05 Uhr hatte er bei ihr im Büro angerufen und sich als Mandant getarnt, der dringend mit ihr sprechen musste. Man sagte ihm, sie sei noch nicht eingetroffen. Ein zweiter Anruf bestätigte, dass sie auch um 9.30 Uhr noch nicht in der Kanzlei war.


    Wo steckte sie?
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    CARLY CHASE SETZTE SICH neben Glenn Branson an den kleinen, runden Besprechungstisch in Roy Graces Büro. Grace kam dazu.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Chase«, sagte er. »Bedauere, dass es unter so unerfreulichen Umständen geschieht. Möchten Sie etwas trinken?«


    Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Ich – es geht schon. Danke.«


    Sie spürte, wie ihr rechter Fuß zuckte. Die beiden Polizisten schauten sie eindringlich an, was sie nur noch nervöser machte.


    »Ich wollte mit Ihnen reden«, stammelte sie und schaute die Kriminalbeamten nacheinander an. »Detective Sergeant Branson und seine Kollegin habe mir gestern Abend die Situation erklärt. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass ich Scheidungsanwältin bin.«


    Er nickte. »Ich weiß einiges über Sie.«


    Sie knetete die Hände und schluckte, um den Druck auf ihren Ohren zu vertreiben. Ihre Augen wanderten von einer Sammlung alter Feuerzeuge zu den gerahmten Urkunden an der Wand und der Vitrine mit der präparierten Forelle und wieder zurück zu Grace.


    »Ich glaube eher an Kompromisse als an Konfrontation«, erklärte sie. »Ich versuche eher, Ehen zu retten, als sie zu zerstören – das ist immer meine Philosophie gewesen.«


    Grace nickte noch einmal. »Das ist eine sehr noble Einstellung.«


    Sie schaute ihn von der Seite an, als überlegte sie, ob er sich über sie lustig machte. Dann wurde ihr klar, dass sie nichts über sein Privatleben wusste.


    »Nach meiner Erfahrung reden die Leute einfach zu wenig miteinander.« Ihr Fuß zuckte noch stärker.


    Grace starrte sie an. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    »Vor fünf Jahren habe ich meinen Mann bei einem Skiunfall verloren. Er wurde in Kanada von einer Lawine verschüttet. Meine erste Reaktion war, ein Flugzeug nach Kanada zu besteigen, seinen Bergführer zu finden – der überlebt hatte – und ihn mit eigenen Händen zu töten. Verstehen Sie das?«


    Grace schaute zu Branson, der hilflos mit den Schultern zuckte. »Jeder geht anders mit seiner Trauer um.«


    »Genau«, erwiderte Carly. »Deshalb bin ich hier.« Sie wandte sich an Glenn. »Gestern Abend haben Sie mir gesagt, mein Leben sei in Gefahr, weil die Eltern des armen Jungen, der bei dem Unfall gestorben ist, einen Mörder beauftragt hätten. Aber ich war nicht schuld an dem Unfall. Sicher, ich hatte zu viel getrunken und wurde deswegen verurteilt, aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich stocknüchtern gewesen wäre. Das hat die Verkehrspolizei bestätigt. Es war auch nicht die Schuld des Lieferwagenfahrers, selbst wenn er Fahrerflucht begangen hat, und schon gar nicht die des Lkw-Fahrers. Der Junge selbst hat die Sache verschuldet, weil er auf der falschen Straßenseite gefahren ist!«


    Branson wollte schon antworten, doch Grace kam ihm zuvor. »Mrs Chase, dessen sind wir uns bewusst. Aber wie mein Kollege schon erklärt hat, haben wir es hier nicht mit normalen, rational denkenden Menschen zu tun. Die Reveres sind Leute, die Differenzen nicht vor Gericht beigelegen, sondern durch körperliche Gewalt. Vermutlich ist ihnen sogar bekannt, dass Sie ihren Sohn nicht angefahren haben. Möglicherweise haben sie ihren Rachefeldzug sogar beendet – falls die beiden Morde deswegen verübt wurden. Aber ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


    »Ich kann nicht andauernd in Angst leben, Mr Grace – Verzeihung – Detective Superintendent. Es gibt immer eine Lösung für ein Problem, und ich glaube, ich habe auch in diesem Fall eine gefunden.«


    Die beiden Polizeibeamten schauten sie prüfend an.


    »Ach ja?«


    »Ja. Ich – ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan und überlegt, was ich machen soll. Ich habe mich entschieden, diese Leute aufzusuchen. Ich werde nach New York fliegen, um von Frau zu Frau mit Mrs Revere zu sprechen. Sie hat ihren Sohn verloren. Ich habe meinen Ehemann verloren. Wir beide würden gerne anderen Leuten die Schuld geben, damit unsere Verluste irgendeinen Sinn haben. Ich denke ständig an diesen dämlichen Bergführer, der meinen Mann bei solchen Witterungsbedingungen niemals zu dieser Piste hätte führen dürfen. Aber keine Rache der Welt wird Kes zurückbringen oder meinen Schmerz lindern. Ich muss einen Weg finden, nach vorn zu schauen. Und das Gleiche gilt auch für sie und ihren Mann.«


    »Ich weiß auch ein bisschen was über Verluste«, erklärte Roy Grace sanft. »Ich habe diese Erfahrung gemacht und kann sie nachvollziehen. Aber nachdem, was ich über diese Familie weiß, halte ich einen Besuch für keine gute Idee – und die Sussex Police würde ihn ganz gewiss nicht gutheißen.«


    »Wieso nicht?«, fragte sie so heftig, dass Grace sie verblüfft ansah.


    »Weil wir für Ihre Sicherheit verantwortlich sind. Hier in Brighton kann ich Sie schützen, in New York aber nicht.«


    Sie wandte sich an Glenn Branson. »Gestern Abend haben Sie mir gesagt, Sie könnten mich nur vierzehn Tage lang schützen, oder?«


    Er nickte. »Vor Ablauf dieser Frist würden wir die Situation allerdings noch einmal bewerten.«


    »Aber Sie können mich nicht mein Leben lang schützen. Und davor habe ich Angst. Ich kann in den nächsten fünfzig Jahren nicht ständig über die Schulter schauen. Ich muss jetzt damit klarkommen.« Sie schwieg kurz. »Sie würden mich also davon abhalten, dorthin zu fliegen?«


    Grace breitete die Arme aus. »Das steht nicht in meiner Macht. Aber ich kann nicht für Ihre Sicherheit garantieren, wenn Sie es tun. Ich könnte Ihnen einen Beamten mitgeben, aber der würde außerhalb seiner Zuständigkeit ohnehin nicht viel ausrichten –«


    »Ich fliege allein«, erwiderte sie entschlossen. »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Ich komme damit klar. Ich habe ständig mit schwierigen Leuten zu tun.«


    Glenn Branson bewunderte ihre Entschlossenheit und wünschte insgeheim, diese verängstigte und doch so mutige Frau würde ihn bei seiner Scheidung vertreten und nicht der Waschlappen, für den er sich entschieden hatte.


    »Mrs Chase«, sagte Roy Grace, »uns liegen einige Informationen über die Familie Revere vor. Möchten Sie sie hören, bevor Sie Ihre endgültige Entscheidung treffen?«


    »Alles, was Sie mir sagen können, wäre hilfreich.«


    »Na schön. Bis vor kurzem besaßen sie einen Club in Brooklyn, The Concubine. Sie luden ihre Feinde auf einen Drink dorthin ein, und wenn sie als Ehrengäste eintrafen, führte man die Unglücklichen in die VIP-Lounge, die sich im Keller befand. Wenn sie dort eintraten, wurden sie von drei Männern begrüßt. Einer war ein großer Italo-Amerikaner, der den Spitznamen Dracula trug, weil er wie Bela Lugosi aussah. Ein vierter Mann, den man nie zu sehen bekam, schoss ihnen mit einer schallgedämpften Pistole in den Hinterkopf. Dracula ließ sie in einer Badewanne ausbluten. Ein weiterer Helfer, der als Metzger angefangen hatte, zerlegte ihre Leichen in sechs Teile. Der dritte verpackte die Gliedmaßen, den Oberkörper und den Kopf und entsorgte sie auf verschiedenen Müllkippen im Umkreis von New York wie auch im Hudson River. Man schätzt, dass sie über hundert Menschen getötet haben. Sal Giordino, der Großvater von Tony Revere, sitzt zurzeit elf lebenslängliche Haftstrafen ab. Begreifen Sie jetzt, mit wem Sie es zu tun haben?«


    »Ich habe nach ihnen gegoogelt«, erwiderte sie. »Es gibt eine Menge über Sal Giordino, aber kaum etwas über seine Tochter. Und nach dem, was Sie mir über deren Welt erzählt haben, habe ich doch umso mehr Grund, diese Frau zur Vernunft zu bringen, oder?«


    »Diese Leute sind für Vernunft nicht zugänglich«, erklärte Grace.


    »Geben Sie mir wenigstens die Chance, es zu versuchen. Haben Sie die Adresse?«


    »Möchten Sie Mrs Revere nicht vorher anrufen oder anmailen, um zu sehen, wie sie reagiert?«


    »Nein, es muss persönlich passieren, von Mutter zu Mutter.«


    Die beiden Kriminalbeamten sahen einander an.


    »Ich kann die Adresse unter einer Bedingung herausfinden«, sagte Roy Grace.


    »Und die wäre?«


    »Sie erlauben uns, in New York eine Begleitung für Sie zu organisieren.«


    Nach langem Schweigen fragte sie: »Habe ich eine Wahl?«


    »Nein«, antwortete er.
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    UM 10.17 UHR MELDETE SICH der Laptop mit einem Signal. Im Haus von Carly Chase wurde telefoniert.


    Tooth klickte auf die Datei und horchte. Sie telefonierte mit einer Frau namens Claire, die in einem Reisebüro zu arbeiten schien. Sie erkundigte sich nach Flügen, die an diesem Tag nach New York gingen, und bestätigte, dass sie von einer Reise im vergangenen Jahr noch eine Bescheinigung zum visumfreien Reisen hatte. Claire rasselte eine Reihe von Flugzeiten herunter. Nachdem sie die Verfügbarkeit geprüft hatte, buchte sie für Carly Chase für 14.55 Uhr einen British Airways-Flug von London zum Kennedy Airport. Dann sprachen sie über Hotels. Die Reisevermittlerin reservierte ein Zimmer im Sheraton am Kennedy Airport.


    Tooth warf einen Blick auf die Uhr und lächelte. Sie hatte ja keine Ahnung, wie leicht sie es ihm machte!


    Als Nächstes telefonierte Carly Chase mit einem Taxiunternehmen und bestellte einen Wagen, der sie um 11.30 Uhr abholen und zum Terminal 5 am Flughafen Heathrow bringen sollte – also in etwas über einer Stunde. Dann folgte der nächste Anruf.


    Die Frau hieß Sarah und schien ihre Freundin zu sein. Carly Chase erklärte ihr, dass Tyler am nächsten Morgen um 11.30 Uhr einen Termin beim Kieferorthopäden habe, weil seine Zahnspange Schmerzen verursache. Normalerweise hätte ihn seine Oma hingebracht, doch ihr Arzt habe ein CT angeordnet, weil ihm etwas in ihrem Bauch nicht gefiel. Die Untersuchung solle auf jeden Fall stattfinden. Carly erklärte, eigentlich habe sie selbst mit Tyler zum Kieferorthopäden gehen wollen, aber ihr sei etwas Dringendes dazwischengekommen, ob Sarah das wohl übernehmen könne?


    Das konnte Sarah nicht, weil ihr Vater sich tatsächlich das Handgelenk gebrochen hatte, aber Justin habe sich eine Woche Urlaub genommen, um am Haus zu arbeiten, und könne Tyler sicher abholen. Sie werde in wenigen Minuten zurückrufen.


    Tooth machte sich einen Kaffee und rauchte noch eine Zigarette. Dann meldete sich der Laptop erneut, und er hörte, wie Sarah ihrer Freundin sagte, alles sei geregelt. Justin, vermutlich ihr Ehemann, würde Tyler am nächsten Tag um 11.15 Uhr von der Schule abholen. Carly Chase gab ihr die Adresse und bedankte sich.


    Tooth schaute auf seinen Notizblock, auf dem er die Flugdaten notiert hatte. Sie hatte nur einen Hinflug gebucht. Er ahnte, wohin sie wollte, und fragte sich, wie sie wohl beim Bowling wäre.


    Allerdings würde sie es kaum bis auf die Bowlingbahn der Reveres schaffen.


    Er hoffte nur, dass sie sie nicht töteten, denn das würde seine Pläne zunichtemachen.
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    »DAS KÖNNEN WIR NICHT ZULASSEN«, sagte Roy Grace zu Glenn Branson.


    »Wir sind rechtlich nicht befugt, sie davon abzuhalten«, erwiderte sein Kollege.


    »Das weiß ich auch. Ich würde in ihrer Situation vermutlich das Gleiche tun.«


    Vor einer Stunde hatte Carly Chase sein Büro verlassen. Grace musste viele dringende Dinge erledigen, vor allem die Organisation der Pressekonferenz. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass man von den Medien eine bessere Zusammenarbeit erwarten konnte, wenn man ihnen von einem Mord berichtete, statt zu warten, bis sie sich bei einem meldeten. Das galt vor allem für Kevin Spinella.


    Aber er hatte sich nicht auf diese Angelegenheit konzentrieren können, weil er sich Sorgen um Carly Chase machte. In New York war es halb sechs am Morgen, und bei Detective Inspector Lanigan meldete sich nur die Mailbox. Vermutlich hatte er das Telefon abgestellt. Vernünftig, dachte Grace. Ein Glückspilz. Seit er die Abteilung Kapitalverbrechen leitete, musste er auf den Luxus, sein Handy nachts auszuschalten, verzichten.


    Bransons Handy klingelte. Er meldete sich und sagte knapp: »Kann nicht reden. Ich rufe zurück.« Dann drückte er das Gespräch weg. »Schlampe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das einfach nicht. Wieso hasst sie mich so? Ich könnte es ja verstehen, wenn ich eine Affäre gehabt hätte, aber ich habe eine andere Frau nie auch nur angesehen. Zuerst hat mich Ari ermutigt, etwas aus mir zu machen – und jetzt gefällt es ihr nicht mehr. Sie behauptet, meine Karriere sei mir wichtiger als sie und die Kinder.« Er zuckte mit den Schultern. »Begreifst du, wie Frauen ticken?«


    »Ich wüsste gern, wie Carly Chase tickt«, erwiderte Grace.


    »Das ist einfach. Das kann ich dir sagen, ohne als Seelenklempner zweihundertfünfzig Mäuse pro Stunde in Rechnung zu stellen. Sie hat Angst. Kapierst du das, Oldtimer? Sie hat beschissene Angst. Und das kann ich ihr nicht verdenken. Die hätte ich auch.«


    Grace nickte.


    »Es ist beschissen, wenn Leute das Gefühl haben, wir könnten sie nicht beschützen, oder?«


    »Das können wir ja – aber nur, wenn sie beschützt werden wollen«, erwiderte Grace. »Wenn sie bereit sind, umzuziehen und ihre Identität zu ändern, können wir ihnen eine ziemlich große Sicherheit garantieren. Aber ich kann verstehen, wie sie denkt. Ich würde auch nicht mein Zuhause und meinen Job aufgeben wollen und meinen Jungen aus der Schule nehmen. Aber das machen andere Leute ständig und nicht nur, weil sie gejagt werden.«


    »Sollen wir sie einfach allein nach New York fliegen lassen? Müsste sie nicht jemand begleiten? Vielleicht Bella?«


    »Von den Kosten einmal abgesehen, sind wir dort in keiner Weise zuständig. Wir können nur hoffen, dass die New Yorker Polizei sich um ihre Sicherheit kümmert. Wir werden das Haus bewachen – immerhin sind ihre Mutter und ihr Sohn alleine dort – und als Vorsichtsmaßnahme auch jemanden hinterherschicken, wenn er zur Schule gebracht wird. Unser Kontaktmann in New York scheint ein fähiger Mann zu sein. Er wird viel besser wissen, was zu tun ist, als unsere Leute.« Er verzog das Gesicht. »Und, nichts Neues von Ari?«


    »Doch, schon. Allmählich wachsen ihr Hörner.«


    


    

  


  


  
    77


    CARLY WARTETE IN EINER LANGEN, gewundenen Schlange in der überfüllten Einwanderungshalle des Kennedy Airports. Alle paar Minuten sah sie besorgt auf die Uhr, die sie fünf Stunden zurückgestellt hatte, und las noch einmal die weißen Zollformulare durch, die sie im Flugzeug ausgefüllt hatte.


    Ihre Nerven waren bis aufs Äußerste gereizt. Noch nie im Leben hatte sie sich so unsicher gefühlt.


    Der Flug hatte fast zwei Stunden Verspätung gehabt, und sie hoffte, dass die Limousine, die sie online bestellt hatte, auf sie wartete. In England war es 22.30 Uhr, also 17.30 Uhr New Yorker Zeit, doch ihr kam es vor, als wäre es mitten in der Nacht. Vielleicht war die Bloody Mary, gefolgt von einigen Gläsern Chardonnay, doch keine so gute Idee gewesen. Sie hatte gehofft, der Alkohol werde sie beruhigen und ihr zu einigen Stunden Schlaf verhelfen, doch nun litt sie unter furchtbaren Kopfschmerzen und einem trockenen Mund. Sie stand vollkommen neben sich.


    Sie erinnerte sich, wie sie letztes Jahr als Weihnachtsüberraschung mit Tyler nach New York geflogen war und sie beide furchtbar aufgeregt in ebendieser Schlange gewartet hatten.


    Sie rief zu Hause an, doch als sich ihre Mutter meldete, trat ein wütender Mann in Uniform vor sie hin und deutete auf ein Schild, das die Benutzung von Handys untersagte. Carly entschuldigte sich und drückte das Gespräch weg.


    Nach weiteren zwanzig Minuten hatte sie endlich die gelbe Linie erreicht und war als Nächste an der Reihe. Die Beamtin von der Einwanderungsbehörde, eine fröhliche, rundliche schwarze Frau, plauderte endlos mit dem dürren Mann mit Rucksack, der vor Carly stand. Als er endlich weiterging, trat sie vor und zeigte ihren Pass. Sie wurde gebeten, in eine Kameralinse zu schauen und die Finger auf ein elektronisches Kissen zu drücken.


    Die Frau mochte zwar mit dem Mann gescherzt haben, doch nun war ihre gute Laune dahin.


    »Fester drücken«, befahl sie.


    Carly drückte fester.


    »Ich bekomme kein Ergebnis.«


    Sie drückte noch fester, worauf die roten Lampen endlich grün wurden.


    »Und jetzt den rechten Daumen.«


    Während sie fest zudrückte, runzelte die Frau vor ihrem Bildschirm die Stirn.


    »Linker Daumen.«


    Carly gehorchte.


    Dann sagte die Frau plötzlich: »Sie müssen mitkommen.«


    Verwirrt folgte Carly ihr hinter die Reihe der Schalter und durch eine Tür am Ende des Raums. Mehrere bewaffnete Einwanderungsbeamte standen plaudernd umher. Im Nebenzimmer saßen müde aussehende Menschen unterschiedlicher Hautfarbe, die meist ins Leere starrten.


    »Mrs Carly Chase aus Großbritannien«, verkündete die Frau mit lauter Stimme.


    Ein großer Mann im karierten Sportsakko schlenderte auf sie zu.


    »Mrs Chase?«


    »Ja.«


    »Ich bin Detective Investigator Lanigan von der Bezirksstaatsanwaltschaft Brooklyn. Die Polizei in Sussex hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern, während Sie hier sind.«


    Sie schaute ihn an. Er schien über fünfzig zu sein, mit kräftigem Körperbau und einem aknenarbigen Gesicht unter einem grauen Bürstenschnitt. Er wirkte besorgt, aber freundlich.


    »Sehe ich es richtig, dass Sie die Privatadresse von Mr und Mrs Revere für mich haben?«


    »Ja, ich werde Sie dorthin bringen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon einen Wagen bestellt. Ich muss allein dorthin.«


    »Das kann ich nicht zulassen, Mrs Chase. Völlig ausgeschlossen.«


    Er sprach in einem entschiedenen Ton, der ihr zeigte, dass seine Entscheidung definitiv und unumstößlich feststand.


    Sie überlegte. »Gut, Sie können mir ja nachfahren, aber lassen Sie mich bitte allein hineingehen. Ich komme schon zurecht. Bitte.«


    Er schaute sie lange an.


    »Die Fahrt dauert etwa zweieinhalb Stunden. Wir fahren im Konvoi. Ich werde draußen warten, aber nur unter einer Bedingung: Sie werden mir alle fünfzehn Minuten eine SMS schicken, damit ich weiß, dass es Ihnen gutgeht. Wenn Sie den Plan nicht einhalten, komme ich herein. Verstanden?«


    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    »Sicher doch. Ich kann veranlassen, dass die Einwanderungsbehörde Sie in den ersten Flieger zurück nach London setzt.«


    »Danke.«


    »Gern geschehen, Lady.«
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    AUF DEM RÜCKSITZ DES LINCOLN TOWN CAR war es still und dunkel. Carly saß in Gedanken versunken da, wobei sie gelegentlich einen Schluck Wasser aus einer der kleinen Flaschen trank, die in der Halterung in der mittleren Armlehne steckten. Vielleicht hätte sie tatsächlich in den nächsten Flieger nach England steigen sollen. Sie hatte einen Kloß in der Kehle, und ein Schauer der Angst überlief sie. Die Klimaanlage machte es nur noch schlimmer.


    Die schwarzen Ledersitze und die getönten Fensterscheiben ließen das Innere ebenso düster erscheinen wie ihre Stimmung. Der Fahrer schien ebenfalls schlechtgelaunt und hatte kaum zwei Worte zu ihr gesagt, seit sie den Flughafen verlassen hatten. Sein Handy klingelte alle paar Minuten. Dann brabbelte er in einer Sprache, die sie nicht verstand, und hängte wieder ein.


    Es machte sie jedes Mal wütender. Sie brauchte Ruhe. Musste sich konzentrieren. Sie hatte zu Hause angerufen, sobald sie im Wagen saß, und ihrer Mutter gesagt, dass alles in Ordnung sei. Sie erinnerte sie an Tylers Termin beim Kieferorthopäden und wünschte ihr viel Glück bei der Untersuchung.


    Ihre Großmutter war an Darmkrebs gestorben, und nun hatte der Arzt etwas im Bauch ihrer Mutter entdeckt, das ihm nicht gefiel. Seit Kes gestorben war, war ihre Mutter ihr Fels in der Brandung gewesen. Falls Carly etwas zustieß, würde sie diese Rolle auch für Tyler übernehmen. Die Vorstellung, sie könnte krank werden und sterben, war einfach zu viel. Carly hoffte und betete verzweifelt, dass die Untersuchung nichts Schlimmes ergeben würde.


    Dann versuchte sie, sich die Worte zurechtzulegen, die sie zu den Reveres sagen wollte. Falls man sie überhaupt hereinließ.


    Dann und wann drehte sie sich um und schaute aus dem Rückfenster. Detective Investigator Lanigans dunkelgrauer Wagen blieb ihnen auf den Fersen. Seine Gegenwart hemmte sie, und sie hatte das Gefühl, sie wäre besser alleine gekommen, wenn sie überhaupt die Chance auf ein Gespräch mit Fernanda Revere haben wollte.


    Die meiste Zeit schaute sie hinaus auf eine öde, endlose Straße, die von grünen Büschen und niedrigen Bäumen gesäumt wurde. Die Sonne ging unter, es dämmerte. In einer Stunde wäre es dunkel. Nach ihrer Vorstellung hätte das Treffen mit den Reveres bei Tageslicht stattfinden sollen. Sie sah auf die Uhr. Halb acht. Sie fragte den Fahrer, wann er mit der Ankunft rechnete.


    »So gegen neun«, erwiderte er mürrisch. »Zum Glück ist noch nicht Sommer. Dann würde es bis elf Uhr dauern. Schlimmer Verkehr im Sommer.«


    Ihre Kopfschmerzen wurden stärker. Genau wie ihre Zweifel. Ihr ganzes Selbstvertrauen war dahin. Sie spürte eine wachsende Angst. Versuchte im Geiste, sich in die Frau hineinzuversetzen. Wie würde sie sich an ihrer Stelle fühlen?


    Sie wusste es nicht. Sie war versucht, den Fahrer zu bitten, er möge sie ins Hotel bringen und die Sache vergessen.


    Aber was dann?


    Vielleicht gar nichts. Vielleicht waren die beiden Morde doch nur zufällig geschehen. Oder die Familie gab sich damit zufrieden. Andererseits könnte sie niemals sicher sein. Und die Angst würde nie aufhören.


    Sie wusste, dass sie nicht in dieser Ungewissheit leben konnte.


    Ihre Entschlossenheit wuchs wieder. Sie hatte die Wahrheit auf ihrer Seite. Das musste sie dieser Frau nur klarmachen.


    Dann erreichten sie eine Stadt.


    »East Hampton«, sagte der Fahrer in freundlicherem Ton, als wäre ihm auf einmal klargeworden, dass er sein Trinkgeld gefährdete.


    Carly sah auf die Uhr. Fünf vor neun. Ihr Magen zog sich zusammen. Ihre Nerven flatterten.


    Die Angst wurde noch größer, als der Wagen vor einer Tankstelle rechts abbog und in eine baumbestandene Straße mit einer doppelten gelben Linie in der Mitte rollte. Ihr klares Denken löste sich in einem Nebel der Panik auf. Sie atmete tiefer, schwitzte, hyperventilierte beinahe. Sie drehte sich um und sah, dass Lanigan ebenfalls abgebogen war. Auf einmal wirkte seine Gegenwart tröstlich.


    Ihre Kehle wurde eng, der Knoten in ihrem Magen zog sich zusammen. Ihre Hände zitterten. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie wollte in Ruhe nachdenken, unbedingt die richtigen Worte finden, um sich bei den Reveres vorzustellen. Wieder klingelte das Handy des Fahrers. Doch er drückte es weg, als spürte er ihre Stimmung.


    Die doppelte gelbe Linie endete, und die Straße wurde schmaler. Im Licht der Scheinwerfer sah Carly gepflegte Hecken auf beiden Seiten.


    Der Wagen fuhr langsamer und hielt an. Genau vor ihnen befand sich ein hohes, graugestrichenes Tor mit Eisenspitzen. Es gab eine Sprechanlage und ein Warnschild mit der Aufschrift bewaffneter Sicherheitsdienst.


    »Soll ich klingeln?«, fragte der Fahrer.


    Sie drehte sich um und schaute durchs Rückfenster. Der Ermittler stieg aus. Also tat sie es ihm nach.


    »Viel Glück, Lady«, sagte Lanigan. »Mal sehen, ob die Sie reinlassen. Falls ja, warte ich hier. In fünfzehn Minuten erwarte ich die erste SMS. Denken Sie dran, okay?«


    Sie wollte antworten, brachte aber kein Wort heraus. Ihr Mund war wie ausgedörrt, und es war, als läge ein eisernes Band um ihre Kehle. Sie nickte nur.


    Er speicherte seine Nummer in Carlys Handy ab und tippte »Okay« ein. »Das schicken Sie mir alle fünfzehn Minuten.«


    Die Luft war ruhig und mild. Carly hatte sich zwanglos, aber konservativ gekleidet. Sie trug einen leichten beigefarbenen Regenmantel über einer dunkelgrauen Jacke, einer schlichten weißen Bluse, schwarzen Jeans und schwarzen Stiefeln. Ihr ganzes Selbstbewusstsein hatte sich in Luft aufgelöst, und trotz des Adrenalins war sie noch fertiger als zuvor. Sie versuchte die Tatsache zu verdrängen, dass es für ihren Körper zwei Uhr morgens war.


    Sie drückte die eckige Metalltaste. Sofort schien ihr ein Licht ins Gesicht. Darüber war eine Überwachungskamera auf sie gerichtet.


    Eine Stimme meldete sich in gebrochenem Englisch. »Ja, wer ist da?«


    Carly zwang sich, in die Kamera zu lächeln. »Ich bin aus England gekommen, um mit Mr und Mrs Revere zu sprechen. Mein Name ist Carly Chase.«


    »Werden Sie erwartet?«


    »Nein, aber ich glaube, sie wissen, wer ich bin. Ich war in den Unfall ihres Sohnes Tony verwickelt.«


    »Sie bitte warten.«


    Das Licht ging aus. Carly umklammerte ihr iPhone, den Finger auf Senden. Sie drehte sich um und sah Lanigan an, der an seinem Wagen lehnte und eine Zigarre rauchte. Er gab ihr ein aufmunterndes Zeichen. Als ihr der Zigarrenrauch in die Nase wehte, musste sie einen Moment lang an Kes denken.


    Eine Minute später glitten die Tore beinahe lautlos auseinander. Man hörte nur ein leises elektrisches Surren. Krank vor Angst stieg sie wieder in den Wagen.
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    CARLY TRAT HINAUS IN DIE STILLE des Abends. Vor ihr ragte die Fassade eines gewaltigen modernen Herrenhauses auf. Es sah dunkel und abweisend aus, drinnen brannte kaum Licht. Sie drehte sich zu der Limousine um, als wollte sie es sich anders überlegen. Sie parkte einige Meter entfernt auf einer mit Holzhäckseln bestreuten Einfahrt, ganz in der Nähe eines Porsche Cayenne. Im Scheinwerferlicht zeichneten sich die dunklen Schatten von Büschen und Bäumen jenseits eines gepflegten Rasens ab. Ihre Nerven spielten verrückt, sie sah überall Gesichter, die aus den dunklen Fenstern auf sie herunterspähten. Sie schluckte, schluckte noch einmal und schaute zur Haustür, die sich unter einem imposanten Vorbau mit eckigen modernen Säulen befand.


    Mein Gott, schaffe ich das wirklich?


    Die Stille lastete schwer auf ihr. In der Ferne konnte sie schwach das ruhelose Rauschen des Meeres hören. Sie atmete die prickelnde, salzige Luft ein und den Duft von frisch gemähtem Gras. Das alles war beängstigend normal. Diese Leute lebten ihr Leben wie bisher auch. Ihr Sohn war gestorben, aber sie mähten noch immer den Rasen. Irgendetwas daran war ihr unheimlich. Sie hatte nicht den Rasen gemäht, nachdem Kes gestorben war. Sie hatte den Garten wild wuchern und das Haus zur Müllkippe werden lassen. Nur um Tylers willen hatte sie sich schließlich zusammengerissen.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, wurde die Haustür geöffnet, und eine Frau kam mit unsicheren Schritten heraus. Sie trug einen türkisfarbenen Jogginganzug und glitzernde Turnschuhe. Unter ihrem kurzen blonden Haar sah man ein attraktives, aber hartes Gesicht. Sie hielt in einer Hand ein Martiniglas und in der anderen eine Zigarette. Ihre ganze Haltung wirkte feindselig.


    Carly ging zögernd auf sie zu. »Mrs Revere?« Sie versuchte zu lächeln, doch es funktionierte irgendwie nicht. »Fernanda Revere?«


    Die Frau schaute sie aus kalten, harten Augen an. Es war, als blickte sie direkt in ihre Seele.


    »Sie haben wirklich Nerven.« Die Worte klangen undeutlich und verbittert. »Sie sind in meinem Haus nicht willkommen. Steigen Sie wieder in Ihr Auto, und verschwinden Sie.«


    Die Frau machte ihr Angst, doch Carly ließ sich nicht abschrecken. Sie hatte sich auf alle möglichen Reaktionen vorbereitet, auch auf diese, obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, dass Fernanda Revere betrunken sein könnte.


    »Ich bin von England hergeflogen, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie. »Ich bitte Sie nur um wenige Minuten Ihrer Zeit. Ich gebe nicht vor zu verstehen, was Sie durchgemacht haben – aber wir haben etwas gemeinsam.«


    »Tatsächlich? Wir atmen, das dürfte so ungefähr alles sein, was wir gemeinsam haben.«


    Carly hatte geahnt, dass es nicht leicht werden würde, aber gehofft, dass sie mit der Frau ins Gespräch kommen und irgendeine gemeinsame Basis finden würde.


    »Darf ich hereinkommen? Ich werde gehen, sobald Sie es verlangen. Aber lassen Sie uns bitte für ein paar Minuten miteinander reden.«


    Fernanda Revere zog an ihrer Zigarette, stieß den Rauch durch Mund und Nase aus und warf die Kippe mit einer verächtlichen Bewegung ihrer juwelengeschmückten Hand weg. Sie landete in einem Funkenregen in der Einfahrt. Dann taumelte sie rückwärts, wobei ihr Glas überschwappte, und bedeutete Carly, sie solle eintreten. Der Hass in ihren Augen wurde durch die Neugier kaum gemildert.


    Carly zögerte. Die Frau wirkte gefährlich und unberechenbar, und sie hatte keine Ahnung, wie ihr Mann reagieren würde. Inzwischen war sie froh, dass Detective Inspector Lanigan draußen vor dem Tor im Auto saß, und schaute zum wiederholten Mal auf die Uhr. Noch dreizehn Minuten bis zur ersten SMS.


    Sie betrat eine pompöse Eingangshalle und folgte der Frau, die mehrmals gegen die Wand prallte, durch einen mit Antiquitäten eingerichteten Flur. Dann betraten sie ein palastartiges Wohnzimmer mit Musikantengalerie.


    Ein Mann von Mitte fünfzig lümmelte in einem vollkommen deplatzierten modernen Ledersessel. Er hatte dichte schwarze Augenbrauen und trug das graue Haar mit Gel zurückgekämmt. Er schaute sich ein Baseballspiel im Fernsehen an, in einer Hand eine Bierdose, in der anderen eine dicke Zigarre.


    Die Frau ging zu ihm, nahm die Fernbedienung von einem antiken Holztisch und schaute sie an, als hätte sie noch nie in ihrem Leben einen derartigen Gegenstand gesehen. Dann stellte sie den Ton ab und ließ die Fernbedienung auf den Tisch fallen.


    »Hey, was zum –«, protestierte der Mann.


    »Wir haben Besuch, Lou.« Fernanda deutete auf Carly. »Sie ist extra aus England gekommen. Ist das nicht nett?«, fragte sie eisig.


    Lou Revere bedachte Carly mit einem schwachen Lächeln und wedelte geistesabwesend mit der Hand. Er hielt die Augen auf das lautlose Spiel gerichtet, drehte sich um und griff nach der Fernbedienung.


    »Das ist die entscheidende Phase.«


    »Sicher«, erwiderte Fernanda. »Aber das hier ist auch eine entscheidende Phase.« Sie griff nach einem Päckchen Marlboro Lights und schüttelte eine Zigarette heraus. Dann warf sie Carly einen vernichtenden Blick zu.


    Sie stand verlegen da, schaute zwischen den Eheleuten hin und her und versuchte verzweifelt, sich an ihren Text zu erinnern.


    »Weißt du, wer die Schlampe ist?«


    Lou Revere stellte den Ton wieder an.


    »Nein. Hör mal, ich brauche ein bisschen Ruhe. Biete der Dame was zu trinken an.« Er schaute Carly gleichgültig an. »Einen Drink?«


    Den hätte sie verdammt gut gebrauchen können. Und der aromatische Rauch war ebenso verlockend. Sie sehnte sich nach einer Zigarette.


    »Ich würde lieber sterben, als dieser verfluchten Schlampe irgendwas anzubieten«, erklärte Fernanda Revere und wankte zu einem antiken Barschrank, dessen Türen bereits geöffnet waren. Dann füllte sie ihr Glas ungeschickt aus einem silbernen Cocktailshaker, wobei sie die Hälfte verschüttete. Sie trank, stellte das Glas ab und taumelte zurück zu ihrem Mann. Diesmal schaltete sie den Fernseher ganz aus.


    »Hey!«


    Sie ließ die Fernbedienung auf den Teppich fallen und trat mit aller Gewalt darauf. Plastik splitterte.


    Carlys Angst wuchs. Die Frau war verrückt und absolut unberechenbar. Sie schaute zwischen den beiden hin und her und dann wieder auf die Uhr. Es waren erst drei Minuten vergangen. Was zum Teufel würde ihr als Nächstes einfallen? Irgendwie musste sie ihren Zorn mildern.


    »Herr im Himmel!« Der Ehemann stellte das Bier ab und hievte sich aus dem Sessel. Dann sagte er zu seiner Frau: »Weißt du eigentlich, wie wichtig dieses verdammte Spiel ist? Weißt du das? Interessiert es dich überhaupt?«


    Er ging zur Tür. Fernanda packte ihn am Arm und ließ das Glas fallen, das auf dem Boden zerbrach. »Scheiße, weißt du eigentlich, wer die Schlampe ist?«


    »Im Moment interessiert es mich nur, ob die Yankees das Spiel gewinnen. Stell dir vor, vielleicht hat es gerade den Ausgleich gegeben!«


    »Glaubst du, denen liegt was daran, dass du zusiehst? Kannst du dich mal eine Sekunde lang konzentrieren? Das ist die Schlampe, die unseren Sohn getötet hat. Hast du das kapiert?«


    Carlys Augen wanderten zwischen den beiden hin und her. Sie wollte ruhig bleiben, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Mann hielt abrupt inne und drehte sich zu ihr. Dann schaute er zu seiner Frau. »Wie meinst du das, Schatz?« Als er Carly wieder anschaute, hatte sich seine ganze Haltung verändert.


    »Das ist die Schlampe, die am Tatort verhaftet wurde, weil sie betrunken gefahren ist. Sie hat unseren Sohn getötet und steht jetzt verdammt nochmal in unserem Haus.«


    Fernanda Revere ging an den Barschrank, wobei sie sich so vorsichtig bewegte, als müsste sie einen Hindernisparcours bewältigen. Plötzlich klang Lou Reveres Stimme bedrohlich. Der leicht verärgerte Typ von vorhin hatte sich in Luft aufgelöst. »Was zum Teufel machen Sie hier? Reicht es nicht, dass Sie uns so viel Schmerz bereitet haben?«


    »Darum geht es nicht, Mr Revere«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ich würde nur gern mit Ihnen und Mrs Revere sprechen und erklären, was passiert ist.«


    »Wir wissen, was passiert ist.«


    »Sie waren betrunken, und unser Sohn ist gestorben«, fügte seine Frau verbittert hinzu. Dann taumelte sie auf sie zu und verschüttete dabei noch mehr von ihrem Drink.


    Carly nahm alle Kraft zusammen. »Es tut mir furchtbar leid für Sie beide. Ich bedauere Ihren Verlust zutiefst. Aber es gibt Dinge über diesen Unfall, die Sie erfahren müssen und die ich gerne wüsste, wenn es mein Kind wäre. Können wir uns bitte hinsetzen und darüber sprechen? Wenn Sie wollen, dass ich gehe, werde ich das tun, aber bitte lassen Sie mich vorher erzählen, wie es passiert ist.«


    »Wir wissen, wie es passiert ist«, erwiderte Fernanda Revere. Dann wandte sie sich an ihren Mann. »Schmeiß die Schlampe raus. Sie hat Tony getötet und beschmutzt jetzt unser Zuhause.«


    »Lass sie einfach reden, Schatz«, sagte er, ohne Carly dabei aus den Augen zu lassen.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich jemanden geheiratet habe, der so blöd ist!«, brüllte sie. »Wenn du sie nicht rauswirfst, gehe ich. Ich bleibe nicht in einem Haus mit ihr. Sag ihr das!«


    »Lass uns mit ihr reden, Schatz.«


    »Schmeiß sie raus, verdammte Scheiße!«


    Mit diesen Worten stürmte Fernanda aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.


    Carly schaute Lou Revere an, sie fühlte sich sehr unbehaglich. »Vielleicht sollte ich gehen … Ich kann ja wiederkommen … Ich kann morgen kommen, falls –«


    Er deutete mit dem Finger auf sie. »Sie wollten reden, also reden Sie.«


    Sie schaute ihn schweigend an und überlegte, wie sie ihn am besten beruhigen konnte.


    »Was ist los, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


    »Nein, ich … ich kann natürlich nicht nachvollziehen, wie Sie sich fühlen.«


    »Ach nein?«, fragte er mit unerwarteter Bitterkeit.


    »Ich habe einen Sohn.«


    »Habe? Sie Glückliche. Meine Frau und ich hatten auch einen Sohn, bevor eine betrunkene Autofahrerin ihn getötet hat.«


    »So ist es nicht gewesen.«


    Durchs Fenster hörte Carly ein Geräusch wie von einer Autotür.


    »Ach nein, so ist es nicht gewesen?« In diesem Augenblick sah Lou Revere aus, als wollte er sie am liebsten erwürgen. Er hob die Hände, ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder.


    Plötzlich begriff Carly, was die beiden Ermittler in Brighton gemeint hatten, als sie ihr das Wesen dieser Menschen erklären wollten. Dass sie anders waren. Dass sie andere Spielregeln hatten. Sie zögerte einen Moment, bevor sie auf Senden drückte, aber sie musste sich behaupten. Musste irgendwie zu diesem Mann durchdringen.


    Er war ihre einzige Chance.
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    WÄHREND PAT LANIGAN NEBEN SEINEM AUTO stand und Zigarre rauchte, hörte er, wie ein Motor angelassen wurde. Dann öffneten sich die Tore. Kam die verrückte Engländerin etwa schon wieder zurück? Sie war doch gerade erst hineingefahren. Er schaute noch einmal auf die Uhr.


    Immerhin war es gut, wenn sie überhaupt wieder herauskam. Wenn sie nur fünf Minuten durchgehalten hatte, war es vermutlich nicht gut gelaufen. Vielleicht nahm sie jetzt endlich Vernunft an.


    Doch zu seiner Überraschung tauchte ein Porsche Cayenne mit einer Frau am Steuer auf, die rücksichtslos durch das Tor schoss und dann wie eine Wilde Gas gab.


    Er merkte sich das Kennzeichen, bevor die Rücklichter in einer Kurve verschwanden. Das sah nicht gut aus. Er warf einen Blick auf sein Handy. Keine SMS, kein Anruf. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Er ging sein Telefonbuch durch und wählte die Nummer der Polizei von Suffolk County. Dann stellte er sich vor und gab das Kennzeichen durch. Er wollte wissen, wohin der Porsche fuhr.


    *


    Fernanda Revere bremste vor der Einmündung an der Tankstelle, holte eine Packung Zigaretten aus der Handtasche und steckte sich eine zwischen die Lippen. Dann drückte sie den Zigarettenanzünder hinein, bog links ab und schoss auf den Highway. In ihrem betrunkenen Zustand verschwamm ihr alles vor Augen. Sie überholte ein langsames Taxi und gab weiter Gas: 110, 130, 140. Sie raste an einer ganzen Reihe von Rücklichtern vorbei, zündete sich die Zigarette an und versuchte, den Anzünder wieder hineinzustecken, doch er fiel auf den Boden.


    Sie zitterte vor Wut. Die Straße schlängelte sich in der Ferne dahin. Sie lenkte mit einer Hand, zwischen den Lippen die Zigarette, deren Rauch ihr in die Augen stieg. Sie wühlte in ihrer Handtasche, zog das diamantenbesetzte Handy heraus und schaute blinzelnd aufs Display. Alles war verschwommen. Sie hielt es näher ans Gesicht, suchte die Nummer ihres Bruders und wählte.


    Sie überholte einen Sattelschlepper, lenkte mit einer Hand. Nur weg von hier. Weg von der Schlampe, die ihr Haus heimgesucht hatte. Es klingelte sechsmal, dann meldete sich die Mailbox.


    »Scheiße, wo bist du, Ricky?«, brüllte sie. »Was zum Teufel ist los? Diese englische Schlampe ist zu uns gekommen. Hörst du mich? Die Schlampe, die Tony umgebracht hat, ist bei uns zu Hause. Warum ist sie nicht tot? Ich habe dich bezahlt, warum ist sie nicht tot? Was geht hier vor? Du musst das regeln, Ricky. Ruf mich an. Ruf mich an, verdammt nochmal!«


    Sie drückte das Gespräch weg und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Sie wusste nicht, wohin sie fuhr. Nur weg von dem Haus, hinein in die Dunkelheit. Je weiter, desto besser. Lou musste die Schlampe loswerden. Sie würde erst nach Hause fahren, wenn Lou anrief und ihr sagte, das die Schlampe weg war, weg aus ihrem Haus und aus ihrem Leben.


    Sie überholte einen weiteren Wagen. Die Nacht rauschte dahin. Die entgegenkommenden Lichter rasten vorbei.


    Tony war tot. Schon als Baby wäre er fast gestorben. Sein erstes Lebensjahr hatte er im Krankenhaus an einem Beatmungsgerät verbracht. Die meiste Zeit in einer Isolationskapsel. Sie hatte Tag und Nacht dort gesessen, während Lou arbeitete, ihrem Vater in den Arsch kroch oder Golf spielte. Tony hatte es überstanden, war aber immer ein kränkliches Kind geblieben, das unter chronischem Asthma litt. Mit acht Jahren hatte er fast ein Jahr mit einem Lungenvirus im Bett gelegen. Sie hatte ihn mit einem Löffel gefüttert. Ihm die Stirn abgewischt. Ihn gesund gepflegt und wieder aufgepäppelt. Als Teenager war er wie alle anderen. Letztes Jahr hatte er sich dann in dieses dumme englische Mädchen verliebt.


    Sie hatte Lou angefleht, ihm den Umzug zu verbieten, aber was hatte er getan? Nichts. Er hatte ihr nur irgendwelche Scheiße erzählt, dass die Kinder ihr eigenes Leben führen müssten. Vielleicht kamen manche von ihnen in einem fremden Land klar. Aber Tony war von ihr abhängig gewesen. Er hatte sie gebraucht. Das hier war der Beweis.


    Dieser menschliche Abschaum hatte ihm sein Leben genommen. Ein Arschloch in einem Lieferwagen. Ein Arschloch in einem Lastwagen. Und die betrunkene Schlampe, die jetzt den Nerv hatte, mit ihrer jammernden Stimme in ihrem Haus aufzutauchen. Ich würde nur gern mit Ihnen und Mrs Revere sprechen und erklären, was passiert ist.


    Na schön, ich sage dir, was passiert ist, du Jammerschlampe. Du hast getrunken und meinen Sohn getötet, das ist passiert. Irgendetwas unklar?


    Die Tachonadel hing bei 180. Vielleicht auch 200, sie konnte sie kaum noch erkennen. Auf dem Beifahrersitz blinkte ein Licht. Ihr Handy klingelte. Sie griff danach und hielt es vor sich. Sie konnte so gerade den Namen ihres Bruders entziffern.


    Sie meldete sich, wobei sie an einem weiteren Wagen vorbeischoss und mit einer Hand in eine enge Linkskurve steuerte. Die Zigarette zwischen ihren Lippen war bis zum Filter heruntergebrannt, ihr liefen Tränen über die Wangen.


    »Ricky, ich dachte, du würdest das regeln! Wie konntest du diese dämliche Schlampe zu uns kommen lassen? Wie?«


    »Hör mal, es ist alles bestens!«


    »Bestens? Sie ist in mein Haus gekommen – und das soll bestens sein? Kannst du mir das vielleicht erklären?«


    »Wir haben einen Plan!«


    Sie steuerte den Wagen durch die Kurve, dann folgte eine noch schärfere Biegung nach rechts. Sie schoss zu schnell hinein, trat heftig auf die Bremse, und der Wagen schlingerte heftig in beide Richtungen.


    »Scheiße.«


    Sie ließ das Telefon fallen. Die Kippe landete zwischen ihren Beinen. Helle Lichter kamen ihr entgegen, sie wurden immer heller und greller. Eine Hupe ertönte. Sie riss das Steuer herum. Der Cayenne beschrieb eine Pirouette. Plötzlich drehte sich das Lenkrad mit solcher Gewalt, dass es ihr aus den Händen glitt und wie von selbst rotierte.


    Die Lichter wurden noch heller. Die Hupe plärrte ohrenbetäubend. Die Scheinwerfer waren genau auf ihrer Augenhöhe. Blendeten sie. Sie wurde auf ihrem Sitz umhergeschleudert. Zog die blendenden Lichter an wie ein Magnet.


    Näher.


    Die Hupe zerriss ihr fast das Trommelfell.


    Die Lichter brannten sich in ihre Netzhaut.


    Dann ein furchtbarer Aufprall. Ein gewaltiges metallisches Scheppern, als würden zwei riesige Ölfässer aneinandergeschlagen.


    Im nachfolgenden Schweigen drang Rickys Stimme aus dem Handy: »Hey, Baby. Fernanda? Schwesterchen? Baby? Alles klar? Baby? Baby? Hör mal, alles bestens. Hör doch, Baby!«


    Aber sie hörte ihn nicht mehr.
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    »MEINE FRAU IST VÖLLIG DURCHEINANDER wegen Ihnen«, sagte Lou Revere. »Sie hat ohnehin schon so viel durchgemacht, genau wie ich. Ich weiß nicht, was Sie sich hierbei gedacht haben, aber wir wollen Sie nicht in unserem Haus haben. Sie sind hier nicht willkommen.« Er deutete mit der Zigarre auf sie. »Ich bringe Sie jetzt hinaus.«


    »Bitte geben Sie mir eine Chance«, flehte Carly, die den Tränen nahe war.


    »Sie hatten Ihre Chance, Lady, bevor Sie sich entschieden haben, betrunken ins Auto zu steigen. Das ist mehr, als mein Sohn hatte.«


    »So ist es nicht gewesen, Mr Revere. Bitte glauben Sie mir. So ist es nicht gewesen.«


    Er hielt inne, und sie dachte einen Moment lang, er werde nachgeben. Dann schwang er die Zigarre in noch größerem Zorn. »Natürlich ist es nicht so gewesen, Lady. Uns liegt der toxikologische Bericht über unseren Sohn vor. Sie haben nichts gefunden. Keinen Tropfen Alkohol, keine Spur von Drogen.« Er senkte den Kopf wie ein Stier, der zum Angriff übergeht. »Wie war denn Ihr toxikologischer Befund? Na? Verraten Sie mir das? Na los. Ich höre. Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«


    Sie schauten einander schweigend an. Carly wollte verzweifelt zu ihm durchdringen, doch er machte ihr Angst. Es war, als lauerte etwas Bösartiges und Wildes unter seiner Haut. Nach außen hin mochte er den trauernden Vater spielen, aber er verströmte echte Kälte. Sie hatte in ihrem Leben schon mit schwierigen Menschen zu tun gehabt, die ihr feindselig begegnet waren, aber Lou Revere war anders. Es war unmenschlich und einfach absolut böse.


    »Ich höre«, wiederholte er. »Ich höre nichts, aber ich höre.«


    »Vielleicht sollte ich morgen wiederkommen. Darf ich das?«


    Er machte einen Schritt auf sie zu, bebend vor Zorn. »Ja, machen Sie das ruhig. Aber wenn Sie sich meinem Haus auch nur auf hundert Kilometer nähern, zerreiße ich Sie hiermit.« Er hob seine zitternden Hände. »Haben Sie mich verstanden?«


    Carly nickte. Ihr Mund war wie ausgedörrt.


    »Da geht es raus.«


    Sobald sie in der Dunkelheit stand, schlug die Haustür hinter ihr zu.
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    ROY GRACE WAR GERADE EINGESCHLAFEN, als sein Handy klingelte und vibrierte.


    Er rollte sich auf die Seite und griff danach. Der Wecker stand auf 1.37 Uhr.


    »Schon gut, ich bin wach«, knurrte Cleo.


    Er schaltete die Nachttischlampe ein und drückte die grüne Taste. »Ja?«


    Es war Duncan Crocker. »Sind Sie wach, Boss?«


    Was für eine blöde Frage. Wie viele Menschen waren wohl in der Lage, im Schlaf ans Telefon zu gehen? Roy rappelte sich auf und wäre beinahe über Humphrey gestolpert, der erschrocken aufjaulte. Er ließ das Handy fallen und konnte sich gerade noch am Bett abstützen, sonst wäre er der Länge nach hingefallen. Dann hob er das Handy auf.


    »Einen Moment, Duncan.«


    Nur im T-Shirt tappte er aus dem Zimmer, begleitet von dem Hund, der aufgeregt an ihm hochsprang und die scharfen Krallen schmerzhaft in sein Bein bohrte.


    »Sitz, Junge!«, zischte er und schloss die Tür.


    Humphrey stürmte bellend die Treppe hinunter, kam wieder herauf und sprang Grace zwischen die Beine.


    Er klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schützte mit beiden Händen seine Weichteile. »Eine Sekunde, Duncan. Sitz! Weg, Humphrey, weg mit dir!«


    Er ging nach unten, gefolgt von einem wildbellenden Hund, schaltete das Licht ein und schob auf dem Sofa eine Ausgabe von Sussex Life beiseite, die bei den Immobilienseiten aufgeschlagen war. Cleo hatte sich plötzlich auf Haussuche begeben. Sofort sprang Humphrey auf das Kissen neben ihm. Er streichelte den Hund, um ihn zu beruhigen. »Tut mir leid, Duncan. Was ist los?«


    »Wir sollten uns doch melden, sobald wir den Lkw gefunden haben, Boss.«


    »Haben Sie ihn? Sind Sie noch im Büro?«


    »Ja.«


    »Danke, dass Sie so lange geblieben sind. Und?«


    »Soeben hat die Verkehrspolizei von Thames Valley angerufen. Er befindet sich auf dem Parkplatz einer Tankstelle bei Newport Pagnell an der M1.«


    »Wie hat man ihn gefunden?« Grace gab sich alle Mühe, trotz seiner Müdigkeit klar zu denken.


    »Er wurde von einer Kamera registriert, als er am Dienstagabend auf der M1 die Grenze nach Buckinghamshire überquerte. Da es keine weiteren Sichtungen gab, baten wir die örtliche Polizei, die Parkplätze zu überprüfen.«


    »Gute Arbeit. Wie wird die Tankstelle überwacht?«


    »Sie haben Kameras an den Eingängen für die Privatkunden und die Lkw-Fahrer.«


    »Gut, wir brauchen die Aufnahmen, um zu sehen, ob Ferguson drinnen gewesen ist. Wie lange wollen Sie noch aufbleiben?«


    »Solange Sie mich brauchen.«


    »Dann fordern Sie bitte Kopien der Videoaufnahmen zwischen dem Augenblick, in dem ihn die Kamera registriert hat, und jetzt an. So schnell wie möglich. Wenn es hilft, schicken wir jemanden hin.«


    »Geht klar.«


    Grace streichelte weiter den Hund. Er wusste, dass er nicht so klar denken konnte, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.


    »Tut mir leid, da ist noch eine wichtige Sache – der Lkw muss als Tatort gesichert werden. Sagen Sie der Thames Valley Police, sie sollen die Stelle in einem Radius von sechs Metern absperren. Falls der Fahrer dort überfallen wurde, dürfte es in der Nähe des Wagens passiert sein. Wir brauchen ein Suchteam, sobald es hell wird. Wie ist das Wetter im Augenblick?«


    »Trocken, leichter Wind. Die Voraussage für den Morgen ist genauso.«


    Grace war erleichtert. Bei Regen würden alle Spuren sehr schnell weggewaschen.


    »Ich stelle ein Suchteam zusammen, Duncan. Wenn Sie sich bitte um die Kameras kümmern würden. Dann fahren Sie nach Hause und schlafen. Gut gemacht.«


    »Danke, Boss.«


    Grace ließ Humphrey auf die Terrasse und sah ihm beim Pinkeln zu. Dann ging er in die Küche und setzte den Wasserkessel auf. Oben hörte er die Toilettenspülung und fragte sich, ob Cleo wohl herunterkommen würde, doch stattdessen wurde die Schlafzimmertür zugeschlagen – ein bisschen zu laut.


    Sandy hatte auch immer die Schlafzimmertür zugeschlagen, wenn sie von einem nächtlichen Anruf gestört wurde. Eigentlich war Cleo viel toleranter, aber die Schwangerschaft machte ihr zu schaffen. Ihnen beiden. Die meiste Zeit bedeutete sie gemeinsame Freude oder Sorge, doch manchmal schien sie auch einen Keil zwischen sie zu treiben. Gestern Abend war sie wirklich schlechtgelaunt gewesen.


    Er rief Tracy Stocker an und entschuldigte sich für die Störung. Er brachte sie auf den neuesten Stand und bat sie, ein Team nach Newport Pagnell zu schicken, das zweieinhalb Stunden von Brighton entfernt lag. Dann könnten die Leute in der Morgendämmerung mit der Arbeit beginnen. Angesichts der neuesten Entwicklungen besprach er auch die Strategie, die das Suchteam verfolgen musste.


    Er machte sich einen Kaffee und ging damit ins Wohnzimmer. Ihm war ein bisschen kalt, aber er hatte keine Lust, sich wärmer anzuziehen.


    Roy setzte sich mit dem Laptop aufs Sofa, rührte in seinem Kaffee und wartete darauf, dass der Rechner hochfuhr. Humphrey entdeckte ein Kauspielzeug und startete einen Kampf auf Leben und Tod. Grace schaute ihm lächelnd zu und beneidete ihn um sein unkompliziertes Leben. Eigentlich würde er gerne als Hund wiedergeboren werden – solange er sich seinen Besitzer aussuchen konnte.


    Dann googelte er Tankstelle Newport Pagnell, doch die Informationen halfen ihm nicht weiter. Also öffnete er Google Earth und gab den Namen ein.


    Die Erdkugel erschien und zoomte auf eine Nahaufnahme der Autobahn M1 und ihrer Umgebung heran. Er trank von seinem Kaffee und dachte angestrengt nach.


    Ferguson musste in einem anderen Fahrzeug nach Sussex gebracht worden sein. Dem des Mörders? Wie waren sie aufeinandergetroffen?


    War es ein Bekannter, mit dem er sich auf dem Parkplatz verabredet hatte? Schon möglich. Doch er vermutete eher, dass ihm der Täter gefolgt war und auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte. Falls das stimmte, konnte sich der Täter nur wenige Fahrzeuge hinter Fergusons Lkw befunden haben.


    Er stellte den Kaffee ab, sprang auf und lief unruhig umher. Humphrey gesellte sich dazu und wollte spielen.


    »Sitz!«, zischte er und wählte die Nummer der Soko-Zentrale 1. Zu seiner Erleichterung meldete sich Duncan Crocker umgehend. »Sorry, noch eine Aufgabe für Sie. Wir brauchen die Kennzeichen der Fahrzeuge, die unmittelbar vor der Tankstelle in der Nähe von Fergusons Lkw gefahren sind, und zwar der fünf Fahrzeuge vor und der zwanzig hinter ihm. Ich will genau wissen, welche Fahrzeuge zur gleichen Zeit wie er an der Tankstelle abgebogen und wohin sie danach gefahren sind. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ferguson sich in einem davon befunden hat, entweder freiwillig oder unter Zwang. Ich gehe davon aus, dass es sich um einen Mietwagen handelt. Also suchen wir bevorzugt nach einem neuen Modell, Kleinwagen bis Mittelklasse.«


    »Ich tue, was ich kann, aber es dürfte ein bisschen dauern, bis alle Fahrzeuge überprüft sind. Reicht es bis zur Morgenbesprechung?«


    Nein, das reicht nicht, dachte Grace, aber er musste realistisch sein. Außerdem hörte sich Crocker wirklich erschöpft an.


    »Ja, in Ordnung. Tun Sie Ihr Bestes, und dann fahren Sie nach Hause.«


    Er befolgte seinen eigenen Rat und ging wieder ins Bett, wobei er versuchte, Cleo nicht zu stören. Heute Mittag musste er die Pressekonferenz abhalten und verkünden, dass die Polizei den Tod von Stuart Ferguson als Mord eingestuft hatte. Doch obwohl er mit ACC Rigg und dem gesamten Presseteam ausführlich darüber gesprochen hatte, hatte er noch nicht entschieden, welche Richtung er der Konferenz geben wollte. Er wollte deutlich machen, dass die Polizei eine Verbindung zwischen den Morden sah, vor allem aber sollten mögliche Zeugen ermuntert werden, sich zu melden. Wenn er jedoch die Mafiaverbindung und die Hypothese mit dem Auftragsmörder erwähnte, könnte das die Leute jedoch abschrecken.


    Das einzige Positive war, dass auch Spinella nach wie vor zu glauben schien, Ferguson sei bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen. Es verschaffte ihm ein wenig Luft.


    Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem ihn Cleo weckte, als sie eine Stunde später zur Toilette ging.


    


    

  


  


  
    83


    DIE LIMOUSINE ROLLTE DURCH DAS TOR des Anwesens. Einige Meter weiter stand Detective Investigator Lanigan neben seinem Wagen und hielt Carlys Fahrer an.


    »Und?«, fragte er mit einem neugierigen, aber mitfühlenden Blick.


    »Sie hatten recht«, sagte sie und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie war noch schockiert von der Art und Weise, in der Lou Revere mit ihr gesprochen hatte.


    »Ist es nicht so gelaufen, wie Sie geplant hatten?«


    »Nein.«


    »Warum ist Mrs Revere wie eine Wilde weggefahren? War sie sauer?«


    Carly holte ihre Zigaretten aus der Handtasche, zündete eine an und nahm einen tiefen Zug.


    »Sie war betrunken. Konnte nicht klar denken. Ich muss es noch einmal versuchen. Vielleicht kann ich morgen wiederkommen, wenn sie nüchtern ist.«


    Er zog an seiner Zigarre und stieß nachdenklich den Rauch aus. »Eins muss ich Ihnen lassen, Lady, Sie haben Mumm.« Er lächelte. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«


    Carly nickte. »Was würden Sie mir raten? Was meinen Sie, was ich jetzt machen, wie ich mit diesen Leuten umgehen soll? Es muss doch irgendeinen Weg geben, den gibt es immer.«


    »Sie fahren jetzt erst mal in Ihr Hotel. Dort trinken wir was, und Sie erzählen mir in aller Ruhe, was passiert ist. Meinen Sie, es hat Sinn, wenn ich mit Mr Revere spreche?«


    »Ich glaube nicht. Nicht heute Abend.«


    »In Ordnung. Weiß Ihr Fahrer, wohin Sie müssen?«


    »Ins Sheraton JFK Airport Hotel.«


    »Ich fahre hinter Ihnen her.«


    Sie zog noch zweimal an ihrer Zigarette, drückte sie aus, stieg ein und gab dem Fahrer Anweisungen.


    Sie ließ die Ereignisse der vergangenen zehn Minuten noch einmal Revue passieren. Sie war innerlich aufgewühlt, nervös und müde zugleich. Der Albtraum schien immer schlimmer zu werden.


    Sie schloss die Augen und sprach ein kurzes, stilles Gebet. Sie bat den Gott, mit dem sie seit Jahren nicht gesprochen hatte, um Kraft und einen klaren Verstand. Dann suchte sie nach einem Taschentuch und wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen.


    Draußen glitt die Dunkelheit vorbei. Zunächst fiel ihr gar nicht auf, dass ihnen keine Autos entgegenkamen. Sie sah auf die Uhr: 21.25 Uhr. In England war es jetzt 2.25 Uhr. Zu spät, um Detective Branson auf den neuesten Stand zu bringen. Das würde sie morgen früh erledigen. Nachdem sie und Lanigan sich hoffentlich einen neuen Plan zurechtgelegt hatten.


    Sie gähnte. Plötzlich blitzten vor ihr rote Lichter auf. Der Fahrer trat auf die Bremse und hielt am Ende des Staus an.


    Er beendete einen seiner unzähligen Anrufe und drehte sich um. »Sieht aus wie ein Unfall.«


    Sie nickte. Dann klopfte Lanigan an ihr Fenster. Sie ließ die Scheibe hinunter.


    »Wollen Sie mitkommen? Es sieht aus, als wäre Mrs Revere an dem Unfall dort vorn beteiligt. Die Straße wurde gesperrt.«


    »Ein Unfall? Fernanda Revere?«


    »Ja.« Er öffnete ihr die Tür.


    Angst überkam sie. Sie stieg zitternd aus, die Nachtluft schien viel kälter als noch vor zehn Minuten. Sie wickelte sich in ihren Regenmantel und folgte dem Ermittler an einer Reihe von Autos vorbei bis zu einem Streifenwagen, der quer auf der Straße parkte. Die rotierenden Lichter warfen rote Strahlen in alle Richtungen. Dahinter stand eine Reihe von Pylonen.


    Ein Unfall. Die Frau würde ihr die Schuld geben. Alle würden ihr die Schuld geben.


    Ohrenbetäubendes Sirenengeheul näherte sich. Unmittelbar hinter dem Streifenwagen entdeckte sie das zerschmetterte Wrack eines Autos, das sich quer in die Vorderseite eines weißen Lkw geschoben hatte. Carly blieb abrupt stehen. Das war keine Kleinigkeit, sondern ein schwerer Unfall. Entsetzlich. Sie schaute Lanigan an.


    »Wie geht es ihr? Haben Sie gehört, ob es ihr gutgeht? Ist sie verletzt?«


    Die Sirenen wurden lauter.


    Er ging zwischen den Pylonen hindurch, ohne zu antworten. Carly eilte ihm nach. Ihr ganzer Körper schien sich zusammenzuziehen, zu verknoten. Sie wollte sich von der Unfallstelle abwenden, wurde aber magnetisch davon angezogen. Sie musste einfach hinschauen, glotzen.


    Ein Polizist, ein junger, dicklicher Mann mit Brille und einer Mütze, die ihm zu groß war, vertrat ihnen den Weg. Er sah aus wie achtzehn, als müsste er noch in seine Uniform hineinwachsen.


    »Bitte zurückbleiben.«


    Lanigan zeigte seine Dienstmarke.


    »Ach so. In Ordnung, Sir.« Er deutete fragend auf Carly.


    »Sie gehört zu mir.«


    Er winkte sie vorbei und wandte sich ab, als ein Krankenwagen und ein Löschzug mit kreischenden Bremsen anhielten.


    Rechts sah Carly einen Mann im Arbeitsoverall, der orientierungslos umherstolperte. Er stand offensichtlich unter Schock. Lanigan hatte seine Taschenlampe eingeschaltet. Im Lichtstrahl sah sie etwas, das an eine brutale Skulptur in einem Museum für moderne Kunst erinnerte.


    Die Vorderräder des Lkw waren durch den Aufprall ein Stück nach hinten geschoben worden und befanden sich jetzt unter dem Fahrerhaus. Die Seite des goldenen Porsche war so stark verbogen, dass der Wagen fast einen rechten Winkel bildete. Das zerstörte Auto klemmte wie das schreckliche Zerrbild eines Schneepfluges vor dem Lkw.


    Carly konnte Erbrochenes riechen, dann hörte sie jemanden würgen. Sie roch Benzin, Öl und einen unangenehmen Hauch von Kupfer.


    »Jesus!«, schrie Lanigan. »Oh, Scheiße!«


    Er trat zurück und hob den Arm, um Carly den Anblick zu ersparen, doch es war zu spät.


    Im Licht der Taschenlampe sah sie zwei Beine, die von den Knien abwärts in einer türkisfarbenen Jogginghose steckten. Die Oberschenkel waren nackt. Der Unterleib war nur noch eine schwarz-rote Masse, aus der etwas herausragte, das wie eine gigantische weiße Gräte aussah.


    Ein Teil der Wirbelsäule, begriff sie, und umklammerte unwillkürlich Lanigans Arm. Galle stieg ihr in den Mund. Fernanda Revere war in zwei Teile zerrissen worden.


    Bebend vor Schock und Entsetzen wandte sie sich ab. Sie taumelte einige Meter, fiel auf die Knie und erbrach sich, die Augen blind vor Tränen.
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    NACH EINEM GROSSEN WHISKY und zwei Gläsern Pinot Noir in der Hotelbar hatte sich Carly halbwegs beruhigt, stand aber immer noch unter Schock. Lanigan trank nur ein kleines Bier. Er sah topfit aus – als erlebte er so etwas ständig und sei immun dagegen. Dennoch war er ein mitfühlender Mensch. Sie fragte sich, wie man sich an etwas so Furchtbares gewöhnen konnte.


    Obwohl ihr die Frau so feindselig begegnet war, war Carly verzweifelt und traurig über ihren Tod. Lanigan hatte gesagt, sie müsse Fernanda Revere nicht bemitleiden, an ihren Händen klebe Blut, sie stamme aus einer brutalen Familie, die von den Früchten der Gewalt lebte. Dennoch, Carly konnte nicht anders. Fernanda Revere war ein menschliches Wesen gewesen. Eine Mutter, die ihren Sohn sehr geliebt hatte. Niemand verdiente es, so zu sterben.


    Und Carly war die Ursache gewesen.


    Lanigan sagte, so dürfe sie es nicht betrachten. Fernanda Revere habe sich in ihrem Zustand niemals ans Steuer setzen dürfen. Sie habe selbst entschieden, mit dem Auto zu fahren. Sie habe Carly einfach aus dem Haus weisen sollen. Ihr Handeln sei nicht rational gewesen.


    Dennoch machte Carly sich Vorwürfe. Wäre sie nicht dorthin gefahren, würde Fernanda Revere noch leben. Am liebsten wäre sie zurückgefahren und hätte sich bei Lou Revere entschuldigt, doch das wollte Pat Lanigan auf gar keinen Fall dulden.


    Sie standen lange Zeit draußen, während er noch eine Zigarre rauchte und sie ein halbes Päckchen Zigaretten. Keiner von ihnen konnte die entscheidende Frage beantworten: Was würde jetzt geschehen?


    Carly war völlig ratlos. Wie würde der Ehemann reagieren? Die anderen Familienmitglieder? Natürlich hatte sie mit einer schwierigen Aufgabe gerechnet, als sie ins Flugzeug gestiegen war, aber nicht im Entferntesten geahnt, dass ihre Reise solche Konsequenzen haben könnte. Mit zitternder Hand zündete sie sich die nächste Zigarette an.


    »Carly, Sie sollten jetzt ernsthaft erwägen, sich in ein Zeugenschutzprogramm zu begeben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie während Ihres Aufenthalts hier geschützt werden, aber Leute wie die Reveres haben ein gutes Gedächtnis und einen langen Arm.«


    »Meinen Sie, ich wäre in einem Zeugenschutzprogramm wirklich sicher?«


    »Das kann man nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, aber es wäre die beste Möglichkeit.«


    »Wissen Sie eigentlich, was das bedeutet? Mit Ihrem Kind in einen anderen Teil des Landes zu ziehen und Familie und Freunde niemals wiederzusehen? Wie würde Ihnen das gefallen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich würde es mir nicht sonderlich gefallen. Aber wenn mir wirklich keine andere Wahl bliebe, wäre es sicher besser als die Alternative.«


    »Welche – welche Alternative?«


    Er schaute sie unerbittlich an. »Genau die, an die Sie denken.«
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    DIE KLIMAANLAGE WAR ZU KALT und zu laut. Carly drückte alle möglichen Knöpfe, aber es wurde nicht besser. Sie konnte auch kein zusätzliches Bettzeug finden, legte sich schließlich vollständig bekleidet unter die Decke, während eine Flut düsterer Gedanken auf sie einprasselte.


    Um kurz nach sechs war sie hellwach und stand auf, ging ans Fenster und öffnete die Jalousien. Licht flutete herein, der dunkelblaue Himmel war wolkenlos. Ihr Blick wanderte von einem Flugzeug zu dem labyrinthischen Industriegebiet und der vielbefahrenen Straße dreißig Stockwerke unter ihr.


    Ihr Kopf hämmerte. Ihr war flau im Magen, und sie hatte große Angst. Sie wünschte sich verzweifelt Kes herbei, damit sie einfach mit ihm darüber reden konnte. Er hatte sich nie von irgendetwas überwältigen lassen. Nur von dem verdammten weißen Zeug, unter dem er erstickt war.


    Shit happens, hatte er gern gesagt. Er hatte recht gehabt. Sein Tod war beschissen. Der Unfall war beschissen. Fernanda Reveres Tod war beschissen. Alles war beschissen.


    Vor allem aber die Vorstellung, ihr ganzes Leben hinter sich zu lassen und irgendwo unterzutauchen, war absolut beschissen. Das kam nicht infrage. Es musste eine bessere Lösung geben.


    Ihr Handy klingelte. Sie eilte zum Nachtisch und schaute aufs Display. Dort stand einfach nur internationaler Anruf.


    »Hallo?«


    »Hi, Carly.« Es war Justin Ellis, Sarahs Mann, und er hörte sich merkwürdig an.


    »Ja. Alles klar?«, fragte sie gezwungen. Sie brauchte dringend eine Tasse Tee und eine Kopfschmerztablette.


    »Nein, nicht so ganz. Ich glaube, es hat da ein Missverständnis wegen Tyler gegeben.«


    »Wie meinst du das? Wegen der Sache beim Kieferorthopäden? Habe ich Mist gebaut?« Sie warf einen Blick auf den Radiowecker und rechnete. Sie kam immer mit der Zeitverschiebung durcheinander. In England war es fünf Stunden später, also Viertel nach elf. Tyler hatte den Termin um halb zwölf.


    »Was ist denn los, Justin?«


    »Ich sollte ihn doch zum Kieferorthopäden fahren. Ich bin jetzt an der Schule, um ihn abzuholen, aber sie haben mir gesagt, du hättest ein Taxi bestellt.«


    Carly setzte sich auf die Bettkante. »Ein Taxi? Ich habe kein –«


    Dann überfiel sie eine entsetzliche, dunkle Angst.


    »Vor einer halben Stunde hat ihn ein Taxi abgeholt«, erklärte Justin leicht verärgert. »Hast du das vergessen?«


    »Mein Gott. Justin! Oh, mein Gott. Sag, dass das nicht wahr ist.«


    »Was meinst du?«


    »Das darf nicht wahr sein. Sie müssen einen Fehler gemacht haben. Tyler muss noch irgendwo in der Schule sein. Haben sie nachgesehen? Haben sie überall nach ihm gesucht?« Panik machte sich in ihrer Stimme breit. »Lass sie bitte noch einmal suchen. Bitte. Sag ihnen, sie müssen ihn suchen.«


    »Was ist denn los, Carly?«


    »Bitte, Justin, du musst ihn finden. Bitte geh rein und such ihn. Bitte! Oh, mein Gott, bitte.« Sie lief wie blind im Zimmer umher, hyperventilierte. »Bitte, Justin!«


    »Ich verstehe das nicht, Carly. Ich habe mit Mrs Rich gesprochen. Sie hat ihn zum Tor gebracht und ihm nachgesehen, bis er sicher im Taxi saß.«


    »Das ist unmöglich! Es ist unmöglich, Justin. Bitte sag mir, dass er noch da ist.« Sie schrie und schluchzte verzweifelt. »Bitte sag mir, dass er noch da ist!«


    Kurzes Schweigen, dann sagte er: »Du musst mir erzählen, was los ist, Carly. Beruhige dich. Erzähl mir alles.«


    »Ruf die Polizei, Justin. Ich habe kein Taxi bestellt.«
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    TOOTH ÄRGERTE SICH über den Stau auf der Promenade. So war es nicht geplant. Eigentlich hatte er für diesen Teil der Fahrt nur zehn Minuten veranschlagt, jetzt waren es schon zweiundzwanzig. Sie kamen kaum voran, weil vor ihnen der gesamte Verkehr wegen einer Baustelle auf eine Spur geleitet wurde.


    Das Geräusch hinter ihm ärgerte ihn auch, aber immerhin war der Junge abgelenkt, wenigstens etwas. Er betrachtete ihn im Rückspiegel. Er trug seinen roten Schulblazer und eine Nickelbrille und schaute konzentriert auf irgendein Computerspiel.


    Klick. Piep … rums … aaaarrr … piep … whooosh … hey, hey, hey, ha, ha …


    Plötzlich schaute der Junge hoch. »Wo fahren wir hin? Ich dachte, wir müssen zum Drive? Das hier ist nicht der richtige Weg.«


    Tooth verlegte sich auf seinen englischen Akzent. »Ich habe eine Nachricht bekommen, dass dein Kieferorthopäde heute in der anderen Praxis arbeitet. Drüben am Regency Square.


    »Okay.«


    Die Geräusche hielten unvermindert an.


    Das Funkgerät des Taxis knisterte, dann meldete sich eine Stimme: »Fahrt ab Withdean Crescent. Ist jemand in der Nähe?«


    Hinter ihm schepperte und knallte es wieder.


    Gleich musste er links abbiegen.


    »Was spielst du denn da?« Er wollte, dass sich der Junge entspannte, vorerst alles als normal empfand.


    »Es heißt Angry Birds. Echt super. Kennen Sie das?«


    Tooth musste sich konzentrieren und antwortete nicht. Er bog scharf nach links in den Regency Square ein. Dabei musste er zweimal laut niesen.


    »Gesundheit«, sagte Tyler höflich.


    Tooth knurrte. Er fuhr an den Reihenhäusern im Regency-Stil vorbei, die alle weiß gestrichen und ziemlich heruntergekommen waren. Einige hatte man in Wohnungen aufgeteilt, andere in Hotels umgewandelt. Am Ende der Straße bog er nach rechts ab, umkurvte die Rasenfläche in der Mitte des Platzes und fuhr wieder in Richtung Promenade. Dann bog er nach rechts in die Tiefgarage ab. Mitten auf der Rampe musste er erneut niesen. Er hielt an und zog ein Taschentuch hervor. Nieste noch einmal hinein.


    »Gesundheit«, wiederholte Tyler.


    Tooth drehte sich um. Er hielt etwas Schwarzes in seiner Hand, das an den Abzug einer Waffe erinnerte. Ein heftiger Luftstrom traf Tyler im Gesicht, begleitet von einem scharfen Zischen. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer, und er holte tief Luft, während die Luft aus der Kapsel immer noch auf ihn einströmte.


    Tooth sah zu, wie sich die Augen des Jungen schlossen, fuhr weiter die Rampe hinunter, öffnete das Fenster und nahm das Taschentuch vom Gesicht. Er fuhr bis auf die unterste Ebene, wo nur ein einziges Fahrzeug parkte. Sein gemieteter Toyota mit neuem Kennzeichen.


    Er setzte rückwärts in die Parklücke nebenan.
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    UM 11.25 UHR SASS ROY GRACE am Schreibtisch und nahm letzte Änderungen an seiner Presseerklärung vor, die er um zwölf verlesen wollte.


    Bisher schien nichts in dieser Ermittlung so zu laufen, wie er es sich vorgestellt hatte, und die Tatsache, dass der Prozess gegen den Snuff-Movie-Händler Carl Venner in nur zwei Wochen begann, machte es nicht einfacher. Bis jetzt war er nur mit der Operation Violin beschäftigt gewesen.


    Bei der Morgenbesprechung hatte es keine Fortschritte zu den Ermittlungsansätzen gegeben. Das Team für die Außenermittlungen hatte den Käufer der fraglichen Kameras nicht gefunden. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches in der Nähe von Evie Preeces Haus bemerkt. Und auch das Team, das den Mord im Ford Prison untersuchte, hatte keinen Durchbruch erzielt.


    In den vergangenen Wochen hatten so viele Leute in so vielen Geschäften Alleskleber gekauft, dass die Ermittlungen zum Albtraum wurden. Dennoch hatte das Team alle verfügbaren Kameraaufzeichnungen zusammengetragen. Sollten sie tatsächlich einen Verdächtigen finden, müssten sie Hunderte Stunden Videoaufzeichnungen durchgehen.


    Sein Telefon klingelte. Es war Tracy Stocker, die von der Tankstelle in Newport Pagnell anrief.


    »Roy, eine interessante Sache haben wir gefunden. Die Kippe einer Lucky Strike. Ich weiß noch nicht, ob es wichtig ist, aber die Marke ist in Großbritannien relativ selten.«


    Grace, der Gelegenheitsraucher war, kannte sich mit Zigarettenmarken einigermaßen aus. Lucky Strikes kamen aus den USA. Falls, und davon ging er aus, die Morde an Preece und Ferguson das Werk eines Profikillers waren, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er Amerikaner war und die Reveres ihn hergeschickt hatten. Er verspürte eine leise Erregung,, obwohl dieser banale Gegenstand durchaus harmlos sein konnte.


    »Konnten Sie einen Fingerabdruck davon nehmen?«


    Es war schwierig, Fingerabdrücke von Zigarettenkippen zu nehmen, und hing sehr davon ab, wie sie in der Hand gehalten worden waren.


    »Nein. Wir schicken sie zur chemischen Analyse ein, aber mit der DNA haben wir unter Umständen mehr Glück. Soll ich die Sache beschleunigen, Sir?«


    Grace dachte nach. Wenn er das tat, hätten sie in ein bis zwei Tagen ein Ergebnis. Ansonsten dauerte es eine Woche oder länger. Das Verfahren war teuer, und das zu einer Zeit, in der sie Kosten sparen sollten, aber bei Mordermittlungen war Geld nicht so entscheidend.


    »Ja, auf jeden Fall. Gute Arbeit, Tracy.«


    »Ich schicke Ihnen die Fotos.«


    »Hatten Sie Glück mit Schuhabdrücken oder Reifenspuren?«


    »Bisher nicht. Leider ist der Boden trocken. Aber wenn es etwas gibt, werden wir es finden.«


    Er lächelte, denn wenn es jemanden gab, der Erfolg haben würde, dann sie. Er bat sie, ihn auf dem Laufenden zu halten. Als er einhängte, klingelte sein Telefon erneut. Diesmal war es Duncan Crocker, und er hörte sich an, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


    »Boss, wir haben zwei mögliche Treffer, Wagen, die zur gleichen Zeit wie Stuart Ferguson in Newport Pagnell eingetroffen sind. Der eine ist ein Vauxhall Astra, der andere ein Toyota Yaris – beides weitverbreitete Mietfahrzeuge«, erklärte der Detective Sergeant. »Den Astra konnten wir eliminieren, weil er vom Vertreter einer Siebdruckfirma gefahren wurde. Aber der Yaris könnte interessant sein.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie hatten recht, Sir. Es ist ein Mietwagen – von Avis am Flughafen Gatwick. Ich habe ihn markiert, und um acht Uhr heute Morgen hat ihn eine Kamera auf der M11 bei Brentwood registriert. Eine örtliche Verkehrsstreife hat ihn angehalten. Am Steuer saß eine 27-jährige Frau, die in Brentwood wohnt und auf dem Weg zur Arbeit war.«


    Grace runzelte die Stirn. Was sollte das jetzt heißen?


    »Das hört sich nicht an, als hätten Sie den richtigen Wagen erwischt.«


    »Einen Moment noch, Sir. Als die junge Dame ausstieg, bemerkte sie, dass sie falsche Nummernschilder am Wagen hatte. Jemand muss sie ausgetauscht haben.«


    »Während sie an der Tankstelle war?«


    »Sie kann es nicht beschwören, Sir. Sie weiß nicht, wann sie das letzte Mal aufs Nummernschild geschaut hat. Wer macht das schon?«


    Grace dachte nach.


    »Es könnte also sein, dass unser Verdächtiger seine Nummernschilder mit ihren getauscht hat. Haben Sie ihre Kennzeichen markiert?«


    »Ja, Sir. Bisher ohne Ergebnis.«


    »Gute Arbeit. Melden Sie sich, sobald jemand den Wagen sieht.«


    »Selbstverständlich, Sir.«


    »Haben Sie jemanden zu Avis geschickt?«


    »Ja, Sara Papesch und Emma-Jane Boutwood.«


    »Wer ist Sara Papesch?«, fragte Grace verwundert.


    »Ist gerade erst zum Team gekommen. Kluges Mädchen, aus Neuseeland, eine dienstliche Entsendung.«


    »In Ordnung.«


    Er kannte seine Leute am liebsten persönlich. Wenn eine Ermittlung so groß wurde, dass seine Teammitglieder neue Leute hinzuzogen, ohne ihn zu fragen, bereitete ihm das Kopfzerbrechen. Es war einer der seltenen Augenblicke in seiner Karriere, in dem ihm ein Fall über den Kopf zu wachsen drohte. Er musste sich beruhigen und die Sache konzentriert angehen.


    Und vor allem geduldig. Jede Mordermittlung war wie ein Puzzle, unzählige winzige Stücke, die zueinander passen und zusammengefügt werden mussten. Die Vorgesetzten und die örtlichen Medien waren einem auf den Fersen, aber man musste trotzdem Ruhe bewahren. Mit Panik erreichte man nichts, sondern traf nur die falschen Entscheidungen.


    Dann kam Glenn Branson herein, und, wie fast immer in letzter Zeit, sah er aus, als trüge er die ganze Last der Welt auf seinen Schultern. Grace wartete schon auf die neueste Fortsetzung seiner Scheidungs-Saga, doch stattdessen stützte der Kollege seine gewaltigen Hände auf die Stuhllehne und beugte sich vor. »Wir haben eine Entwicklung, Oldtimer, aber sie gefällt mir nicht. Eben hat mich Carly Chase aus New York angerufen.«


    Jetzt hatte er Graces volle Aufmerksamkeit. »Ihre Mission läuft nicht so, wie sie es erwartet hatte?«


    »So kann man es ausdrücken, Boss. Gestern Abend wurde Tony Reveres Mutter bei einem Autounfall getötet.«


    Grace starrte ihn sprachlos an. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Getötet?«


    »Ja.«


    Einen Moment lang war er zu schockiert, um klar denken zu können. »Was ist überhaupt passiert?«


    »Dazu komme ich gleich. Das ist nämlich unser geringstes Problem. Wir haben ein noch viel größeres. Der zwölfjährige Sohn von Carly Chase ist verschwunden.«


    »Verschwunden? Wie meinst du das?«


    »Sieht aus, als wäre er entführt worden.«


    Grace schaute den Kollegen an. Sein Magen fühlte sich an, als wäre er mit Eiswasser gefüllt. »Wann – wann ist das passiert?«


    »Justin Ellis, ein Freund von Carly, hätte ihren Sohn um 11.15 Uhr an der St Christopher’s School abholen sollen, um ihn zum Zahnklempner zu fahren. Ellis war um zehn nach dort und erfuhr, dass der Junge zwanzig Minuten zuvor von einem Taxi mitgenommen worden war. Carly Chase sagt aber, sie habe kein Taxi bestellt.«


    Grace verdaute die Information und versuchte, sie mit den Neuigkeiten über die Nummernschilder in Einklang zu bringen.


    »Sie war gestern ganz schön durcheinander. Kann es nicht sein, dass sie das Taxi einfach vergessen hat?«


    »Ich habe gerade eben mit ihr telefoniert. Sie hat es nicht bestellt, da bin ich mir ganz sicher.«


    Branson setzte sich, verschränkte die Arme und fuhr fort: »Eine seiner Lehrerinnen bekam einen Anruf, das Taxi warte draußen. Sie wusste, dass er abgeholt werden sollte, weil seine Mutter ihnen Bescheid gegeben hatte. Sie hat nicht nachgefragt.«


    »Hat sie den Fahrer gesehen?«


    »Nicht richtig. Er trug eine Baseballkappe. Sie hat sich auch nicht auf ihn konzentriert. Ihr ging es nur darum, dass Tyler sicher ins Auto gelangte, daher hat sie vom Schultor aus zugesehen.«


    »Sie lassen ihre Schüler also einfach in Taxis steigen, ohne nachzufragen?«


    »Es gibt sehr strenge Vorschriften«, erwiderte Branson. »Die Eltern müssen vorher die Erlaubnis erteilen, was Carly Chase getan hatte. Anscheinend wurde Tyler öfter von Taxis gebracht und abgeholt, so dass niemand Grund zum Misstrauen hatte.«


    Grace dachte angestrengt nach und sah auf die Uhr. »Den Termin hatte er um 11.30 Uhr?«


    »Ja.«


    »Hat jemand in der Praxis nachgefragt, ob er dort aufgetaucht ist?«


    »Bis vor wenigen Minuten war er noch nicht gekommen.«


    »Wo ist die Praxis?«


    »In der Wilbury Road.«


    »St Christopher’s ist die Privatschule in der New Church Road, oder?«


    Branson nickte.


    »Das sind fünf, höchstens zehn Minuten mit dem Auto. Und er wurde um kurz vor elf abgeholt?«


    »Ja.«


    »Seid ihr an den Taxiunternehmen dran?«


    »An allen. Ich habe Norman, Nick, Bella und Stacey darauf angesetzt.«


    Grace schlug wütend und frustriert mit der Hand auf den Schreibtisch. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Warum hat man mir nichts von dem Arzttermin gesagt?«


    Branson schaute ihn hilflos an. »Wir haben das Haus die ganze Nacht lang überwacht. Und wir haben eine Freundin von Carly Chase, die ihn zur Schule mitnimmt, überwacht, um sicherzugehen, dass unterwegs nichts passiert. Das Gleiche wollten wir heute Nachmittag wieder tun. Niemand hat erwähnt, dass er zwischendurch einen Termin hatte.«


    Grace schüttelte den Kopf. »Sie war verwundbar. Und alle, die ihr nahestehen, auch. Wir hätten heute jemanden in der Schule haben müssen.«


    »Im Nachhinein kann man das leicht sagen. Die meisten Leute würden morgens gar nicht erst aufstehen, wenn sie wüssten, wie der Tag läuft.«


    Grace schaute ihn trostlos an. »Dann wäre unser Job allerdings verdammt nochmal einfacher.« Er machte sich Notizen, wobei sein Gehirn einen Gang höher schaltete. »Okay, haben wir ein Foto des Jungen?«


    »Nein, aber eine Beschreibung. Eins zweiundfünfzig, runde Nickelbrille, Schuluniform mit rotem Blazer, weißem Hemd, rotgrauer Krawatte und grauer Hose.«


    »Das ist ziemlich genau. Trotzdem brauchen wir so schnell wie möglich ein Foto.«


    »Wir sind dran.«


    »Hat schon jemand mit der Oma gesprochen?«


    »Sie hat einen Arzttermin im Sussex County. Jemand ist unterwegs dorthin.«


    »Wissen wir, was für ein Fabrikat das Taxi war? Limousine, Kombi oder Van?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich noch keine Zeit dafür hatte. Ich wollte dich sofort informieren.«


    Grace schaute zu der Landkarte von East und West Sussex, die an der Wand hing, dann wählte er eine Nummer und sagte dabei: »Glenn, wir müssen im Umkreis der Schule suchen. Wie weit würde jemand bis jetzt und in einer halben Stunde kommen? Außerdem brauchen wir das Fabrikat des Taxis. Spricht jemand mit der Lehrerin?«


    »Zwei Beamte des Teams für die Außenermittlungen müssten jetzt in der Schule sein.«


    »Da müssen noch mehr Kollegen hin, sofort, die umliegenden Häuser abklappern und mit Leuten reden, die auf der Straße unterwegs sind.«


    Grace wählte die Nummer von Becky Newman in der Einsatzzentrale, brachte sie rasch auf den neuesten Stand und erkundigte sich, wer an diesem Tag Gold Commander der Polizei war. Dieser musste über alle kritischen Zwischenfälle, die während der Dienstzeit geschahen, informiert werden.


    Zu seiner Erleichterung handelte es sich um Chief Superintendent Graham Barrington, einen äußerst fähigen und intelligenten Kollegen. Gleich darauf hatte er ihn am Telefon und erklärte ihm die Sache. Barrington ernannte Chief Inspector Trevor Barnes zum Silver Commander und stellte rasch die Leiter der Bronze-Teams für Sucheinsätze, Kommunikation, Ermittlungen und Medien zusammen. Bei allen Entführungsfällen war der Umgang mit den Medien von entscheidender Bedeutung.


    »Die Situation ist so ernst, dass wir einem ACC die Verantwortung für die Medien übergeben müssen. ACC Rigg hat heute Dienst.«


    Grace grinste. Die Vorstellung, dass Peter Rigg mit seiner leicht arroganten Art weiter unten in der Hackordnung stehen sollte, gefiel ihm ausnehmend gut.


    »Wir sollten Ihren Stellvertreter zum Leiter des Ermittlungsteams berufen. Wer ist das?«


    »Glenn Branson.«


    »Ist er ein DS?«


    »Ja, er ist gut.« Grace zwinkerte dem Kollegen zu.


    »In Ordnung.«


    »Ich denke, die Überwachung der Straßen genießt absolute Priorität.«


    »Ja, wir stellen Sperren an allen Ausfallstraßen auf. Was meinen Sie – ein Umkreis von fünfundvierzig Minuten oder einer Stunde?«


    Grace schaute auf die Uhr. Es würde eine Weile dauern, bis die Streifenwagen an Ort und Stelle waren.


    »Eine Stunde, damit sind wir auf der sicheren Seite. Können wir Hotel 900 bekommen?«


    Das war der Code für den Polizeihubschrauber.


    »Sofort. Geben Sie mir so rasch wie möglich die Beschreibung des Taxis durch. Was ist mit dem Child Rescue Alert?«


    »Definitiv, darum kümmere ich mich«, erwiderte Grace, wohl wissend, dass viele falsche Alarmrufe eingehen würden.


    Das Child Rescue Alert war nach amerikanischem Vorbild organisiert und diente dazu, die Beschreibungen vermisster oder entführter Kinder schnell und landesweit zu verbreiten. Das System umfasste SMS, soziale Netzwerke, Nachrichtenseiten und Beschreibungen auf Reklametafeln an der Autobahn. Meist gingen Tausende von Hinweisen ein, die alle überprüft werden mussten. Dennoch war es eine wertvolle Quelle, wie geschaffen für die aktuelle Situation.


    »Wir müssen auch die Häfen alarmieren«, sagte Grace. »Niemand verlässt in Begleitung eines Jungen das Land, bevor wir ihn überprüft haben. Wir müssen alle verfügbaren Kräfte einsetzen. Wir müssen dieses Schwein finden, und zwar schnell, bevor er dem Jungen etwas antun kann.«


    Grace hängte ein und wandte sich wieder an Branson.


    »Gut, du leitest das Team für die Ermittlungen. Chief Superintendent Barrington meldet sich gleich bei dir, aber vorher musst du noch drei Dinge erledigen.«


    »Ja?«


    »Du musst den Computer des Jungen besorgen – ich gehe mal davon aus, dass er einen hat – und in die High Tech Crime Unit bringen. Findet heraus, mit wem er gemailt und auf Facebook gechattet hat und so weiter.«


    Branson nickte.


    »Zweitens, ihr müsst das Haus, den Garten und die unmittelbare Nachbarschaft gründlich absuchen. Dazu die Häuser seiner Freunde. Vielleicht kannst du ein paar Nachbarn als freiwillige Helfer gewinnen.«


    »Geht klar.«


    »Drittens, ihr müsst die Praxis und die Schule im Auge behalten. Sonst blamiere ich mich, wenn der Junge gesund und munter wieder auftaucht.«


    »Kapiert, aber das wird nicht passieren. Nicht nach dem, was seine Mutter gesagt hat.«


    »Diesmal würde ich mich gern blamieren.«


    Sein Kollege nickte und stand auf. Er wusste genau, was Roy Grace meinte.


    Als sich die Tür geschlossen hatte, nahm Grace das Handbuch für Entführungsfälle aus dem Regal und legte es auf den Tisch. Bevor er es aufschlug, machte er sich noch einige Notizen und saß dann schweigend da. Seine Sekretärin Eleanor Hodgson rief an und erkundigte sich, ob er den Entwurf seiner Presseerklärung überarbeitet habe.


    Das hatte er in der Panik der vergangenen Minuten völlig vergessen. Er sagte, er werde ihn wegen der neuesten Entwicklungen völlig umschreiben und die Pressekonferenz um eine halbe Stunde verschieben müssen.


    Er machte sich große Sorgen um den Jungen. Wenn das der Mann war, der Preece und Ferguson getötet hatte, dann war er ein Sadist. Man konnte nicht wissen, was er sich für Tyler Chase ausgedacht hatte, und Grace musste sich ganz darauf konzentrieren, den Jungen aus seiner Gewalt zu befreien. Dreißig Minuten waren vergangen. Inzwischen konnten sie überall sein. Andererseits war ein Taxi auffällig. Ebenso ein Mann und ein Junge – vor allem wenn Tyler noch seine Schuluniform trug.


    Eine tiefe, dunkle Angst überkam ihn. Es war nicht seine Schuld, aber er trug trotzdem die Verantwortung dafür, Carly und ihre Familie zu beschützen, und war wütend auf sich selbst, weil die Entführung hatte geschehen können.


    Immerhin konnte das Timing der Pressekonferenz kaum besser sein. Innerhalb der nächsten Stunde würden der Child Rescue Alert, Presse und Medien landesweit über den entführten Jungen berichten.


    Er griff nach dem Telefon und tätigte den Anruf, vor dem ihm graute.


    Assistant Chief Constable Peter Rigg meldete sich gleich beim ersten Klingeln.
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    CARLY GING IN IHREM HOTELZIMMER UMHER. Es war, als befände sie sich in einem schwarzen Abgrund des Schreckens. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie sehnte sich verzweifelt nach England zurück. Ihre Gedanken rasten, ihr war körperlich schlecht.


    Wie hatte sie nur so verdammt dumm sein und ihn schutzlos zurücklassen können? Warum nur hatte sie nicht gründlicher nachgedacht, bevor sie diese schwachsinnige Reise unternommen hatte?


    Hatte sie etwas vergessen? Gab es eine einfache Erklärung für das Taxi? Hatte sie im Chaos der vergangenen Wochen irgendetwas übersehen? Sie bestellte häufig Taxis, wenn sie nicht aus dem Büro wegkonnte. Hatte sie noch einen zweiten Termin für Tyler vereinbart? Aber wo? Oder hatte sie das Taxi doch schon vor Wochen bestellt und vergessen? Oder hatte es den falschen Jungen abgeholt? Das könnte sein, eine Verwechslung in der Schule!


    Sie spürte eine vorübergehende Erleichterung.


    Natürlich klammerte sie sich an Strohhalme.


    Sie versuchte, den Anblick von Fernanda Revere zu vergessen. Die Bilder verschmolzen sich auf entsetzliche Weise mit Tylers Gesicht. Sie zitterte und sehnte sich nach einer warmen Dusche, befürchtete aber, einen Anruf zu verpassen. Sie musste nach Hause. Jemand an der Rezeption suchte bereits nach passenden Flügen. Sie musste noch heute zurück, egal wie. Sie sah auf die Uhr, konnte aber kaum das Zifferblatt erkennen. Ihre Augen schienen nicht richtig zu funktionieren. Alles war verschwommen.


    Sie musste ruhig bleiben. Klar denken. Doch das Einzige, was sie sah, war Tyler, der in ein Taxi stieg.


    In dem ein Ungeheuer saß.


    Sie schaute wieder aus dem Fenster. Vor wenigen Minuten war der Himmel noch blau gewesen. Jetzt hatte er sich grau gefärbt. Die Landschaft wirkte wie verwaschen. Sie beobachtete einen Mann in einem Müllauto. Ist dein Sohn entführt worden? Eine Frau stieg aus einem Kleinwagen. Begann den Tag. Für sie war es ein Tag wie jeder andere. Ist dein Sohn entführt worden?


    Sie ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass die Zahnpasta ins Waschbecken fiel. Es war, als zöge jemand eine Sprungfeder in ihr fester und fester an. Sie füllte den Wasserkocher, fand aber nicht den verdammten Schalter. Die ganze Zeit über hatte sie das Handy neben sich liegen, weil sie hoffte, Tyler würde anrufen. Sie beschwor es förmlich zu klingeln.


    Und dann klingelte es tatsächlich. Es wurde keine Nummer angezeigt.


    »Ja, hi, hallo«, platzte sie heraus.


    »Carly? Hier ist DS Branson.«


    »Ja?« Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Vielleicht hatte er Neuigkeiten.


    »Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, Carly.«


    Ihr Herz zog sich zusammen, und sie sprudelte los. »Ich habe nachgedacht – ich weiß nicht – könnte es vielleicht eine Verwechslung in der Schule gegeben haben? Dass das Taxi für einen anderen Jungen war, meine ich? Wurde die Schule wirklich gründlich abgesucht? Tyler mag Naturwissenschaften und Geschichte, er ist oft im Labor und arbeitet selbständig. Manchmal ist er ein Einzelgänger. Haben Sie wirklich überall nachgesehen?«


    »Die Schule wird gerade durchsucht. Das Taxi war definitiv dort, um Ihren Sohn abzuholen.«


    »Ist er denn beim Kieferorthopäden erschienen? Gibt es überhaupt etwas Neues?«


    »Bisher nicht, doch wir finden ihn, keine Sorge. Ich brauche aber Ihre Hilfe.«


    »ICH SOLL MIR KEINE SORGEN MACHEN? SIE SAGEN, ICH SOLLE MIR KEINE SORGEN MACHEN?«, brüllte sie.


    »Wir tun unser Bestes, Carly.«


    »Ich nehme den ersten Flug nach Hause. Vielleicht schaffe ich es, bis heute Abend in England zu sein.«


    »Ja, Sie sollten so schnell wie möglich zurückkehren. Geben Sie mir die Flugdaten durch, dann holen wir Sie am Flughafen ab. Von der Sache mit Mrs Revere haben wir übrigens erfahren.«


    »Das ist ein Albtraum. Bitte helfen Sie mir. Bitte finden Sie meinen Sohn. Oh, Gott, bitte helfen Sie mir.«


    »Es gibt eine Sache, die wichtig sein könnte. Können Sie mir sagen, wer von Tylers Arzttermin wusste?«


    »Wer? Nur – nur seine Schule – und meine Freunde, Sarah und Justin Ellis. Er – Justin – wollte ihn dorthin bringen. Ich – sonst fällt mir niemand ein.«


    »Unsere High Tech Crime Unit hat Nachforschungen angestellt. Ich nehme an, Sie wissen, dass Tyler in einigen sozialen Netzwerken unterwegs ist.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Hatte er es vielleicht getwittert? Auf Facebook und Bebo hat er den Termin jedenfalls erwähnt und Witze darüber gemacht. Hat er Ihnen von den Reaktionen erzählt?«


    »Nein. In den beiden Wochen seit meinem Unfall war er ziemlich seltsam drauf. Ich – ich –« Sie kämpfte mit den Tränen. »Tyler ist ein ganz besonderes Kind. Sehr einfallsreich. Er würde nie zu einem Fremden ins Auto steigen. Sie mögen sich fragen, woher ich das so genau weiß, aber es ist so, das schwöre ich Ihnen. Er weiß sich zu helfen. Haben Sie überprüft, ob er nach Hause gegangen ist?«


    »Wir bewachen Ihr Haus rund um die Uhr. Es scheint niemand dort zu sein. Aber er hat die Schule definitiv im Taxi verlassen.«


    »Bitte finden Sie ihn. Bitte finden Sie ihn.«


    »Das verspreche ich Ihnen. Das ganze Land sucht schon nach ihm.«


    Tränen brannten in ihren Augen, alles wirkte verschwommen. Die freundliche Stimme des Polizisten brachte sie zum Weinen.


    »Die Reveres«, schluchzte sie, »können mir antun, was sie wollen. Es ist mir egal. Sagen Sie ihnen das. Sagen Sie ihnen, sie können mich ruhig töten. Sie sollen mir meinen Sohn zurückgeben und mich dann töten.«


    Er versprach sie zurückzurufen, sobald er Neuigkeiten hatte. Nachdem sie ausgeschaltet hatte, ging sie wieder ans Fenster und starrte auf die trostlose Landschaft. Mein Gott, die Welt ist wirklich riesengroß. Wie sollte man da einen bestimmten Menschen finden? Wo mit der Suche beginnen? Tief unter ihr ging ein Mann vorbei, das Handy am Ohr. Plötzlich kam ihr eine Idee.


    Sie wischte sich die Tränen ab, klickte durch die Apps in ihrem iPhone und schob die Icons beiseite, bis sie die richtige gefunden hatte. Sie tippte energisch darauf.


    Dann durchzuckte sie neue Hoffnung.


    »Oh ja! Braver Junge, Tyler! Du bist wirklich schlau!«
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    ERLEICHTERT KAM GRACE um zehn vor eins aus der Pressekonferenz und war zufrieden mit der soliden Vorstellung, die ACC Rigg abgeliefert hatte. Er selbst empfand jede Pressekonferenz als Minenfeld. Eine falsche Antwort, schon stand man wie ein Vollidiot da. Rigg war vernünftig und konzentriert gewesen und hatte sich kurz gefasst.


    Kevin Spinella war ihm auf den Fersen, weil er wie immer noch eine zusätzliche Frage beantwortet haben wollte. Doch Grace war nicht in der Stimmung, mit ihm zu reden. Als er die Sicherheitstür am Anfang des Korridors erreichte, drehte er sich zu dem Reporter um.


    »Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Falls Sie weitere Informationen wollen, müssen Sie sich an ACC Rigg wenden, der ab sofort für die Medien bei der Operation Violin zuständig ist.«


    »Ich weiß, dass Sie noch wütend auf mich sind, weil ich die Belohnung erwähnt habe. Aber Sie scheinen etwas zu vergessen, Detective Superintendent: Sie und ich haben beide einen Job zu erledigen, und es ist nicht der gleiche Job. Sie klären Verbrechen auf, ich muss Zeitungen verkaufen. Das müssen Sie verstehen.«


    Grace schaute ihn ungläubig an. Das Leben eines Kindes stand auf dem Spiel, er befand sich mitten in einem der kritischsten Fälle seiner Karriere, und dieser junge Reporter hatte beschlossen, ihn über das Zeitungswesen zu belehren.


    »Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte das noch nicht verstanden, Kevin?« Er wandte sich wieder zur Tür und hielt seine Sicherheitskarte vor das Erkennungsfeld.


    »Sie müssen begreifen, dass ich nicht Ihre Marionette bin. Ich möchte Ihnen helfen, aber meine Loyalität gehört immer der Zeitung.«


    »Warum sparen Sie sich nicht den Atem, fahren schnell ins Büro und schreiben eine Story, die Tyler Chase das Leben retten kann?«


    »Weil ich das nicht muss. Ich kann das hier benutzen«, erwiderte Spinella und hielt grinsend sein BlackBerry in die Höhe.


    Grace knallte die Tür hinter sich zu. Er wollte schon Barrington anrufen, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen, als sein Handy klingelte. Es war Glenn Branson.


    »Bist du aus der Pressekonferenz raus, Boss?«


    »Ja.«


    »Endlich haben wir etwas in der Hand! Es geht um Tyler.«


    »Wo bist du?«


    »Soko-Zentrale 1.«


    »Bin sofort da.«


    Grace nahm einige Stufen im Laufschritt, rannte den Korridor entlang und betrat den überfüllten Raum. Im Gegensatz zum Flur, in dem es nach frischer Farbe roch, verbreiteten sich hier Mittagsgerüche wie in einer Kantine. Heute wetteiferten Suppe und Gemüsetopf aus der Mikrowelle mit einem Hauch von Curry.


    Grace liebte die Energie und Konzentration, mit der die Leute hier arbeiteten. Manche aßen bei der Arbeit. Norman Potting beugte sich über irgendwelche Unterlagen und mampfte dabei eine große Pastete, ohne auf die Krümel zu achten, die auf Hemd und Krawatte niederregneten.


    Glenn Branson saß in der äußersten Ecke des Raumes neben dem Wasserspender. Grace eilte zu ihm hinüber, obwohl Nick Nicholas und David Howes versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er schaute auf die Armbanduhr und dann auf die Wanduhr. Das war eine Angewohnheit. In der augenblicklichen Situation kam es auf jede Sekunde ein.


    »Boss, hast du schon mal ein iPhone benutzt?«


    »Nein. Wieso?«


    »Es gibt eine App namens Friend Mapper. Sie arbeitet mit GPS, genau wie ein Navi. Du und deine Freunde, die auch ein iPhone haben, können permanent eingeloggt bleiben. So kannst du beispielsweise sehen, wo ich mich gerade herumtreibe, und umgekehrt natürlich auch. Mit einer Genauigkeit von fünfzig Metern.«


    Plötzlich ahnte Grace, worauf sein Kollege hinauswollte.


    »Carly Chase und ihr Sohn?«


    »Ja!«


    »Und? Raus damit.«


    »Anscheinend hatte sie mit ihrem Sohn abgemacht, dass er nur dann ein iPhone bekommt, wenn er Friend Mapper die ganze Zeit über aktiviert hat.«


    »Und es ist jetzt eingeschaltet?«


    »Sie hat vor zwanzig Minuten angerufen. Das Signal bewegt sich nicht mehr, es kam zuletzt vom Regency Square. Wir wissen nicht, ob das Telefon ausgeschaltet oder die Batterie leer ist. Außerdem könnte er sich auch, und das vermute ich, in einer Gegend mit schlechtem Empfang befinden.«


    »Wie alt ist das Signal?«


    »Das kann sie nicht sagen, sie hat gerade erst nachgesehen und die Karte so weit wie möglich vergrößert. Sieht aus, als wäre das Signal aus der Nähe einer Tiefgarage gekommen.«


    Plötzlich sprang Bransons Erregung auf Grace über. »Wenn er in der Tiefgarage ist, würde es das fehlende Signal erklären!«


    Branson lächelte. »Barrington hat alle Einheiten in Brighton hingeschickt. Sie riegeln die Gegend ab, überwachen jeden Ausgang und überprüfen sämtliche Fahrzeuge, die die Garage verlassen.«


    »Auf geht’s!«, sagte Grace.
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    EINGEDENK SEINER JÜNGSTEN Erfahrungen setzte Grace sich diesmal lieber selbst ans Steuer. Als sie durch den Mittagsverkehr von Brighton schossen, sagte Branson: »Carly Chase hat einen British Airways-Flug für 8.40 New Yorker Zeit gebucht, also 13.40 Uhr unserer Zeit. Sie fliegt in weniger als einer Stunde und wird um 20.35 Uhr in Heathrow landen.«


    »Okay.«


    Graces Handy klingelte. »Könntest du rangehen, Glenn?«


    Sein Freund nahm den Anruf entgegen, während Grace die Warteschlange vor einer roten Ampel an der Einmündung Dyke Road und Old Shoreham Road überholte. Er fuhr auf der falschen Straßenseite. Er sah sich um, änderte den Ton der Sirene und schoss in die Einmündung.


    Als Branson das Gespräch beendet hatte, sagte er: »Das war E-J, sie ist bei Avis. Der Toyota Yaris wurde letzte Woche Montag von einem Mann namens James John Robertson gemietet. Das war der Name auf dem Führerschein. Die Adresse, die er angegeben hat, existiert nicht, und die High Tech Crime Unit berichtet, dass die Visa-Karte, mit der er bezahlt hat, eine sehr gute Fälschung war. Avis hat den Mann beschrieben, aber das gibt nicht viel her. Ein kleiner, dünner Mann mit englischem Akzent, Baseballkappe und dunkler Brille. Man hat ihm einen größeren Wagen angeboten, den er ablehnte.«


    »Das ist interessant«, sagte Grace. »Weshalb sollte er das Upgrade ablehnen?«


    Sein Kollege nickte. »Es wäre natürlich toll, wenn wir Carly Chase mit ihrem Sohn vom Flughafen abholen könnten.«


    »Natürlich.«


    »Mit einem bisschen Glück wird das auch klappen.«


    Roy Grace teilte die Hoffnung seines Freundes, wenn auch nicht dessen Optimismus. Er war so lange in diesem Job, dass der Optimismus allmählich von der Erfahrung aufgefressen wurde. Man musste schon aufpassen, eines Tages nicht als das zynische Schwein zu erwachen, das man nie hatte werden wollen.


    Normalerweise dauerte die Fahrt von Sussex House zum Regency Square etwa zwanzig Minuten, doch Grace schaffte die Strecke in fünfeinhalb. Er bog von der Promenade in eine Einbahnstraße und hielt hinter zwei Streifenwagen und zwei Polizeibussen, die rechts und links neben der Zufahrt zur Tiefgarage standen. Beide sprangen aus dem Wagen, kaum dass er zum Stehen gekommen war.


    Der historische, aber heruntergekommene Platz wimmelte von uniformierten Polizisten. Sue Carpenter, die Einsatzleiterin, war eine eindrucksvolle Erscheinung. Sie war Anfang vierzig, über eins achtzig groß und trug den Helm so hoch auf dem Kopf, dass sie fast an die zwei Meter herankam. Grace hatte sie vor einigen Jahren als Sergeant kennengelernt und als äußerst kompetent empfunden.


    »Guten Tag, Sir«, begrüßte sie ihn und warf Glenn Branson ein flüchtiges Lächeln zu.


    »Wie läuft es?«


    »Wir haben ein Taxi gefunden, das auf der dritten Ebene abgestellt wurde. Ganz unten. Es ist abgeschlossen, Sir. Es ist etwas ungewöhnlich, dass ein Taxi in einer Tiefgarage steht. Wir haben Streamline angefunkt, um zu sehen, ob wir irgendwelche Informationen bekommen können.«


    »Mal sehen«, sagte Grace.


    Er nahm vorsichtshalber ein paar blaue Latexhandschuhe aus der Tasche im Kofferraum und dazu einige kleine Plastiktüten, um eventuelle Beweismittel zu sichern. Dann schaute er sich auf der Grasfläche in der Mitte des Platzes um. Auf der anderen Seite, wo sich die Ausfahrt befand, stand ein von Polizisten umgebener Jaguar mit geöffnetem Kofferraum.


    »Ich nehme an, es gibt Überwachungskameras an Ein- und Ausfahrt?«


    »Ja, Sir, und drinnen auch. Aber sie wurden alle letzte Nacht zerstört.«


    »Alle?«


    »Ja, sie sollen heute noch ersetzt werden, aber das hilft uns natürlich nicht weiter.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte er und schlug mit den Fingerknöcheln aneinander. Dann schüttelte er den Kopf. »Ziemlich großer Zufall.«


    »In dieser Tiefgarage gibt es oft Probleme, Sir, genau wie in der ganzen Gegend«, erinnerte sie ihn und deutete über die Straße zur Ruine des West Pier – einem der größten Wahrzeichen der Stadt, das vor einigen Jahren von Randalierern niedergebrannt worden war.


    Grace und Branson folgten Inspector Carpenter zum Eingang und stiegen eine stinkende Betontreppe hinunter. Sie gingen durch die unterste Ebene der Tiefgarage, die fast verlassen war und in der es nach trockenem Staub und Motoröl roch. Rissiger Betonboden, weiße Metallpfeiler, rote Leitungen an den Wänden, ein Muster aus Parkmarkierungen.


    Rechts entdeckte er ein Skoda Taxi, das halb hinter einem Betonpfeiler verborgen war. Man hatte es rückwärts in eine Parklücke gesetzt, mit dem Heck gegen die Wand. Daneben standen zwei junge Polizeibeamte.


    Beim Näherkommen bemerkte Grace einige schwarze Plastikstücke auf dem Boden. Er nahm die blauen Handschuhe aus der Tasche, zog sie über, hob die Teile auf und verstaute sie in einem Plastikbeutel.


    In diesem Augenblick meldete sich eine Stimme in Inspector Carpenters Funkgerät. Sie war deutlich zu hören. Anscheinend war die Mitarbeiterin bei Streamline besorgt, weil sie seit kurz nach Mitternacht keinen Kontakt mehr zu dem Fahrer aufnehmen konnte.


    »Haben wir einen Namen?«, erkundigte sich Carpenter.


    »Mike Howard.«


    »Fragen Sie nach seiner Handynummer«, sagte Grace.


    Er schaute in den Wagen, bevor er die Türen ausprobierte, doch alle waren verschlossen.


    Sue Carpenter gab die Frage durch. Kurz darauf nannte sie ihm die Nummer, die er notierte und anrief.


    Sofort erklang ein gedämpfter Klingelton aus dem hinteren Bereich des Taxis. Grace beendete das Gespräch und bat einen der Polizisten um seinen Schlagstock. Mit besorgter Miene übergab ihn der junge Beamte.


    »Zurücktreten!«, kommandierte Grace und schlug mit aller Gewalt gegen das Fenster der Fahrertür.


    Es gab einen lauten Knall, doch die Scheibe blieb intakt. Er schlug noch einmal dagegen, und diesmal zerbrach sie. Er entfernte mit dem Schlagstock einige gezackte Splitter, schob den Arm hinein und öffnete die Tür. Dann löste er die Handbremse.


    »Helfen Sie mir mal«, sagte er zu den Beamten und schob den Wagen an.


    Er widersetzte sich einen Moment, dann rollte er langsam und lautlos nach vorn. Sie schoben ihn ein Stück von der Wand weg. Grace zog die Handbremse wieder an. Er betrachtete das Armaturenbrett und die Plakette des Fahrers an der Windschutzscheibe, die einen bulligen Mann mit schütterem braunen Haar zeigte, den er auf Mitte vierzig schätzte. Darunter stand der Name Mike Howard. Grace hielt Ausschau nach dem Hebel, mit dem sich der Kofferraum öffnen ließ. Er fand ihn, und der Deckel hob sich mit einem Klick.


    Glenn Branson war als Erster da.


    Als er in den Kofferraum schaute, klappte sein Mund auf.


    »Oh, Scheiße.«
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    CARLY SASS IM HEKTISCHEN Wartebereich an Gate 47 und schaute auf die Uhr. Dann warf sie einen Blick auf die beiden Mitarbeiterinnen von British Airways, die sich hinter dem Schalter unterhielten. Gelegentlich ertönte ein Gong, gefolgt von einer kurzen Ankündigung. Der letzte Aufruf für einen anderen Flug. Sie sah wieder auf die Uhr. 20.22 Uhr. Ihr Flug sollte in weniger als zwanzig Minuten starten, und das Boarding hatte noch nicht einmal begonnen. Was war los?


    Sie umklammerte Handtasche und Reisetasche. Sie hatte nur Handgepäck dabei, da sie keine Verzögerung riskieren wollte. Ihre Beine zitterten und schlugen aneinander. Sie brauchte dringend eine Tasse Tee und etwas zu essen, hätte aber nichts heruntergebracht.


    Sie rief ihre Mutter an, der es fast noch schlimmer ging als ihr. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie ihren Arzttermin nicht abgesagt und Tyler selbst abgeholt hatte. Dann saß Carly wieder nur da, zitternd, mit roten Augen, betrachtete ihre Mitpassagiere und warf gelegentlich einen Blick auf die E-Mails, die ständig auf ihrem iPhone eingingen. Die meisten waren beruflicher Natur. Fragen oder Informationen von Mandanten. Nachrichten von Kollegen. Witze von Freunden, die noch nichts von Tylers Verschwinden wussten. Sie las keine davon. Sie wollte nur wissen, ob irgendeine Nachricht von ihrem Sohn eingegangen war.


    Neben ihr saßen zwei amerikanische Paare mittleren Alters, die zum Golfen nach England flogen. Sie sprachen über Golfplätze, Hotels und Restaurants. Es war so normal, dass sie ganz kribbelig wurde. Diese Leute unterhielten sich ernsthaft über derart banale Themen, während ihr Sohn entführt worden war.


    Sie stand auf, ging zum Schalter und erkundigte sich, ob der Flug pünktlich gehen würde. Man sagte ihr, das Boarding werde in wenigen Minuten beginnen.


    Sie war etwas erleichtert.


    Zum hundertsten Mal, seit sie das Hotel verlassen hatte, rief sie Friend Mapper auf, doch Tylers roter Punkt verharrte an derselben Stelle, in der Nähe der Einfahrt zur Tiefgarage.


    Warum? Was machst du nur da?


    Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Es war über eine Stunde her, dass sie mit DS Branson gesprochen hatte. Sie fragte sich, ob sie ihn noch einmal anrufen sollte, bevor sie an Bord ging.


    Andererseits hatte er versprochen, sich bei ihr zu melden, sobald er Neuigkeiten hatte, und sie glaubte ihm; er schien zuverlässig zu sein. Und wenn er nicht durchgekommen war? Der Flug dauerte sieben lange Stunden. Wie zum Teufel sollte sie sieben Stunden ohne eine Nachricht von ihrem Sohn durchstehen?


    Sie hatte keine neue SMS erhalten. Keine Nachricht von DS Branson. Also rief sie ihn auf dem Handy an, und zu ihrer Erleichterung meldete er sich umgehend.


    »Hier ist Carly. Ich bin auf dem Kennedy Airport und werde gleich an Bord gehen. Daher wollte ich mich noch mal kurz melden.«


    »Sicher. Alles klar bei Ihnen?«


    »Geht so.«


    »Wir haben Ihre Flugdaten und werden Sie nach der Landung abholen.«


    Seine Stimme klang seltsam, als verberge er etwas vor ihr. Außerdem schien er es eilig zu haben.


    »Es gibt – also – nichts Neues?«


    »Noch nicht, aber wir hoffen, dass wir später etwas für Sie haben. Sämtliche Polizeibeamten im ganzen Land suchen nach Tyler. Wir werden ihn finden.«


    »Mir kam eben eine Idee. Falls es – ich meine während des Fluges – falls es da etwas Neues geben sollte, könnten Sie dem Piloten eine Nachricht übermitteln?«


    »Ja, das ist möglich. Wir werden eine ACARS-Textnachricht durchgeben. Die meisten Langstreckenflugzeuge verfügen über Satellitentelefone im Cockpit. Sobald es etwas Neues gibt, lasse ich es Sie wissen. Okay?«


    Sie bedankte sich und schaltete aus. Dann hörte sie den Aufruf. Sie rollte ihre Reisetasche zu der rasch anwachsenden Warteschlange, während sich ihr Inneres zunehmend verkrampfte.


    Sieben Stunden.


    Sieben Stunden Wartezeit.


    Carly zeigte Reisepass und Bordkarte vor und ging weiter, umhüllt von Lautlosigkeit, einsamer und verängstigter als je in ihrem ganzen Leben.


    Als sie im Gedränge des Gangs stand, meldete ihr Handy eine eingehende Nachricht. Ihr Herz machte einen Sprung, und sie schaute begierig aufs Display. Enttäuscht sah sie, dass die Nachricht von der Telefongesellschaft kam und sie warnte, dass ihr Auslandslimit von fünfzig MB fast erreicht sei.


    Sie löschte die Nachricht und suchte ihren Platz. Zumindest den Teil davon, der nicht von einem fetten, vor Schweiß triefenden Mann belegt wurde, der aussah, als hätte er die Schallgrenze von zweihundertfünfzig Kilo locker durchbrochen.


    Als wäre ihr Tag nicht schon schlimm genug, saß sie eingequetscht auf ihrem Platz, die Ellbogen unangenehm gegen die Brust gedrückt, während sie am ganzen Körper vor Angst zitterte.


    Der Angst, ihren Sohn nicht mehr lebend wiederzusehen.
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    TYLER HATTE KOPFSCHMERZEN und befand sich in völliger Dunkelheit. Er konnte weder etwas sehen noch Arme und Beine bewegen. Er hatte Angst und war verwirrt; er wusste, das hier war kein Spiel, etwas Schlimmes passierte gerade mit ihm.


    Er spürte, wie der Wagen sich bewegte. Es roch stark nach Teppich und Plastik, wie in einem neuen Auto. Kürzlich war er mit einem nagelneuen Hyundai gefahren, der einer Freundin seiner Mutter gehörte, darin hatte es genauso gerochen. Da war auch so etwas wie Gummi. Er hörte ein Summen. Vermutlich lag er im Kofferraum des Taxis. Der Wagen bremste und beschleunigte. Er konnte nur seine Knie ein wenig beugen und strecken. Er versuchte, sie gegen etwas Festes zu stemmen, um Halt zu gewinnen, doch dann wurde er nach hinten geschleudert und rollte herum, bis er gegen etwas Hartes stieß.


    Er wollte den Fahrer rufen, ihn fragen, wohin sie fuhren, aber er konnte den Mund nicht öffnen.


    Nachdem die beiden Polizeibeamten bei ihnen zu Hause aufgetaucht und seine Freunde gegangen waren, war seine Mutter in sein Zimmer gekommen und hatte ihm erzählt, dass schlimme Dinge passiert waren. Dass sie von schlechten Menschen bedroht würden. Sie müssten vorsichtig sein. Auf Fremde achten, die sich in der Nähe des Hauses aufhielten. Er müsse die Polizei anrufen, sobald er jemanden bemerkte.


    War dies einer der schlechten Menschen?


    Immerhin hatte er sein iPhone in der Tasche, und es war eingeschaltet. Friend Mapper würde ihn registrieren und seiner Mutter zeigen, wo er sich gerade befand. Dann konnte sie es der Polizei sagen. Eigentlich brauchte er gar keine Angst zu haben. Sie würden ihn finden.


    Hoffentlich bald, denn heute Nachmittag hatte er Informatikunterricht, den er nicht verpassen wollte. Und weil ihm die Dunkelheit nicht gefiel und er sich nicht rühren konnte und seine Arme weh taten.


    Aber alles würde gut.
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    GRACE EILTE ZU BRANSON, der sich über den Kofferraum des Taxis beugte.


    Der Mann darin sah verängstigt aus und stank nach Urin. Sein fleischiges Gesicht war blass und feucht. Er war mit Klebeband an Armen, Beinen und Mund gefesselt, dem gleichen Klebeband, das man auch bei Evie Preece verwendet hatte. Grace holte seinen Ausweis heraus und hielt ihn dem Mann hin.


    »Polizei. Keine Sorge, Sie sind in Sicherheit. Wir holen Sie hier raus.«


    Dann wandte er sich zu Branson und Sue Carpenter, die zu ihnen getreten war.


    »Erst entfernen wir das Klebeband von seinem Mund. Sue, Sie rufen einen Krankenwagen und ein Suchteam, dann soll jemand Wasser oder Tee bringen. Ich möchte, dass dieses Geschoss abgeriegelt wird, ebenso die Treppenhäuser, falls sie sich zu Fuß entfernt haben.«


    »Ja, Sir.«


    Dann beugte er sich vor und schob seine Fingerspitzen so sanft wie möglich unter das Klebeband. Ohne die Handschuhe wäre es einfacher gewesen, aber er behielt sie an und konnte es schließlich entfernen, wohl wissend, dass es für den Mann sehr schmerzhaft sein musste. Dennoch musste er das Klebeband möglichst unversehrt ablösen, damit man es im Labor analysieren konnte.


    Der Mann schrie auf vor Schmerz.


    »Tut mir leid«, murmelte Grace.


    Das Klebeband war auch um den Hinterkopf des Mannes gewickelt.


    »Mike Howard?«


    »Ja! Herrgott, das hat weh getan«, sagte er und lächelte.


    Grace faltete das Band vorsichtig zusammen. »Es tut mir leid. Wir heben Sie jetzt raus. Sind Sie verletzt? Haben Sie große Schmerzen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Holen Sie mich einfach nur raus.«


    Mike Howard war ein großer, schwer gebauter Mann. Mit Hilfe von Glenn Branson gelang es Grace, ihn bis an die Kante des Kofferraums zu manövrieren. Sie befreiten seine Arme und Beine und lösten das Klebeband an seinem Kopf so gut wie möglich ab. Dann richteten sie ihn auf und gingen ein wenig mit ihm herum, bis die Blutzirkulation in die Beine zurückkehrte und er sich sicherer fühlte. Er keuchte, hyperventilierte fast, und sie setzten ihn auf die hintere Stoßstange.


    »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«, fragte Grace sanft.


    »Tut mir leid. Ich hab gepinkelt. Ging nicht anders. Konnte nicht mehr aufhalten.«


    »Schon gut, keine Sorge. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


    »Wie spät ist es?«


    »Halb zwei«, erwiderte Glenn Branson.


    »Welcher Tag?«


    »Freitag.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Freitag? Freitagmorgen?«


    »Nachmittag, früher Nachmittag.«


    »Heilige Scheiße.«


    »Wie lange waren Sie hier drin?«


    Mike Howard atmete mehrmals tief durch. »Ich hatte Nachtschicht. Wollte gerade nach Hause – gegen eins –, und da hat mich dieser Mann an der Promenade angehalten.«


    »Wo genau?«


    »Bei der Friedensstatue. Er ist hinten eingestiegen und hat gesagt, ich soll ihn zum Flughafen Shoreham bringen. Er hätte dort Nachtschicht. Ich weiß noch, wie ich in die Umgehungsstraße eingebogen bin – an mehr kann ich mich nicht erinnern.«


    Grace kannte die Straße.


    »Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern?«


    »Ich bin aufgewacht, weil ich durchgeschüttelt wurde. Es roch nach Diesel und Auspuffgasen. Ich dachte mir schon, dass ich im Kofferraum meines Taxis liege. Ich hatte furchtbare Angst. Wusste nicht, was passieren würde.«


    »Können Sie sich erinnern, wie der Mann ausgesehen hat?«


    »Er hatte seine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Ich wollte ihn genauer ansehen – das mache ich immer, wenn ich nachts jemanden mitnehme. Aber es war nichts zu erkennen.«


    Grace war erleichtert, weil der Taxifahrer jetzt etwas munterer wirkte.


    »Was ist mit seinem Akzent?«


    »Er hat nicht viel gesagt. Klang Englisch. Haben Sie vielleicht Wasser?«


    »Ist schon unterwegs. Möchten Sie etwas essen?«


    »Zucker. Ich bin Diabetiker.«


    »Der Krankenwagen ist gleich hier – die bringen etwas mit. Schaffen Sie es so lange?«


    Mike Howard nickte.


    Grace setzte die Befragung fort. »Wir glauben, dass der Mann, der Ihnen das angetan hat, ein Kind entführt hat. Wir müssen ihn dringend finden. Ich weiß, dass Sie Schreckliches durchgemacht haben, aber was immer Sie uns sagen können, wäre sehr wertvoll.«


    Mike Howard stand vorsichtig auf und stieß einen Schmerzenslaut aus. »Ein übler Krampf.« Er trat zweimal mit dem Fuß auf. »Mal überlegen. Er war klein. Klein und dünn, wie ein Wiesel. Versprechen Sie mir was?«


    »Was?«


    »Wenn Sie ihn finden, möchte ich, dass er erst für die Fahrt bezahlt, und dann will ich ihm eine reinhauen, wo’s richtig weh tut.«


    Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte Grace. »Falls ich Ihnen nicht zuvorkomme.«


    »Keine Sorge, Kumpel, das schaffe ich schon.«


    Dann fragte Glenn Branson: »Sollen wir jemanden verständigen, dass Sie in Sicherheit sind?«


    Grace schaute nachdenklich auf die Uhr. Es war fast zweieinhalb Stunden her, dass Tyler Chase abgeholt worden war. Weshalb hatte der Mann ihn wohl hergebracht? Vermutlich hatte ein Wagen in der Tiefgarage bereitgestanden, mit etwas Glück der gemietete Toyota Yaris. Dann hatte er den Jungen außer Gefecht gesetzt und die Wagen getauscht. Was natürlich kein Problem gewesen war, da die Kameras zerstört worden waren. Inspector Carpenter mochte an Vandalismus glauben, aber er wusste es besser. Allmählich erkannte er die Handschrift des Killers.


    Er überlegte rasch. Die Bauarbeiten auf der Promenade verursachten einen ziemlichen Stau. Die Fahrt von der Schule bis hierher musste schätzungsweise fünfzehn bis zwanzig Minuten gedauert haben, falls sie keinen zusätzlichen Umweg genommen hatten. Der Perverse schien seine Opfer gerne beim Sterben zu filmen. Grace ging davon aus, dass er den Jungen nicht hier getötet hatte. Es war einfach nicht sein Stil. Das würde er woanders erledigen. An einem dramatischeren Ort. Aber wo?


    Wo in dieser verdammten Stadt? Oder hatte er sich einen ganz anderen Schauplatz ausgesucht?


    Wieder schaute er auf die Uhr. Angenommen, er hatte den Jungen um zwanzig nach elf hergebracht. Vermutlich hatte er sich nicht lange aufgehalten, sondern war nach wenigen Minuten wieder aufgebrochen.


    Zwei Sanitäter und ein Streifenpolizist kamen zu ihnen herüber. Grace schob Branson beiseite, um Platz zu machen, dann sagte er: »Wir müssen hier weg.«


    »Wohin?«


    »Das sage ich dir im Wagen.«


    


    

  


  


  
    94


    TOOTH HIELT SICH STRENG ANS TEMPOLIMIT, während er den Toyota über die Hauptstraße nach Westen zum Hafen von Shoreham steuerte.


    Er blickte über das Hafenbecken zu seiner Linken, wo Ewan Preece seine letzte Fahrt unternommen hatte, und hätte dabei fast die Baustellenampel übersehen, die vor ihm auf Rot sprang.


    Er trat hart auf die Bremse. Hinter ihm im Kofferraum erklang ein Rums, dann quietschten Reifen. Einen Moment lang fürchtete er, der Wagen hinter ihm wäre aufgefahren.


    Als Nächstes ertönte eine Sirene. Kurz darauf schoss ein Streifenwagen mit Blaulicht in Gegenrichtung an ihm vorbei. Er schaute in den Rückspiegel, doch der Wagen hielt nicht. Erleichtert fuhr er weiter, bis das weiße Gebäude der Hafenverwaltung vor ihm auftauchte.


    Er bog nach rechts in eine schmale Straße und fuhr an einem modernen Küchenstudio vorbei. Die Straße wurde schäbiger und führte durch einen Eisenbahntunnel, vor dem er auf ein heruntergekommenes Gelände mit Fabrikgebäuden und billigen Mietshäusern abbog. Er konnte sich gut an die Gegend erinnern, alles wirkte unverändert.


    Er kam an einer gewaltigen, schäbigen Druckerei vorbei. Hier und da parkte ein Auto. In dieser Gegend wurde man nicht bemerkt, und falls doch, interessierte sich niemand für einen.


    Er bog wieder nach rechts ab, die Stelle hatte er vor sechs Jahren entdeckt. Er passierte ein zehnstöckiges Wohnhaus und gelangte auf den weitläufigen, halbleeren Parkplatz dahinter, der auf zwei Seiten von einer bröckelnden Mauer und auf der dritten von einem hölzernen Zaun begrenzt wurde.


    Er legte den Rückwärtsgang ein, setzte den Wagen knapp vor die Wand, aß in aller Ruhe das Hühnersandwich, das er vorhin an einer Tankstelle gekauft hatte, und trank dazu Cranberrysaft. Angetan mit Kappe und Sonnenbrille schaute er zu den schmutzigen Fenstern hinauf, doch es waren keine neugierigen Gesichter zu entdecken, nur flatternde Wäsche auf einigen Balkonen. Er blieb neben dem Wagen stehen, als überprüfte er ein Hinterrad, und horchte, ob sein Passagier leise war.


    Er hörte ein Klopfen.


    Wütend öffnete er den Kofferraum und schaute dem Jungen in die verängstigten Augen. So fest er ihn auch gefesselt haben mochte, er konnte sich trotzdem bewegen. Er fragte sich, ob es ratsam sei, ihm das Rückgrat zu brechen und ihn so zu lähmen – dazu aber musste er ihn erst herausheben, und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.


    Also sagte er: »Noch ein Geräusch, und du bist tot. Kapiert?«


    Der Junge nickte und sah noch verängstigter aus.


    Dann knallte Tooth den Kofferraum zu.
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    TYLER HATTE SCHRECKLICHE ANGST vor dem Mann mit der Baseballkappe und der dunklen Brille, war aber auch wütend. Seine Handgelenke taten von den Fesseln weh, und er hatte einen Krampf im rechten Fuß. Er horchte angestrengt und hörte, wie Schritte sich entfernten.


    Als der Mann vorhin ausgestiegen war, hatte der Wagen ein bisschen geschaukelt, aber nur das eine Mal, also war er nicht wieder eingestiegen. Er musste irgendwo anders hingegangen sein.


    Tyler versuchte herauszufinden, wie spät es war und wo er sich befand. Als der Kofferraum geöffnet wurde, hatte er Tageslicht gesehen. Und die Wand eines Gebäudes, eine schäbige Wand, dazu ein paar Fenster, aber das konnte überall in der Stadt sein. Die frische Luft hatte allerdings vertraut gerochen. Eine Mischung aus Salz, Holz und verbranntem Benzin, Industriegerüche. Sie mussten in der Nähe eines Hafens sein, das konnte nur Shoreham sein. Hier war er mehrfach mit seiner Schule zum Kajakfahren hingekommen.


    Das Tageslicht war nicht sehr hell, aber es kam ihm auch nicht vor, als wäre schon Abend. Vermutlich war der Himmel nur bewölkt.


    Sie würden ihn bald finden. Seine Mutter würde bei Friend Mapper sehen, wo er war. Vielleicht rief sie ihn sogar an – natürlich konnte er nicht rangehen.


    Trotzig warf er sich gegen die Seite des Kofferraums und trat dagegen, so fest er nur konnte. Trat wieder und wieder zu.


    Er trat so lange, bis er erschöpft war. Vermutlich hatte ihn niemand gehört. Aber sie würden ihn sicher bald finden.
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    GRACE UND BRANSON SPURTETEN die drei Stockwerke im Polizeirevier John Street hinauf, eilten den Flur entlang und betraten den Kameraüberwachungsraum, der rund um die Uhr besetzt war.


    Er war geräumig, mit blauem Teppich, dunkelblauen Stühlen und drei Arbeitsbereichen eingerichtet, die jeweils mit einer Reihe von Monitoren versehen waren, auf denen die unterschiedlichsten Aufnahmen aus Brighton and Hove und anderen Orten in Sussex zu sehen waren. Von hier aus konnte jede Überwachungskamera in der Grafschaft abgerufen werden.


    Zwei Arbeitsbereiche waren zurzeit besetzt, die Mitarbeiter saßen mit Headsets vor den Monitoren. Einer von ihnen war beschäftigt, doch der andere drehte sich um und nickte zur Begrüßung. Er war ein Mann von Ende dreißig mit frischem Gesicht. Sein Namensschild wies ihn als Jon Pumfrey aus. Kurz darauf betrat Chief Superintendent Graham Barrington, der Gold Commander, den Raum.


    Er war ein großer, schlanker Mann mit kurzem blonden Haar und wirkte athletisch wie ein Marathonläufer. In der Hand hatte er ein Funkgerät, ein Handy klemmte an seinem Gürtel.


    »Jon, welche Kameras befinden sich in der Nähe der Tiefgarage am Regency Square?«


    »Es gibt eine Polizeikamera genau gegenüber, aber das ist hoffnungslos – sie ist ständig gestört.«


    Er tippte auf die Tastatur, schon liefen Querstreifen über einen der Bildschirme.


    »Wie lange geht das schon so?«, erkundigte sich Roy Grace misstrauisch.


    »Mindestens ein Jahr. Ich habe schon mehrfach darum gebeten, sie zu reparieren.« Er zuckte mit den Schultern. »Östlich und westlich gibt es weitere Kameras – welche brauchen Sie?«


    »Wir haben die Lage gerade überprüft. Wenn man die Tiefgarage verlässt, muss man nach links in die Kings Road abbiegen, außer man fährt außen herum in die Western Road, aber das ist kompliziert.«


    Diese Straße war stellenweise nur für Busse und Taxis befahrbar. Grace glaubte nicht, dass der Entführer das Risiko eingegangen wäre, dort von der Polizei angehalten zu werden.


    »Ich habe einige Parameter festgelegt. Wir müssen uns die Videoaufnahmen aller Fahrzeuge ansehen, die heute zwischen 11.15 Uhr und 11.45 Uhr die Kings Road in der Nähe der Tiefgarage in westlicher oder östlicher Richtung befahren haben. Wir suchen vor allem nach einem dunklen Toyota Yaris, der von einem Mann gesteuert wurde, allein oder in Begleitung eines zwölfjährigen Jungen.«


    »In Ordnung, Leute, kümmert euch drum«, sagte Graham Barrington. »Wenn ihr etwas braucht, meldet euch.«


    Grace bedankte sich, und die beiden Ermittler stellten sich hinter Pumfrey und schauten gespannt auf die Monitore.


    »Der Yaris ist ziemlich beliebt, Sir. Davon müssen Tausende unterwegs sein. Kann etwas dauern.«


    »Wir markieren gleich den ersten, den wir sehen«, schlug Grace vor. »Wenn er nach links abgebogen ist, kann er durchaus ein Stück weiter gewendet haben und in Gegenrichtung gefahren sein. Also schauen wir erst mal nach Osten.«


    In diesem Moment sahen sie einen dunklen Yaris, der an der Einmündung West Street vorbei nach Osten fuhr. Die Kamera befand sich auf der südlichen Straßenseite.


    »Stopp!«, sagte Branson. »Können Sie das heranzoomen?«


    Jon Pumfrey tippte auf der Tastatur und holte das Bild heran, so dass Fahrertür und Seitenfenster zu erkennen waren. Die Aufnahme war körnig, aber sie konnten erkennen, dass es sich bei den Insassen um zwei ältere Damen handelte.


    »Also weiter«, sagte Grace.


    Die Bilder spulten rasch vorwärts, Autos schossen zuckend hin und her.


    Dann rief er: »Halt! Zurück.«


    Das Band spulte zurück.


    »Okay, das hier.« Sie betrachteten einen dunkelgrauen Yaris, der anscheinend von einem Mann gesteuert wurde. Die Aufnahme stammte von 11.38 Uhr.


    »Heranholen, bitte.«


    Auch diese Aufnahme war körnig, aber man konnte einen Mann erkennen, dessen Gesicht von einer Baseballkappe und einer dunklen Brille verdeckt wurde.


    »So hell ist es doch gar nicht. Wieso trägt er die Brille?«, fragte Pumfrey.


    Grace wandte sich an Branson. »Wie hat die Lehrerin doch gleich den Taxifahrer beschrieben? Mit Baseballkappe. Genau wie der Mann bei Avis!« Plötzlich schoss Adrenalin durch seinen Körper. »Bekommen Sie das Bild noch besser hin?«


    »Ich könnte es ins Labor schicken, aber das dauert ein bisschen.«


    »Okay, weiter. Bekommen wir das Kennzeichen?«


    Pumfrey ließ das Bild Aufnahme für Aufnahme weiterspringen.


    »Gustav Viktor Null Acht Wilhelm Dora Xanthippe«, las Branson vor, und Grace schrieb mit.


    »Gut. Können Sie von hier aus die ANPR-Kameras abrufen?«


    »Ja, Sir.«


    Aufgeregt sah Grace, wie der Wagen wieder auftauchte und diesmal in westlicher Richtung fuhr.


    »Er hat im Kreisverkehr am Palace Pier gewendet«, sagte er. »Wo steht die nächste Kamera?«


    »Eineinhalb Kilometer weiter westlich, Brunswick Lawns«, antwortete Pumfrey.


    »Sehen wir uns die mal an.«


    Fünf Minuten später – der Wagen hatte sich streng an das Tempolimit gehalten und vermutlich mehrfach an Ampeln und Baustellen gehalten –, tauchte er wieder auf, nach wie vor in westlicher Richtung.


    »Wo steht die nächste?«


    »Das ist die letzte städtische Kamera in dieser Richtung, Sir.«


    »Na schön. Sehen wir mal, ob dieses Fahrzeug nach 11.15 Uhr von einer ANPR-Kamera aufgenommen wurde. Wo steht die Erste in westlicher Richtung?«


    Pumfrey gab die Daten in einen anderen Computer ein.


    Grace bemerkte ein halbgegessenes Mittagessen auf dem Tisch. Eine leere Plastikdose, eine Orangenschale und einen Becher Joghurt. Gesund, dachte er. Fragte sich nur, was auf dem Sandwich gewesen war.


    »Da haben wir sie: 11.54 Uhr. Das ist die Kamera in Hove, an der Einmündung Boundary Road und Kingsway.«


    Plötzlich erschien das Foto eines dunkelgrauen Yaris auf dem Monitor, dessen Kennzeichen deutlich zu erkennen war. Der Fahrer hingegen war hinter der Scheibe kaum zu auszumachen. Wenn er genau hinsah, meinte er eine Baseballkappe und eine dunkle Brille zu erkennen, aber das war reine Spekulation.


    »Können wir eine bessere Aufnahme vom Gesicht bekommen?«, fragte Branson.


    »Kommt drauf an, wie das Licht auf die Windschutzscheibe gefallen ist. Diese Kameras sind speziell darauf ausgerichtet, Nummernschilder zu erkennen. Gesichter leider weniger. Soll ich es bearbeiten lassen?«


    »Ja, beide Bilder, bitte«, sagte Grace. »Ist das die einzige Kameraaufnahme?«


    »Die einzige von heute.«


    Grace überlegte rasch. Falls der Fahrer ein entführtes Kind bei sich hatte, hätte er nicht riskiert, von der Polizei angehalten zu werden … An der Tiefgarage durfte er nur links abbiegen … Also war er nach Osten bis zum Ende der Kings Road gefahren und hatte im Kreisverkehr gedreht. Rechnete man die Strecke und die Ampeln ein, passte zeitlich alles zusammen. Seine Aufregung wuchs.


    Der Wagen war bei Southwick in der Nähe des Hafens von Shoreham gesichtet worden. Vermutlich kannte sich der Sadist in der Gegend aus. Viele Verbrecher begingen ihre Taten an Orten, die sie kannten, an denen sie sich sicher fühlten. Er würde Duncan Crocker damit beauftragen, alle bisherigen Gewaltverbrechen in der Gegend zu sichten. Zuerst aber ordnete er eine Überprüfung des Wagens in der nationalen Datenbank der Polizei an.


    Die Antwort kam sehr schnell. Der Eigentümer war ein gewisser Barry Simons aus Worthing in West Sussex, einem Ort etwa fünfundzwanzig Kilometer westlich von Brighton. Grace war enttäuscht. Der Fahrer konnte durchaus auf dem Heimweg gewesen sein. Seine letzte Hoffnung war die Tatsache, dass der Yaris anscheinend irgendwo in Shoreham oder Southwick angehalten hatte. Er wollte gerade den Gold Commander anrufen, damit der Hubschrauber hinflog und die Gegend überwachte, als sein Handy klingelte.


    Es war Duncan Crocker. »Roy, wir haben einen Toyota Yaris gefunden, der mit den ausgetauschten Nummernschildern unterwegs ist. Er wurde gerade von einer Verkehrskamera auf der A23 registriert, nördlich von Brighton.«
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    TYLER TRAT WIEDER WILD UM SICH. Das Metall schepperte hohl.


    Wenn der Mann nun nicht zurückkam?


    Er hatte mal eine Geschichte gelesen, in der jemand im Kofferraum eines Wagens eingeschlossen wurde und beinahe erstickt wäre. Wie lange konnte man das aushalten? Wie lange war er schon hier drin? Gab es eine scharfe Kante, an der er seine Fesseln reiben konnte? Er versuchte, sich umzudrehen und den Raum so genau wie möglich zu erkunden, aber er war winzig und schien komplett mit Teppich ausgelegt zu sein.


    Er hatte Leuchtziffern an seiner Uhr, konnte aber das Zifferblatt nicht erkennen. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Er wusste nicht, wie lange der Mann schon weg und ob es noch Tag oder schon Nacht war. Wie lange würde es dauern, bis sich jemand über den herrenlosen Wagen wunderte?


    Dann fiel ihm Friend Mapper ein, und er geriet in Panik. Hatte seine Mutter überhaupt daran gedacht, sich einzuloggen? Von ihm verlangte sie, das Programm die ganze Zeit eingeschaltet zu lassen, vergaß es aber selbst ganz gern. Und von Technik hatte sie nun wirklich keinen Schimmer.


    Vielleicht sollte er weiter treten, falls jemand vorbeikam und ihn hörte. Aber er hatte Angst. Wenn der Mann zurückkehrte und es mitbekam, würde er richtig sauer werden. Er hatte gerade beschlossen, noch ein bisschen zu warten, als sich Schritte näherten, ein schnelles, scharfes Knirschen. Dann neigte sich der Wagen leicht zur Seite.


    Jemand war eingestiegen.
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    IM ÜBERWACHUNGSRAUM STARRTE GRACE auf die Frontalaufnahme eines dunkelgrauen Toyota Yaris, der auf einem vertrauten Abschnitt der A23 nördlich von Brighton fuhr. Zu seiner Enttäuschung war die Windschutzscheibe noch undurchsichtiger als bei der vorherigen Aufnahme. Er konnte überhaupt nicht hineinsehen, keine Schatten oder Umrisse erkennen, bekam keinen Hinweis darauf, wie viele Leute in dem Auto saßen.


    Branson verständigte sofort den Gold Commander und horchte konzentriert ins Funkgerät.


    Grace wies Jon Pumfrey an, den Wagen landesweit zu markieren. Er wollte kein Risiko eingehen. Dann saß er einen Moment lang mit geballten Fäusten da. Vielleicht hatten sie es endlich geschafft.


    »Welche Kameras haben Sie an der A23?«


    »Die einzigen fest installierten sind die ANPRs auf der Autobahn. Die nächste in Richtung Norden wäre Gatwick.«


    Grace war aufgeregt und frustriert zugleich. Am liebsten wäre er selbst dort draußen gewesen und hätte miterlebt, wie der Wagen angehalten wurde. Pumfrey rief eine Straßenkarte auf, die die Position der beiden ANPR-Kameras anzeigte. Der Verdächtige hatte viele Möglichkeiten, von der Autobahn abzufahren, doch mit etwas Glück würde ihn der Polizeihubschrauber sofort entdecken.


    Er schaute wieder zu der Reihe von Monitoren und dem Wagen, der auf der Kings Road registriert worden und auf Barry Simons zugelassen war. Vorsichtshalber rief er die Soko-Zentrale an, wo sich Nick Nicholas meldete. Grace bat ihn zu überprüfen, ob Simons an diesem Morgen mit seinem Wagen die fragliche Strecke durch Brighton gefahren war.


    Angesichts der augenblicklichen Position des Verdächtigen auf der A23 würde er etwa fünfundzwanzig Minuten brauchen, bis er die nächste ANPR-Kamera auf der M23 erreichte. Über das Funkgerät konnte er die Entwicklungen verfolgen. Diese Operation lief wirklich schnell ab. Der Hubschrauber, der ebenfalls Zugriff auf die ANPR hatte, würde in neunzig Sekunden über der M23 sein. Ein Zivilfahrzeug war schon auf der Autobahn und fuhr etwa drei Kilometer hinter dem Zielobjekt, zwei weitere folgten in wenigen Minuten Entfernung. Bei Entführungsfällen setzte man wenn möglich zivile Fahrzeuge ein, damit der Täter nicht in Panik geriet und sein Opfer womöglich durch eine Verfolgungsjagd gefährdete. Wenn sie mindestens drei, besser noch vier zivile Fahrzeuge vor und hinter dem Verdächtigen positionieren konnten, würden sie ihn umzingeln, bevor er begriff, was vor sich ging.


    »Ich muss zurück nach Sussex House.«


    »Ich auch.«


    »Ich schicke Ihnen alle Bilder, die Sie brauchen, in die Soko-Zentrale.«


    Grace bedankte sich und verließ mit Branson das Revier. Auf dem Weg zum Parkplatz klingelte sein Handy. Es war Inspector Sue Carpenter vom Regency Square.


    »Sir, ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber meines Wissens wurde die Tiefgarage durch eine Anwendung auf dem iPhone des Jungen identifiziert.«


    »Ja«, erwiderte Grace hoffnungsvoll. »Die App nennt sich Friend Mapper. Wir hoffen, er lässt sie eingeschaltet. Sie könnte uns zu ihm führen.«


    »Leider hat das Suchteam in einem Mülleimer in der Tiefgarage ein zerstörtes iPhone gefunden – ganz in der Nähe des Taxis.«


    


    

  


  


  
    99


    WÄHREND ER IN DEN WAGEN STIEG, wies Grace Carpenter an, das Handy umgehend auf Finger- und Fußabdrücke zu untersuchen und unbedingt innerhalb der nächsten dreißig Minuten der High Tech Crime Unit zu übergeben. In diesem Moment war es wichtiger, den Inhalt des Telefons zu analysieren, als mögliche Spuren zu sichern.


    Während er die steile Straße hinunterfuhr, sagte er zu seinem Kollegen, der alle Vorgänge über Funk mithörte: »Ich suche noch immer nach dem Motiv. Hat der Täter den Jungen mitgenommen, weil die Mutter nicht verfügbar war?«


    »Du meinst, ob er sich für die nächstbeste Lösung entschieden hat, nachdem sie nach New York geflogen war?«


    »Ja«, sagte Grace. »Oder wollte er den Jungen von Anfang an entführen?«


    »Was sagt denn dein Gefühl?«


    »Ich glaube, er plant alles sehr genau und weicht nicht grundlos davon ab. Carly Chase ist in die Staaten geflogen und hat es ihm damit ein bisschen einfacher gemacht, den Jungen zu schnappen.«


    Branson sah auf die Uhr. »Sie landet in etwa sechs Stunden.«


    »Vielleicht können wir sie mit einer guten Nachricht empfangen.«


    »Ich habe ihr versprochen, ihr eine Nachricht ins Cockpit zu schicken, falls es Fortschritte gibt.«


    »Mit einem bisschen Glück könnte das jeden Moment der Fall sein.«


    Grace lächelte und warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Halb drei. Eigentlich müsste er etwas essen, hatte aber keinen Appetit und wollte auch keine wertvolle Zeit verschwenden. Er holte ein zerdrücktes Mars aus der Jackentasche, das er schon einige Tage bei sich trug.


    »Ich hatte kein Mittagessen. Willst du die Hälfte haben?«


    »Mensch, du verwöhnst mich ja!« Branson packte den Schokoriegel aus. »Roy Grace ist nichts zu teuer, um seinen Freund groß auszuführen. Ein halbes vergammeltes Mars. Hast du das seit deiner Schulzeit in der Jackentasche?«


    »Schnauze!«


    Branson brach den Schokoriegel durch und hielt Grace das größere Stück hin, das dieser sich ganz in den Mund schob. »Hast du mal den Film über –«


    Graces Handy klingelte. Er steckte es in die Freisprechanlage und meldete sich. Sie hörten die Stimme von Chief Inspector Trevor Barnes, dem neuernannten Silver Commander. Er war ein erfahrener und methodischer Ermittler wie Roy Grace und hatte schon viele große Fälle bearbeitet.


    »Roy, wir haben gerade den Toyota auf der M23 angehalten, sechs Kilometer südlich des Autobahnkreuzes Crawley.«


    Grace, der den Mund voller Schokolade und Karamellcreme hatte, schlug begeistert auf das Lenkrad.


    »Brillant!«, sagte Branson.


    »Bist du das, Glenn?«


    »Ja, wir sind im Auto. Wie ist die Lage?«


    »Nun«, erwiderte Barnes mit verhaltener Begeisterung, »ich bin mir nicht sicher, ob wir die richtige Person haben.«


    »Beschreiben Sie ihn mal, Trevor?«, sagte Grace, den ein leises Unbehagen beschlich.


    Er hielt vor einer Ampel.


    »Ich gehe mal davon aus, dass euer Killer keine vierundachtzig ist.«


    »Was soll das heißen?«


    »Toyota Yaris, amtliches Kennzeichen Ypsilon Dora Fünf Acht Viktor Kaufmann? Ist das richtig?«


    Grace schlug sein Notizbuch auf. »Ja. Das sind die Kennzeichen, die von einem Wagen an der Tankstelle in Newport Pagnell entwendet wurden und die unser Verdächtiger vermutlich benutzt.«


    »Der Fahrer dieses Wagens ist vierundachtzig und hat seine dreiundachtzigjährige Frau dabei. Es ist ihr Wagen, aber nicht ihr Kennzeichen.«


    »Nicht ihr Kennzeichen?«


    Er fuhr weiter, als die Ampel auf Grün sprang.


    »Es sind nicht ihre Kennzeichen, Roy. Der Fahrer mag alt sein, aber er hat seine fünf Sinne noch beisammen. Er kannte sein Kennzeichen auswendig. Hört sich an, als wären diese Nummernschilder ebenfalls ausgetauscht worden.«


    »Woher kommt er denn?« Grace ahnte schon die Antwort.


    »Sie waren in Brighton. Haben die Seeluft genossen und sind mit ihrem Hund zwischen den Piers spazieren gegangen. Das machen sie immer, um sich Bewegung zu verschaffen. Sie haben irgendwo an der Promenade Fish and Chips gegessen.«


    »Sehr schön. Und lass mich raten, wo sie geparkt haben. Tiefgarage Regency Square?«


    »Sehr gut, Roy. Schon mal an eine Quizsendung gedacht?«


    »Früher, als mein Gehirn noch funktioniert hat. Dann gib uns mal das gestohlene Kennzeichen durch.«


    Branson notierte es.


    Grace fuhr schweigend weiter und dachte mit widerwilliger Bewunderung: Wer immer du bist, du bist ein cleverer Schweinehund. Mehr noch, du hast auch Sinn für Humor. Und falls du es noch nicht wusstest, versagt mein Sinn für Humor gerade auf ganzer Linie.


    Dann klingelte wieder sein Handy. Diesmal war es Nick Nicholas, der ziemlich verdattert klang.


    »Chef, es geht um den Besitzer des Fahrzeugs, diesen Barry Simons.«


    »Was haben Sie für mich, Nick?«


    »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Hatte einen Kollegen zu ihm nach Hause geschickt, und derjenige hat mit einem Nachbarn gesprochen, der weiß, wo er arbeitet. Simons’ Firma hat mir die Handynummer gegeben.«


    »Gut gemacht.«


    Der Kollege klang zögerlich. »Ich sollte doch überprüfen, ob er heute Morgen mit seinem Wagen auf der Kings Road zuerst nach Osten und dann nach Westen vorbei an der Einmündung Kingsway und Boundary Road gefahren ist? Kennzeichen Gustav Viktor Null Acht Wilhelm Dora Xanthippe?«


    »Ja.«


    »Nun, er war ein bisschen verblüfft, Chef. Er und seine Frau liegen nämlich in Limassol auf Zypern am Strand. Sie sind schon seit fast zwei Wochen dort.«


    »Könnte es sein, dass er jemandem seinen Wagen geliehen hat?«


    »Nein, den haben sie im Parkhaus am Flughafen Gatwick abgestellt.«


    Grace hielt abrupt am Straßenrand an.


    »Nick, dieses Kennzeichen soll verfolgt werden, höchste Priorität. Rufen Sie die Divisional Intelligence Unit – ich will alle Sichtungen der ANPR-Kameras haben, und zwar von dem Tag, an dem Barry Simons seinen Wagen auf dem Flughafen abgestellt hat, bis jetzt.«


    Grace schaltete Blaulicht und Sirene ein.


    »Wir fahren jetzt nach Shoreham.«


    »Soll ich das übernehmen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Danke für das freundliche Angebot, aber ich glaube, lebend werde ich Tyler Chase mehr nützen.«
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    TOOTH SASS IN DEM TOYOTA, der noch auf dem Parkplatz hinter dem Mietshaus stand. Alles war unverändert, seit er vor einer Stunde hier geparkt und seinen Erkundungsgang angetreten hatte. Es war mitten am Nachmittag, vielleicht würde sich der Parkplatz füllen, wenn die Leute von der Arbeit kamen. Doch beim letzten Mal, vor sechs Jahren, war das auch nicht passiert. Die Fenster des Mietshauses sahen nicht so aus, als wären sie seitdem geputzt worden. Vielleicht lebten lauter alte Leute darin. Vielleicht waren sie auch alle tot.


    Er schaute auf die SMS, die er gerade erhalten hatte und wegen der er vorzeitig zum Auto zurückgekehrt war. Sie bestand nur aus einem einzigen Wort: Anrufen.


    Er entfernte die SIM-Karte und verbrannte sie wie immer mit dem Feuerzeug. Wegwerfen konnte er sie immer noch. Dann nahm er eines der unbenutzten Handys aus der Tasche und wählte die Nummer.


    Ricky Giordino meldete sich beim ersten Klingeln. »Ja?«


    »Ich sollte anrufen.«


    »Scheiße, warum hat es so lange gedauert, Mr Tooth?«


    Er antwortete nicht.


    »Hallo, Mr Tooth? Sind Sie noch da?«


    »Ja.«


    »Hören Sie zu. Es hat eine weitere Familientragödie gegeben, und diese Frau, Mrs Chase, ist schuld daran. Meine Schwester ist tot. Ich bin jetzt Ihr Mandant, kapiert? Sie arbeiten jetzt für mich. Ich will, dass diese Frau so schlimm wie möglich leidet. Sie soll Schmerzen haben, die sie nie vergessen wird. Verstanden?«


    »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Tooth.


    »Hören Sie, ich zahle Ihnen nicht eine Million, damit Sie Ihr Bestes tun, kapiert? Ich bezahle Sie, damit Sie mehr als das tun. Etwas anderes, verstanden? Seien Sie kreativ. Überraschen Sie mich. Hauen Sie mich um. Zeigen Sie mir, dass Sie Eier haben!«


    »Eier«, wiederholte Tooth.


    »Ja, Sie haben richtig gehört, Eier. Sie werden mir die Videos liefern, kapiert? Sobald Sie fertig sind.«


    »Morgen«, sagte Tooth.


    Er beendete das Gespräch, verbrannte auch diese SIM-Karte und zündete sich eine Zigarette an. Er mochte diesen Mann nicht.


    Unhöflichkeit gehörte nicht zu seinem Stil.
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    ROY GRACE STELLTE SIRENE und Blaulicht aus, als sie an der Hove Lagoon vorbeifuhren, zwei künstlich angelegten Seen mit einem Spielplatz daneben. An der Promenade dahinter befand sich eine lange Reihe Strandhütten, von denen man aufs Meer blickte.


    Die Lagune endete am Aldrington Basin, dem östlichen Ausläufer des Hafens von Shoreham. Zwischen hier und der einige Kilometer entfernten Stadt gab es fast nur Gewerbegebiete und Hafengelände. Er fuhr langsamer, als sie die Einmündung der Boundary Road erreichten, und deutete durch die Windschutzscheibe.


    »Da ist die ANPR-Kamera, die Barry Simons heute Morgen registriert hat.«


    Nick Nicholas meldete sich über Funk. »Chef, ich habe die erbetenen Informationen über den Toyota Yaris, Kennzeichen Gustav Viktor Null Acht Wilhelm Dora Xanthippe. Es kam mir komisch vor, also bin ich noch zwei Wochen weiter zurückgegangen und habe jetzt alle Sichtungen aus dem vergangenen Monat vorliegen. In den ersten beiden Wochen stimmen sie mit den regelmäßigen Fahrten zur Arbeit von Worthing in die Stadtmitte von Brighton und zurück überein. Am Sonntagmorgen, vor knapp zwei Wochen, ist der Wagen jedoch von Worthing nach Gatwick gefahren.«


    »Was mit der Aussage von Simons übereinstimmt«, warf Branson ein. »Er und seine Frau sind zum Flughafen gefahren, weil sie nach Zypern fliegen wollten.«


    »Ja«, erwiderte Nicholas, »aber jetzt kommt etwas, das keinen Sinn ergibt. Die nächste Sichtung erfolgte erst heute Morgen, als die Überwachungskamera an der Promenade am Ende der West Street den Wagen registrierte, der in östlicher Richtung fuhr. Es gibt aber keine Belege darüber, wie der Toyota vom Flughafen Gatwick zum Kingsway gelangt ist. Selbst wenn er unmittelbar von Gatwick nach Brighton gefahren wäre, hätte er von der Kamera an der A23 und später noch einmal kurz vor Brighton registriert werden müssen.«


    »Außer natürlich, der Wagen startete in der Tiefgarage unter dem Regency Square«, sagte Grace nachdenklich. »Dann wäre er an der Kings Road hinausgefahren und hätte an der Promenade links abbiegen müssen, weshalb er zweimal an der Kamera an der West Street vorbeifuhr. Dann wurde er von der Kamera an Brunswick Lawns und später von dieser hier registriert.«


    »Ich glaube, Sie verstehen mich nicht, Sir. Es erklärt noch nicht, wie er unbeobachtet vom Flughafen in die Tiefgarage gelangt ist.«


    »Ich verstehe Sie durchaus, Nick, aber unser Verdächtiger hat schon zur Genüge bewiesen, dass er geschickt mit Nummernschildern umzugehen weiß. Wir vermuten, dass er den Toyota bei Avis am Flughafen Gatwick gemietet hat. Ich würde darauf wetten, dass Mr und Mrs Simons aus dem Urlaub zurückkehren und feststellen werden, dass ihre Nummernschilder fehlen. Gute Arbeit. Gab es weitere Sichtungen nach der Boundary Road?«


    »Keine, Sir.«


    Was bedeutete, dass der Wagen entweder irgendwo parkte oder dass der Killer erneut die Nummernschilder ausgetauscht hatte.


    Er beendete das Gespräch und rief sofort Graham Barrington an.


    »Ich habe so ein Gefühl, dass er in der Gegend von Shoreham ist«, sagte Grace. »Aber wir können uns nicht darauf verlassen. Ich denke, Sie müssen jeden dunklen Toyota Yaris in einem Umkreis von drei Kilometern um Brighton anhalten und durchsuchen lassen.«


    »Wir sind schon dabei.«


    »Und wir müssen alle verfügbaren Kräfte auf den Hafen von Shoreham und die unmittelbare Umgebung konzentrieren.«


    »Roy, die Gegend ist leider ganz schön groß.«


    »Ich weiß. Außerdem müssen wir sämtliche Schiffe und Flugzeuge, die Shoreham verlassen wollen, überprüfen. Und die Gezeiten. Die Hafeneinfahrt ist flach, also können kurz vor und nach Niedrigwasser nur wenige Schiffe den Hafen passieren. Das weiß ich aus meiner Zeit bei der Marine.«


    »Ich kümmere mich darum. Wo sind Sie gerade?«


    »Am Ende der Boundary Road, zusammen mit DS Branson. An dieser Stelle wurde unser Verdächtiger zuletzt gesichtet. Ich denke, wir sollten die Suche in einem Radius von achthundert Metern westlich dieser Kamera beginnen.«


    »Hafen und Inland?«


    »Ja. Haus-zu-Haus-Befragungen und Überprüfung sämtlicher Nebengebäude, Garagen, Schuppen, Gewerbegebiete, Schiffe. Wir befinden uns außerhalb der Reichweite des Kameranetzes von Brighton and Hove, daher müssen wir uns auf gewerbliche Gebäude mit Videoüberwachung konzentrieren. Ein Wagen löst sich nicht in Luft auf. Irgendjemand muss ihn gesehen haben. Und eine Kamera hat ihn mit Sicherheit gefilmt.«


    »Noch einmal, Roy: Der Wagen wurde zuletzt an der Einmündung Boundary Road und Kingsway gesichtet und fuhr nach Westen?«


    »Korrekt, Graham.«


    »Ich kümmere mich drum.«


    Grace hegte größten Respekt für den Gold Commander und wusste, dass dieser nichts unversucht lassen würde. Am besten würde er Barrington die Sache überlassen und nach Sussex House zurückkehren, um sein Team zu unterstützen und sich auf die Abendbesprechung vorzubereiten. Da sowohl der Chief Constable Tom Martinson als auch der Assistant Chief Constable Peter Rigg anwesend sein würden, musste er unbedingt bestens gerüstet sein. Doch er wollte bei der Jagd dabei sein.


    Der Killer befand sich irgendwo hier in Shoreham, da war er sich ganz sicher. Hätte ihn jemand nach dem Grund gefragt, hätte er nur mit den Schultern zucken und Bulleninstinkt antworten können. Glenn Branson verstand so etwas. Darum würde es sein Kumpel auch bis ganz nach oben schaffen, vorausgesetzt, er kam über seine gescheiterte Ehe hinweg.


    Grace meldete sich in der Soko-Zentrale bei Nick Nicholas.


    »Nick, ich möchte, dass alle Kollegen zwei Minuten lang die Arbeit ruhen lassen und ganz angestrengt über die folgende Frage nachdenken: Wo in Shoreham würden Sie ein entführtes Kind verstecken? Ich denke an einen Ort, an den niemand sonst geht. Den vielleicht keiner kennt. Die ganze Stadt ist voller Geheimgänge aus alten Schmugglerzeiten. Machen Sie ein kurzes Brainstorming mit dem Team, okay?«


    »Ja, Chef, wird gemacht.«


    »Wir haben es mit einem cleveren, hinterlistigen Typen zu tun. Er wird eine kluge Wahl treffen.«


    »Ich bin schon dran.«


    Grace bedankte sich, fuhr los und bog bei der nächsten Gelegenheit rechts ab. Er kurvte langsam durch das Labyrinth der Straßen, die von Reihenhäusern und Gewerbegebäuden gesäumt wurden. Sie suchten nach der Nadel im Heuhaufen. Dann erinnerte er sich an die Worte seines Vaters, der auch Polizist gewesen war, und wiederholte sie wie ein Mantra: Niemand hat jemals einen größeren Fehler begangen als der Mann, der wenig tun konnte und nichts getan hat.
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    TYLER SPÜRTE, WIE DER WAGEN unvermittelt wackelte. Dann ertönte ein lauter Knall, als würde eine Tür zugeschlagen. Gefolgt von knirschenden Schritten.


    Er wartete, bis er nichts mehr hören konnte, und warf sich wieder herum, trat, so fest er konnte, trommelte mit den Füßen, der rechten Schulter und dem Kopf, bis ihm der Schweiß ausbrach, trommelte und trommelte, bis er völlig entkräftet war.


    Dann lag er wieder still und dachte nach.


    Warum hatten sie ihn noch nicht gefunden?


    Na komm schon, Mum, Mapper! Denk an Mapper!


    Wo war sein Handy? Irgendwo musste er es doch haben. Wenn er das Zeug an seinem Mund irgendwie abbekäme, könnte er um Hilfe rufen. Er rollte sich auf den Bauch und bewegte sein Gesicht über den Teppich. Irgendwo hier drinnen musste es eine scharfe Kante geben. Er kroch vorwärts, hob den Kopf. Weicher neuer Teppich, der wie eine Bürste über sein Gesicht strich.


    Was würden seine Helden in dieser Situation tun? Was hätte Harry Potter getan? Oder Alex Rider? Oder Amy und Don Cahill in Die 39 Zeichen? Sie alle hatten sich aus schwierigen Situationen gerettet. Sie hätten eine Lösung gefunden. Was also war ihm entgangen?


    Dann hörte er wieder ein Knirschen. Ein Fahrzeug! Er trat wild um sich, so fest er nur konnte. Hier drinnen! Ich bin hier drinnen!


    Türen wurden zugeschlagen. Schritte erklangen.


    Und verklangen wieder.
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    WÄHREND DES FLUGES hörte Carly nichts mehr von der Sussex Police. Wann immer ein Mitglied des Kabinenpersonals durch den Gang kam, hoffte sie auf eine Nachricht. In Großbritannien war es 20.45 Uhr. Tyler wurde seit fast zehn Stunden vermisst.


    Ihr ging es zunehmend schlechter. Sie hatte nichts gegessen und nur ein bisschen Wasser getrunken, eingequetscht in ihren Sitz, neben sich den fetten schwitzenden Mann, der widerlich stank und ohne Ende Wodka Cola trank.


    Sie zerbrach sich den Kopf, ob die Entscheidung, nach New York zu fliegen, richtig gewesen war. Wäre sie zu Hause geblieben, hätte sie Tyler selbst von der Schule abgeholt, und er wäre jetzt in Sicherheit. Er würde in seinem Zimmer am Computer sitzen, allein oder mit einem Freund, sich mit seiner Fossiliensammlung beschäftigen oder Kornett üben.


    Fernanda Revere, die all das hätte stoppen können, war tot.


    Vor Lou Revere hatte sie Angst. Er hatte etwas von einem wilden Tier, etwas Böses. Wäre Fernanda Revere nüchtern gewesen, hätte sie heute von Frau zu Frau mit ihr reden können. Aber nicht mit dem Mann. Chancenlos. Vor allem jetzt nicht mehr.


    Das Flugzeug landete und erreichte seine Parkposition. Dann ertönte ein Gong, worauf sich die Gepäckfächer entriegelten und die Leute ihre Sicherheitsgurte lösten und aufstanden. Carly war froh, von dem stinkenden Fettkloß wegzukommen. Sie holte Tasche und Mantel und rief rasch ihre Mutter an, doch es gab keine Neuigkeiten.


    Wenige Minuten später nickte sie den beiden Flugbegleiterinnen am Eingang zu und verließ die Maschine über die Gangway. Sofort erkannte sie die hochgewachsene Gestalt von Glenn Branson, der mit einem jüngeren Polizeibeamten in Uniform auf sie wartete. Bei ihnen stand Bella Moy.


    »Wie war der Flug?«, erkundigte sich Glenn Branson.


    »Entsetzlich. Gibt es etwas Neues?«, platzte sie heraus.


    Branson nahm ihr die Tasche ab und steuerte sie weg von der Menge. Sie schaute von ihm zu seiner Kollegin und dem Fremden und versuchte verzweifelt, etwas Positives in ihren Augen zu lesen. Sie fand nichts.


    »Leider noch nicht, Carly«, sagte Bella Moy. »Sie haben vermutlich auch noch nichts gehört?«


    »Ich habe alle seine Freunde und deren Eltern angerufen, bevor ich an Bord gegangen bin. Keiner hat ihn gesehen.«


    »Und er ist wirklich nicht irgendwo in einem Haus oder Garten oder in einer Garage?«


    »Sie haben alles gründlich abgesucht«, erwiderte sie niedergeschlagen.


    »Eine positive Nachricht gibt es schon«, sagte Branson. »Wir sind uns relativ sicher, dass sich Tyler noch in der Gegend befindet. Wir glauben, er könnte in Shoreham, Southwick oder Portslade sein. Hat er dort irgendwo Freunde oder Verwandte, bei denen er sich in Sicherheit bringen könnte, falls ihm die Flucht gelingt?«


    »Ich habe einige Freunde in Shoreham Beach«, antwortete Carly. »Aber ich glaube nicht, dass er weiß, wo sie wohnen.«


    »Wir bringen Sie so schnell wie möglich nach Hause«, erklärte Bella, »und halten Sie ständig auf dem Laufenden.« Sie deutete auf den uniformierten Beamten. »Dies ist PC Jackson von der Metropolitan Police. Sie ist für den Flughafen zuständig. Er ist so freundlich, Sie schnell durch die Einreisekontrolle zu bringen.«


    Carly bedankte sich.


    Eine Viertelstunde später saß sie auf dem Rücksitz eines Streifenwagens und fuhr durch den Flughafentunnel. Am Steuer saß Glenn Branson, neben ihm Bella Moy. Sie drehte sich zu ihr nach hinten.


    »Wir möchten Ihnen einige Fragen über Tyler stellen. Ist es Ihnen jetzt recht, oder möchten Sie lieber warten, bis Sie zu Hause sind?«


    »Bitte jetzt. Ich sage Ihnen alles, was Ihnen weiterhilft.«


    »Sie haben uns schon die Namen und Adressen seiner Freunde genannt. Wir möchten wissen, mit wem er Kontakt hatte, und zwar außerhalb seines unmittelbaren Freundeskreises. Wir lassen zurzeit sein Handy und den Computer untersuchen.«


    »Sein Handy? Sie haben sein Handy?«


    Bellas Miene erstarrte. Sie schaute Branson an und dann wieder Carly. »Tut mir leid – hat es Ihnen noch niemand gesagt?«


    »Was gesagt?« Carly zitterte und schwitzte gleichzeitig. Sie beugte sich vor. »Was gesagt?«, wiederholte sie. »Was meinen Sie?«


    »Sein iPhone wurde in der Tiefgarage gefunden.«


    »Gefunden? Was meinen Sie mit gefunden?«


    Bella Moy zögerte. Sie wusste nicht, wie viel sie der Frau sagen sollte, doch sie hatte das Recht, die Wahrheit zu erfahren.


    »Auf dem Boden lagen Splitter – wir haben das Gerät in einem Mülleimer entdeckt.«


    »Nein«, sagte Carly mit bebender Stimme. »Nein. Bitte nicht.«


    »Vielleicht hat er es fallen lassen«, sagte Glenn Branson und versuchte, positiv zu klingen. Sie alle hatten ein bisschen Optimismus dringend nötig. »Vielleicht hat er es beim Weglaufen verloren. Im Augenblick hoffen wir darauf, dass er sich irgendwo versteckt hat.«


    Völlig verzweifelt und zitternd vor Angst sagte Carly: »Bitte sagen Sie mir, dass Sie sein Handy nicht gefunden haben. Tyler ist ein cleverer Junge. Ich hatte gehofft, dass er Friend Mapper eingeschaltet hat. Ich dachte, das würde uns zu ihm führen. Das war meine größte Hoffnung.«


    Sie begann hemmungslos zu schluchzen.
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    UM HALB ZEHN WAR ES DUNKEL. Wind war aufgekommen, und es regnete. Tooth kehrte in einem Ford Focus, den er bei Sixt an der Boundary Road mit einem falschen Ausweis gemietet hatte, nach Shoreham zurück. Er fuhr um das Mietshaus herum auf den stockdunklen Parkplatz. Der Platz neben dem Toyota Yaris war frei. Er setzte rückwärts hinein und schaltete Motor und Scheinwerfer aus.


    Er hatte schlechte Laune. So gut man Dinge auch plante, immer passierte irgendeine Scheiße. Irgendetwas, das man nicht berücksichtigt hatte. Bei diesem Job waren es die Gezeiten. Daran hatte er einfach nicht gedacht. Im Rucksack, der neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, hatte er eine Gezeitentabelle, die er vor einer halben Stunde in einem Internetcafé ausgedruckt hatte. Er hatte sie sorgfältig durchgelesen. Jetzt drängte es ihn, den Jungen woanders hinzubringen. Die ganze Gegend wimmelte von Polizei, und es sah aus, als wäre eine umfangreiche Suchaktion im Gange. Ein Stück weiter war die Straße abgesperrt, doch die einzigen Fahrzeuge, an denen sie interessiert zu sein schienen, waren Toyota Yaris.


    Die waren ihm zu heiß geworden. Es würde noch etwas dauern, bis sie sich zu diesem Parkplatz vorgearbeitet hätten, vielleicht eineinhalb Stunden oder zwei. Er würde dafür sorgen, dass sie nichts fanden.


    Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und ging rasch zum Heck des Toyota.


    *


    Tyler hatte die Fäuste geballt und kämpfte gegen den Drang zu pinkeln, der immer schlimmer wurde. Sein Mund und seine Kehle waren ausgedörrt. Dann hörte er, wie ein Wagen heranfuhr und stehenblieb. Er wollte schon wieder lostreten, als ein dumpfer, metallischer Laut erklang und der Kofferraum aufsprang. Frische, feuchte Luft drang ihm ins Gesicht, aber er sah kein Tageslicht mehr. Nur Dunkelheit mit einem schwachen orangenen Schimmer, der von den Straßenlaternen herrührte.


    Der Strahl einer Taschenlampe traf ihn ins Gesicht, dahinter waren die schattenhaften Umrisse einer Baseballkappe und einer dunklen Brille zu erkennen. Er hatte richtig Angst. Wenn er nur sprechen könnte, würde der Mann ihm vielleicht Wasser und etwas zu essen geben.


    Dann wurde er hochgehoben. Er schwang durch die Luft, wobei ihm Regentropfen ins Gesicht fielen, dann prallte er schmerzhaft auf. Dem Geruch nach zu urteilen musste es ein weiterer Kofferraum sein.


    Er hörte ein dumpfes Poltern und war wieder in tiefe Dunkelheit getaucht. Er horchte auf Schritte, stattdessen sprang der Motor an. Das Holpern verriet ihm, dass sie sich jetzt in Bewegung setzten.


    Der Wagen beschleunigte rücksichtslos, so dass er nach hinten rutschte und sich den Kopf schmerzhaft an einer scharfen Kante stieß. Sein Schrei klang gedämpft. Dann bremste der Wagen abrupt, und er rollte ein Stück nach vorn.


    Das, woran er sich gestoßen hatte, war eindeutig scharf. Er krabbelte zurück, als der Wagen wieder beschleunigte, und tastete mit dem Gesicht nach der Kante. Er wusste nicht, was es war, vielleicht die Gehäuse der Rücklichter. Er versuchte, seinen Mund dagegen zu drücken und zu reiben, doch der Wagen schwankte zu sehr.


    Dann bremste er wieder scharf ab und drehte sich. Tyler fiel hilflos auf die Seite. Ein gewaltiger Rums, wobei sein Kopf gegen den Kofferraumdeckel schlug, dann blieb der Wagen mit einem Ruck stehen.


    *


    Tooth schaute sich sorgfältig um, als er von der Straße, die zum Hafen führte, abbog, über den Bordstein holperte und aufs Gras rollte. Er fuhr so weit, bis der Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Die Lichter der Wagen sausten an ihm vorbei, und er konnte die erleuchteten Häuser auf der anderen Straßenseite erkennen. Fast überall waren Vorhänge und Jalousien geschlossen.


    Er hielt neben einem kleinen, heruntergekommenen Gebäude, das etwa so groß wie ein Wartehäuschen war. Es lag genau gegenüber dem gewaltigen Kraftwerk von Shoreham, das jenseits des schwarzen Wassers aufragte. Das Gebäude war aus Backstein erbaut, hatte ein mit Ziegeln gedecktes Dach und eine rostige Metalltür mit einem großen Vorhängeschloss. Dieses Vorhängeschloss hatte er vor sechs Jahren hier angebracht. Offenbar war seitdem niemand drinnen gewesen. Zum Glück. Nicht dass jemand Grund dazu gehabt hätte. Dieser Ort war verflucht, überaus gefährlich, giftig und unmittelbar vom Einsturz bedroht. Ein großes schwarzgelbes Schild an der Wand zeigte einen Blitz und die Aufschrift Zutritt verboten – Lebensgefahr.


    In der Ferne hörte er den Hubschrauber, der fast den ganzen Nachmittag und Abend lang über der Gegend gekreist war. Mit behandschuhten Händen holte er eine Taschenlampe aus dem Rucksack, schnallte sie um den Kopf und zog den Bolzenschneider hervor, den er in einem Eisenwarenladen gekauft hatte. Er schaltete die Taschenlampe ein, knackte das Vorhängeschloss und schaltete das Licht wieder aus.


    Er überprüfte noch einmal die Fenster der nahegelegenen Häuser, bevor er den Jungen aus dem Kofferraum hob und zusammen mit dem Rucksack in das Gebäude trug. Dann schloss er die Tür hinter sich.


    Er schaltete die Taschenlampe wieder ein. Genau vor ihm führte eine kleine, schmale Betontreppe zwischen zwei Mauern nach unten. Einen Moment lang erschienen winzige rote Augen im Dunkel am Fuße der Treppe, dann schossen sie davon.


    Tooth stellte den Jungen auf die Füße und hielt ihn fest.


    »Musst du pissen, Kleiner?«


    Der Junge nickte. Tooth half ihm, den Reißverschluss zu öffnen und wieder zu schließen. Dann trug er ihn die Treppe hinunter, wobei er mehrere Spinnweben zerriss. Am Fuße der Treppe befand sich eine Plattform mit einem Metallgitter, die von einem Geländer umgeben war, dazu ein Gewirr aus Leitungen an Wänden und Decke. Die meisten waren aus nacktem Metall und völlig verrostet, umhüllt von etwas, das wie zerfaserter Asbest aussah. Hier drinnen war es so still wie in einem Grab.


    Jenseits des Geländers befand sich ein fast fünfzig Meter tiefer Schacht mit einer Metallleiter. Tooth ignorierte den flehenden Blick des Jungen, beugte ihn über das Geländer und richtete den Strahl der Taschenlampe nach unten. Die Augen des Jungen weiteten sich vor Entsetzen.


    Tooth holte ein blaues, hochelastisches Seil aus dem Rucksack und wickelte es sorgfältig um die Fußknöchel des Jungen, der sich vor Entsetzen heftig zur Wehr setzte, während er leise durch das Klebeband wimmerte. Er ließ ihn ein Stück in den Schacht hinunter und band das Seil am Geländer fest.


    »Ich komme nachher wieder, Kleiner. Du solltest nicht zu sehr strampeln, das Seil könnte sich lösen.«
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    TYLER RUTSCHTE DIE BRILLE VON DER NASE. Er fürchtete, jeden Augenblick ins Leere zu stürzen. Schlimmer noch, er spürte, wie das Seil allmählich nachgab, vor allen Dingen am linken Knöchel. Er schwang hin und her, ihm wurde schwindlig, er verlor die Orientierung.


    Etwas Winziges krabbelte über seine Nase. Er spürte einen kalten Luftzug im Gesicht, und die feuchte, muffige Luft trug den Geruch von Verwesung herbei.


    Das Seil gab weiter nach.


    Würde der Mann zurückkommen?


    Wo war sein Handy? Wie sollten sie ihn ohne Mapper hier finden?


    Er geriet in Panik, spürte, wie sich das Seil weiter lockerte. Seine Brille rutschte noch weiter auf die Stirn. Er erstarrte und drückte die gefesselten Füße so fest wie möglich aneinander. Das Tier lief über seine Lippen und kitzelte ihn an der Nase. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Plötzlich berührte etwas seine rechte Schulter.


    Er stieß einen lautlosen Schrei aus.


    Dann merkte er, dass er nur gegen die Seite des Schachtes gestoßen war.


    Die Wände hatten rau ausgesehen, als das Licht der Taschenlampe vorhin flüchtig darauf gefallen war. Vielleicht waren die Kanten der Leiter auch rau oder sogar scharf. So vorsichtig wie möglich schwang er herum, pendelte wieder gegen die Schachtwand und stieß sich schmerzhaft an der Leiter.


    Ja!


    Vielleicht konnte er mit den Fesseln an der Leiter scheuern und sie auf diese Weise zerreißen.


    Seine Brille rutschte weiter auf die Stirn. Das Insekt krabbelte jetzt über seine Augenlider.


    Das Seil um seine Knöchel gab weiter nach.
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    VERGANGENE WOCHE HATTE SICH dieser Ort als äußerst nützlich erwiesen, dachte Tooth. Er war dunkel, nicht einzusehen, es gab keine Kameras. Außer dem Kraftwerk befanden sich nur Holzlager am Kai, die nachts dunkel und verschlossen waren. Und das Wasser war tief.


    Jemand hatte das Vorhängeschloss am Maschendrahtzaun ersetzt. Er durchtrennte es mit dem Bolzenschneider und stieß die Tore auf. Der südliche Wind, der ständig zunahm und unmittelbar vom kabbeligen Wasser des Hafenbeckens aufzusteigen schien, drückte ein Tor sofort wieder zu. Er machte es erneut auf und stellte vorsichtshalber ein altes Ölfass davor.


    Dann sprang er in den Toyota und fuhr bis zum Kai, vorbei an dem alten Gabelstapler, der ihm letzte Woche so gute Dienste geleistet hatte. Heute würde er ihn nicht brauchen.


    Er stieg aus dem Wagen und schaute sich aufmerksam um. Das Wasser klatschte gegen die Mauer, in der Ferne knatterte die Takelage einer Yacht. Auch der Hubschrauber war noch zu hören. Mit Hilfe der Taschenlampe überprüfte er noch einmal das Wageninnere, holte den Aschenbecher heraus und warf Kippen und geschmolzene SIM-Karten ins dunkle Wasser. Zufrieden atmete er mehrmals tief durch.


    Dann setzte er den Wagen ein Stückchen zurück, öffnete alle Türen, Fenster und den Kofferraum. Er setzte sich ans Steuer, legte einen Gang ein und gab an der Kante des Kais Vollgas. In letzter Minute warf er sich zur Seite und rollte aus dem Wagen. Ein lautes Klatschen ertönte.


    Tooth kam auf die Füße und sah, wie der Wagen allmählich versank. Er wollte schon die Taschenlampe einschalten, als er einen Motor hörte. Er schien näher zu kommen. Ein Boot lief ins Hafenbecken ein.


    Er erstarrte.


    Um den Wagen herum stiegen Blasen auf. Das Auto sank langsam, aber stetig. Der Motorraum befand sich schon fast unter Wasser. Doch das Boot kam näher.


    Geh unter, verdammt nochmal, geh endlich unter!


    Er bemerkte ein schwaches Licht, das sich von rechts näherte.


    Geh unter!


    Das Wasser schwappte und blubberte, reichte jetzt bis zur Windschutzscheibe.


    Geh unter!


    Das Motorgeräusch wurde lauter. Ein kräftiger Zwei-Zylinder Diesel. Auch das Licht wurde rasch heller.


    Geh unter!


    Das Dach versank. Die Heckscheibe war verschwunden. Jetzt noch der Kofferraum.


    Und weg.


    Sekunden später kam ein Boot der Hafenverwaltung in Sicht, das Navigationslichter gesetzt und die Suchscheinwerfer eingeschaltet hatte. An Deck standen zwei Polizisten.


    Tooth tauchte hinter einen Müllcontainer. Das Boot fuhr vorbei. Einen Moment lang konnte er neben dem Motorgeräusch auch das Knistern eines Funkgerätes hören. Doch dann wurde es wieder leiser, und die Lichter verblassten.


    Er atmete aus.
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    TYLER HÖRTE EIN LAUTES, metallisches Scheppern. Dann Schritte. Eine Sekunde lang schöpfte er neue Hoffnung.


    Die Schritte kamen näher. Er roch Zigarettenrauch. Dann ertönte eine vertraute Stimme.


    »Na, genießt du die Aussicht, Kleiner?«


    *


    Tooth schaltete die Taschenlampe ein, löste das Seil vom Geländer und ließ den Jungen weiter hinunter, wobei er das Seil behutsam durch die behandschuhten Hände gleiten ließ. Er spürte, wie der Junge gegen die Wände des Schachtes schlug, dann wurde das Seil schlaff.


    Gut. Er war auf dem ersten von drei Absätzen gelandet, die in einem Abstand von etwa fünfzehn Metern angebracht waren.


    Mit dem Rucksack auf dem Rücken und der eingeschalteten Taschenlampe kletterte Tooth die Leiter hinunter, wobei er nur eine Hand benutzte und mit der anderen das schlaffe Seil mit sich führte. Als er den Absatz erreicht hatte, wiederholte er die Prozedur, bis der Junge mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Schachtes landete. Tooth stieg den letzten Abschnitt hinunter, zog eine kleine Lampe aus dem Rucksack und schaltete sie ein.


    Vor ihnen befand sich ein Tunnel, der unter dem Hafen durchführte. Tooth hatte ihn zufällig einmal entdeckt, als er bei seinem vorherigen Besuch Nachforschungen angestellt hatte. Man hatte diesen Tunnel, durch den früher die elektrischen Leitungen des Kraftwerks verliefen, wegen Baufälligkeit geschlossen und, während man das neue Kraftwerk errichtete, einen neuen Tunnel gebohrt.


    Er sah aus wie das Innere eines verrosteten, endlosen Metallrohrs, das sich irgendwo in der Dunkelheit verlor, und war an beiden Seiten mit großen, asbestverkleideten Rohren versehen, in denen noch die alten Kabel lagen. Der Boden bestand aus einem verrotteten hölzernen Laufgang, neben dem Pfützen standen. Die Innenseiten der genieteten Platten waren mit riesigen Rostflecken übersät, und überall wuchsen spitze gelblich weiße Stalaktiten und Stalagmiten, die wie halb geschmolzene Kerzen aussahen.


    Eigentlich blickte Tooth aber auf etwas ganz anderes. Zufrieden betrachtete er den menschlichen Schädel, der ihn mit einem starren Grinsen empfing. Die zwölf Ratten, die er in verschiedenen Tierhandlungen in Sussex gekauft und fünf Tage hatte hungern lassen, hatten ganze Arbeit geleistet.


    Die Uniform des Kapitäns der estnischen Handelsmarine samt Mütze war verschwunden, ebenso das gesamte Fleisch und fast alle Sehnen und Haare. Sie hatten sich sogar an den Stiefeln versucht. Die meisten Knochen lagen auf dem Boden verstreut bis auf einen Arm und eine intakte Hand, die von einem Metallrohr hingen und von einer Kette mit Vorhängeschloss gehalten wurden. Tooth hatte nicht riskieren wollen, dass die Ratten die Fesseln zernagten und den Mann versehentlich befreiten.


    Er drehte sich um und half dem Jungen, sich aufrecht gegen die Wand zu setzen, so dass er den Blick auf das Skelett genießen konnte. Irgendetwas an ihm sah anders aus. Die Brille fehlte. Tooth leuchtete mit der Taschenlampe, fand sie und setzte sie dem Jungen wieder auf.


    Der Junge starrte ihn an. Als er die menschlichen Überreste sah, weiteten sich seine Augen voller Entsetzen.


    Tooth kniete sich hin und riss ihm das Klebeband vom Mund.


    »Alles in Ordnung, Kleiner?«


    »Eigentlich nicht. Nein. Ich will nach Hause. Ich will zu meiner Mum. Ich habe solchen Durst. Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


    »Du stellst ganz schön viele Fragen.«


    Tyler schaute zu dem Skelett.


    »Der sieht nicht gerade gesund aus. Was meinst du, Kleiner?«


    »Männlich, zwischen fünfzig und sechzig. Osteuropäer.«


    Tooth runzelte die Stirn. »Willst du mir weismachen, du könntest das erkennen?«


    »Ich beschäftige mich mit Archäologie und Anthropologie. Könnte ich jetzt bitte etwas Wasser haben – und hungrig bin ich auch.«


    »Du bist ein ganz schöner Klugscheißer, was?«


    »Ich habe nur Durst. Warum haben Sie mich hergebracht? Wer sind Sie?«


    »Dieser Typ liegt seit sechs Jahren hier. Niemand weiß von diesem Ort. Seit sechs Jahren ist keiner mehr hier gewesen. Was hältst du davon, sechs Jahre hier unten zu verbringen?«


    »Nicht viel«, erwiderte Tyler.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Tyler nickte zustimmend. Der Typ schien ein bisschen verrückt zu sein. Verrückt, vielleicht aber auch in Ordnung. Jedenfalls kaum verrückter als einige seiner Lehrer.


    »Was hat der Mann getan?«


    »Er hat jemanden beschissen. Kapiert?«


    Tyler zuckte mit den Schultern. »Okay.« Seine Stimme war ein trockenes, verängstigtes Krächzen.


    »Wir müssen was klären, Kleiner. Denk mal nach. Wir haben nämlich ein großes Problem. Es hat mit den Gezeiten zu tun.«


    Tyler starrte ihn an. Dann schaute er zitternd zu dem Skelett. Würde er in sechs Jahren auch so aussehen?


    »Gezeiten?« Der Mann holte ein gefaltetes Blatt aus dem Rucksack und klappte es auseinander.


    »Verstehst du was davon, Kleiner?«


    Er hielt ihm das Blatt vors Gesicht und richtete die Taschenlampe darauf. Der Junge betrachtete es und warf einen Blick auf die Armbanduhr des Mannes.


    »Zwei Stunden vor und nach Niedrigwasser können keine großen Schiffe in den Hafen einlaufen«, sagte Tooth.


    Er starrte auf die Tabellen, in denen unter den Überschriften HW und LW jeweils Uhrzeiten angegeben waren. Daneben stand In Metern über Seekartennull.


    »Das ist nicht so einfach. Es sieht aus, als wäre um 23.31 Uhr Niedrigwasser gewesen, aber ich bin mir nicht sicher. Das würde heißen, dass die Schiffe erst nach 1.31 Uhr wieder den Hafen befahren können.«


    »Sie haben das falsche Datum«, erwiderte Tyler. »Heute geht es erst um 2.06 Uhr. Wollen Sie mich auf ein Boot bringen?«


    Tooth antwortete ihm nicht.
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    SEIT DAS CHILD RESCUE ALERT ausgegeben worden war, standen die Telefone in der Soko-Zentrale 1 nicht mehr still. Die Entführung von Tyler Chase hatte es auf die meisten Titelseiten der Abendzeitungen und in die Radio- und Fernsehnachrichten geschafft. Es war jetzt 0.30 Uhr, und in den vierzehn Stunden seit der Entführung hatte so ziemlich jeder, der nicht gerade wie ein Einsiedler lebte, Tylers Namen erfahren und sein Foto irgendwo gesehen.


    Im Raum herrschte so viel Hektik wie sonst um die Mittagszeit. Roy Grace hatte das Jackett ausgezogen, die Ärmel aufgerollt und die Krawatte gelockert. Er studierte eine Liste der Vorgehensweisen aller zurzeit bekannten Auftragsmörder, die Detective Inspector Lanigan ihm gemailt hatte. Da sie ihre Suche nicht auf die USA beschränken wollten, hatte man auch die europäischen Polizeibehörden informiert, deren Rückmeldungen allmählich eingingen.


    Bisher passte jedoch keine auf ihren Mann.


    Angesichts der häufigen Kennzeichenwechsel hatte Grace sämtliche Polizeidienststellen in Großbritannien aufgefordert, jeden dunklen Toyota Yaris zu durchsuchen, ob nun dunkelgrau oder nicht. Er wollte jedes Risiko vermeiden, eine mögliche Farbenblindheit der Zeugen eingeschlossen.


    Möglicherweise hielt sich der Junge bereits im Ausland auf, obwohl sämtliche Flughäfen, Seehäfen und der Kanaltunnel überwacht wurden. Es gab private Flugzeuge und Boote, die ihnen womöglich durch die Lappen gegangen waren. Dennoch war er sich ziemlich sicher, dass der Toyota Yaris von Barry Simons benutzt worden war, um Tyler Chase aus der Tiefgarage wegzubringen. Sollte dies der Fall sein, hatte er die Gegend um Shoreham vermutlich nicht verlassen.


    Sie hatten beim Hafenmeister, der Hafenverwaltung und der Küstenwache angefragt. Alle Schiffe, die an diesem Tag den Hafen verlassen hatten, waren registriert worden. Nach acht Uhr abends war kein Frachtschiff mehr durch die Schleuse gefahren. Es waren nur einige wenige Fischerboote ausgelaufen.


    Plötzlich kam Stacey Horobin zu ihm herüber. »Sir, ich habe hier eine Lynn Sebbage am Telefon, die für ein Vermessungsbüro namens BLB arbeitet. Sie möchte mit Norman Potting sprechen. Sie sagt, sie habe es auf seinem Handy versucht, aber er melde sich nicht. Sie habe die ganze Nacht durchgearbeitet, um die Informationen zu finden, um die er sie gebeten hat. Sie glaubt, sie habe sie gefunden.«


    Grace runzelte die Stirn. »Vermessungsbüro?«


    »Ja, es heißt BLB.«


    »Sie arbeiten im Baubereich?«


    Horobin nickte.


    »Wo steckt DS Potting?«


    »DS Moy meint, er besorge sich gerade etwas zu essen.«


    »Na schön, ich spreche mit der Frau. Sagten Sie Sebbage?«


    »Lynn Sebbage.«


    Er griff zum Telefon und ließ sich verbinden. »Detective Superintendent Grace. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Sie klang so frisch, als wäre das ihre übliche Arbeitszeit. »Ich bin Partnerin bei BLB. Wir sind eine alteingesessene Vermessungsfirma in Brighton. Heute Nachmittag war Detective Sergeant Potting bei uns, es ging um den kleinen Jungen, der entführt worden ist. Er sagte, er suche nach möglichen Verstecken in der Hafengegend. Der technische Leiter des Hafens habe ihm gesagt, dass meine Firma im vergangenen Jahrhundert viele Arbeiten am Hafen durchgeführt hat, vor allem beim Bau des ursprünglichen Kohlekraftwerks. Er meint, es gäbe da noch einen Tunnel, der seit langem nicht mehr in Betrieb sei.«


    »Was für einen Tunnel?«


    »Nun, ich habe die ganze Nacht im Archiv gesessen, das über hundert Jahre zurückreicht, und meine die Antwort gefunden zu haben. Es gibt einen Tunnel, der vor siebzig Jahren für das alte Kraftwerk Shoreham B angelegt wurde. Als vor zwanzig Jahren das neue Kraftwerk errichtet wurde, hat man ihn geschlossen.«


    »Wer außer einem Hafenmitarbeiter könnte darüber Bescheid wissen?«


    »Jeder, der sich mit der Geschichte der Gegend beschäftigt hat. Vermutlich findet man ihn sogar bei Google.«


    Dann erklärte sie ihm, wo sich der Eingang befand.


    Als er sich gerade bedankt und aufgelegt hatte, kam Glenn Branson mit zwei dampfenden Tassen herein.


    »Ich dachte, du könntest einen Kaffee gebrauchen.«


    »Danke. Lust auf eine Spazierfahrt? Wir könnten beide einen Tapetenwechsel gebrauchen.«


    »Wohin?«


    »An einen Ort in Brighton, an dem wir beide noch nie gewesen sind.«


    »Danke für das Angebot, Boss, aber auf eine Besichtigungstour habe ich um ein Uhr morgens nun wirklich keinen Bock.«


    »Keine Sorge. Du musst nicht aufs Wasser – wir gehen nur unter.«


    »Super. Das wird ja immer besser. Dachtest du an Tauchen?«


    »Nein. An eine Tunnelwanderung.«


    »Tunnel? Jetzt? Das ist nicht dein Ernst!«


    Grace stand auf. »Hol deinen Mantel und eine Taschenlampe.«


    »Ich habe Klaustrophobie.«


    »Ich auch. Dann können wir ja Händchen halten.«
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    »WAS MEINST DU, wie stehen unsere Chancen?«, fragte Glenn Branson, als Grace langsam die Straße entlangfuhr und auf der linken Seite nach dem Gebäude Ausschau hielt, das Lynn Sebbage ihm beschrieben hatte. Ein heftiger Wind rüttelte am Wagen, große Regentropfen klatschten auf die Scheibe.


    »Eins zu einer Million? Eins zu einer Milliarde? Eins zu einer Billiarde, dass er in dem Tunnel ist?«


    »Du musst wie der Täter denken.«


    »Lieber nicht, sonst müsste ich dich nämlich an einen Fleischerhaken hängen und dabei filmen.«


    Grace lächelte. »Wohl kaum. Du würdest versuchen, uns zu überlisten. Wie oft hat er die Kennzeichen gewechselt? Dazu die Kameras, die er zurückgelassen hat, als wollte er uns den Stinkefinger zeigen. Das ist ein cleverer Typ.«


    »Hört sich an, als würdest du ihn bewundern.«


    »Das tue ich auch – ich bewundere seine Professionalität. Alles andere an ihm finde ich absolut zum Kotzen, aber seine Hinterlist ist bewundernswert. Falls er sich mit dem Jungen irgendwo versteckt hat, dann nicht in einem Gartenschuppen. Er wird ihn an einen Ort bringen, auf den wir seiner Ansicht nach nicht kommen. An dem wir nie im Leben suchen würden. Ich glaube, unsere Chancen stehen gar nicht so schlecht.«


    »Du hättest ruhig ein paar Streifenbeamte hinschicken können«, knurrte Branson. »Oder Norman.«


    »Und mir den ganzen Spaß verderben?« Er hielt am Straßenrand. »Das müsste es sein.«


    Kurz darauf entdeckte Grace im Schein der Taschenlampe das zerbrochene Vorhängeschloss auf dem Boden. Er kniete sich hin und betrachtete es genauer.


    »Durchgeschnitten.«


    Er öffnete die Tür und stieg die Betontreppe hinunter. Unten gelangten sie auf eine Plattform, die aus einem Metallgitter mit Geländer bestand. In alle Richtungen dehnte sich ein Netzwerk alter Leitungen aus.


    Branson zog die Nase hoch. »Wurde wohl als Toilette benutzt.«


    Grace spähte über das Geländer und leuchtete in den vertikalen Schacht hinunter.


    »Scheiße.« Das sah ziemlich tief aus. Er rief, so laut er konnte: »Polizei! Jemand da unten?«


    Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Er wiederholte die Frage.


    Doch nur das Echo antwortete.


    Sie sahen sich an.


    »Jemand war hier«, sagte Glenn Branson.


    »Und ist es vielleicht noch.« Grace schaute noch einmal in den Schacht und dann zu der Leiter. »Ich habe verdammte Höhenangst.«


    »Ich auch.«


    »Höhenangst und Klaustrophobie? Gibt es etwas, wovor du keine Angst hast?«, fragte sein Kollege grinsend.


    »Nicht viel.«


    »Leuchte mal mit der Taschenlampe. Ich sehe da einen Absatz etwa fünfzehn Meter unter uns. Ich warte unten auf dich.«


    »Was ist mit der Arbeitssicherheit?«


    Grace klopfte sich auf die Brust. »Die steht hier. Wenn du fällst, fange ich dich auf.«


    Er kletterte über das Geländer, wobei er sich bemühte, nicht nach unten zu schauen, umklammerte es mit beiden Händen, tastete nach der obersten Sprosse und stieg langsam und vorsichtig die Leiter hinunter.


    Sie brauchten mehrere Minuten, bis sie beide unten waren.


    »Das war nicht lustig«, sagte Glenn Branson und leuchtete mit der Taschenlampe. Der Strahl traf auf den Tunneleingang mitsamt dem Skelett. »Ach, du heilige Scheiße!«


    Beide Männer traten darauf zu.


    »Sieht aus, als hättest du ein weiteres ungeklärtes Verbrechen, Boss.«


    Doch Grace kümmerte sich nicht weiter um das Skelett, sondern zog Latexhandschuhe an, kniete sich hin und hob eine zerknüllte Papierkugel auf. Er entfaltete sie und runzelte die Stirn.


    »Was ist das?«


    Er hielt den Zettel hoch. »Eine Gezeitentabelle.«


    »Scheiße! Wie lange liegt die wohl schon hier?«


    »Nicht lange. Sie ist aktuell. Von dieser Woche. Die Gezeiten für Shoreham ab gestern.«


    »Wozu brauchte jemand eine Gezeitentabelle?«


    »Bei Niedrigwasser ist die Hafenzufahrt nur eins achtzig tief. Große Schiffe können zwei Stunden vor und nach Niedrigwasser den Hafen nicht befahren.«


    »Meinst du, das hat etwas mit Tyler zu tun?«


    Fast hätte Grace den winzigen Gegenstand übersehen, der unter einem verrosteten Rohr lag. Er kniete sich noch einmal und hob ihn behutsam mit Zeigefinger und Daumen auf.


    »Jetzt weiß ich es sicher. Die Kippe einer Lucky Strike.« Er drückte das verbrannte Ende an die Wange. »Weißt du was? Die ist noch warm.«


    Glenn Branson zog ebenfalls Handschuhe an und griff nach der Gezeitentabelle. Dann sah er auf die Uhr.


    »Die Hafenzufahrt ist ab 2.06 Uhr wieder befahrbar. In sechsundfünfzig Minuten. Scheiße! Wir müssen alle Schiffe stoppen.«


    Er sprang förmlich auf die ersten Leitersprossen, gefolgt von Grace. Ihre Höhenangst war vergessen.
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    TYLER WAR VÖLLIG VERÄNGSTIGT, wimmerte und zitterte am ganzen Körper, wagte aber nicht, zu sehr zu strampeln. Das kabbelige schwarze Wasser schwappte wie ein wildes, wütendes Geschöpf nur wenige Zentimeter unter seinen Füßen. Der Regen peitschte auf ihn nieder.


    Er hatte damit gerechnet, dass der Mann ihn ins Wasser werfen würde, doch knapp über der Wasseroberfläche hatte es einen Ruck gegeben. Er wollte aufschreien, doch sein Mund war wieder zugeklebt, und die Schreie hallten wie ein Echo in seinem Schädel wider.


    Er weinte, schluchzte, wollte zu seiner Mutter.


    Alles stank nach Seetang. Die Augenbinde, die ihm der Mann angelegt hatte, nachdem er aus dem Tunnel hinausgeklettert war, hatte er ihm erst in letzter Minute abgenommen.


    Über dem Geräusch des Wassers konnte er das Knattern eines Hubschraubers hören. Ein greller Lichtstrahl strich über ihn hinweg, dann herrschte wieder Dunkelheit.


    Kommt her! Kommt her! Ich bin hier! Kommt her!


    Helft mir. Helft mir. Mum, hilf mir, bitte.
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    ERST ALS SIE DAS ENDE DER LEITER erreichten, hatten Grace und Branson wieder Empfang über Handy und Funk. Grace rief sofort Trevor Barnes an, der in Sussex House am Schreibtisch arbeitete.


    Die beiden Ermittler sprinteten die Betontreppe hinauf und hinaus in Wind und Regen. Sie schwitzten und waren dankbar für die Abkühlung. Über ihnen kreiste der Hubschrauber tief über dem Hafenbecken, der Suchscheinwerfer beschrieb einen hellen Lichtkreis über dem aufgewühlten Wasser.


    Kurz darauf funkte Barnes zurück, er habe beim Hafenmeister angefragt, und das einzige Schiff, das den Hafen durch die große Schleuse verlassen sollte, sei das Baggerschiff Arco Dee. Es habe bereits den Ankerplatz verlassen und befinde sich im Kanal, der zur Schleuse führe.


    »Auf dem Schiff bin ich schon mal gewesen«, schrie Grace zu Branson, um den Lärm des Hubschraubers und den heulenden Wind zu übertönen. »Da kann er den Jungen auf alle möglichen Arten töten.« Er wandte sich wieder an den Silver Commander. »Trevor, es muss durchsucht werden, während es in der Schleuse ist.«


    Dann blieb er einen Moment reglos stehen und folgte dem Lichtstrahl, der über den gewaltigen Bau des Kraftwerks strich. Der erste Abschnitt hatte ein Flachdach und war um die zwanzig Meter hoch, das Hauptgebäude etwa dreißig Meter. Am westlichen Ende ragte der einsame Schornstein sechzig Meter in den Himmel. Als der Lichtstrahl auf das Gebäude fiel, bemerkte er eine Bewegung auf dem Flachdach.


    Er rief sofort die Vermittlung. »Geben Sie mir Hotel 900.«


    Sekunden später hatte er den Beobachter im Hubschrauber in der knisternden Leitung. »Drehen Sie um. Leuchten Sie noch mal auf das Dach des Kraftwerks.«


    Die beiden Kriminalbeamten warteten, während der Hubschrauber einen weiten Bogen beschrieb. Zuerst traf sein Strahl nur den Schornstein und dann die Leiter, die daran hinaufführte. Schließlich das Flachdach des ersten Gebäudeabschnitts. Eine Gestalt huschte darauf entlang und duckte sich hinter einen Lüftungsschacht.


    »Fliegen Sie im Kreis. Da oben ist jemand!« Er wandte sich an Branson. »Ich kenne eine Abkürzung!«


    Sie rannten zum Auto und sprangen hinein. Grace schaltete Blaulicht und Sirene ein und schoss auf die Straße.


    »Ruf Silver. Alle verfügbaren Einheiten zum Kraftwerk.«


    Nach einigen hundert Metern trat er fest auf die Bremse und bog vor dem Gebäude der Hafenverwaltung nach links ab, schoss die enge Straße entlang und hielt vor einer Sperre aus hohen Metallspitzen. Davor war ein Schild angebracht:


    HAFENVERWALTUNG SHOREHAM


    ZUTRITT VERBOTEN


    ZUFAHRT ÜBER SCHLEUSE


    Sie ließen den Wagen stehen und rannten los. Grace leuchtete mit der Taschenlampe. Rechts von ihnen sah man die beiden Schleusen, die vom Flutlicht erhellt wurden. Die kleinere wurde für Fischerboote und Yachten benutzt, die sehr viel größere Schleuse für Tanker, Bagger- und Containerschiffe.


    Dazwischen befand sich ein langer Kai mit dem Gebäude der Hafenaufsicht. An der Wand war eine Verkehrsampel angebracht, deren drei Lichter auf Rot standen.


    Zwar war der Zutritt zum Kai für Unbefugte verboten, doch das Tor war nicht abgeschlossen. Im Laufen behielt er das Kraftwerk zu seiner Linken im Auge, das immer noch von dem Hubschrauber beleuchtet wurde. Branson folgte ihm keuchend. Sie erreichten den Übergang, der über die Schleusentore führte. Ein Schild warnte vor dem Betreten, sobald die roten Lichter blinkten und die Sirene ertönte.


    Als er genau zwischen den beiden gewaltigen, hölzernen Schleusentoren stand, drehte er sich um und schaute noch einmal zum Kraftwerk hinüber. Was zum Teufel hatte der Verdächtige dort oben zu suchen, falls er es denn war? Das Dach bot einen ausgezeichneten Blick, aber worauf? Hatte er den Jungen bei sich?


    Sie rannten zum Ende des Übergangs und auf das Kraftwerk zu. Vor dem Zaun, der mit Metallspitzen versehen war, bemerkte Grace einen Stapel Paletten.


    »Warte hier.« Er kletterte auf die Paletten und ließ sich auf der anderen Seite des Zauns hinunterfallen. Er wollte sich geschickt abrollen, landete aber bäuchlings auf dem Boden, so dass ihm erst einmal die Luft wegblieb.


    Der Hubschrauber kreiste über ihm, sein Lichtstrahl strich über ihn hinweg und beleuchtete die stählerne Leiter an der Seite des Gebäudes.


    Er rannte hin und stieg so schnell wie möglich hinauf, wobei der Wind unbarmherzig an ihm zerrte. Das ist total verrückt, dachte er, kletterte aber weiter, umklammerte jede Leitersprosse, während der Regen niederpeitschte und der Wind immer heftiger wurde. Es war, als wollte er ihn mit aller Gewalt von der Leiter reißen. Plötzlich hörte er einen schrecklichen Schrei, der fast wie eine Frauenstimme klang, und eine gewaltige schwarze Gestalt stieß aus der Dunkelheit auf ihn nieder.


    Er drehte sich unwillkürlich um und sah die Lichter des Hafens und der Stadt unendlich weit unter seinen Füßen. Der Wind legte zu. Das schwarze Geschöpf flatterte und schrie. Wanderfalken, dachte er plötzlich, sie nisteten in einem Kasten an der Wand des Kraftwerks – irgendein verdammter Ökodeal, den man vor Baubeginn geschlossen hatte.


    Wieder stieß der Vogel auf ihn herunter.


    Na toll! Da habe ich zwanzig Jahre als Bulle überlebt und werde jetzt von einem beschissenen, unter Naturschutz stehenden Vogel getötet.


    Er klammerte sich an die Leiter, als ihn der Schwindel überkam.


    Nicht loslassen. Festhalten. Festhalten. Regel eins bei Leitern. Mit drei Gliedmaßen festhalten, dann kannst du nicht abstürzen.


    Mit dem rechten Arm schlug er in die Luft, und es interessierte ihn nicht die Bohne, ob er es mit einem geschützten Raubvogel zu tun hatte. Dann kletterte er weiter.


    Der Vogel schien den Wink verstanden zu haben und verschwand in der Nacht.


    Dann war er endlich oben, kroch über die Kante auf das Bitumendach und auf allen vieren vorwärts, bis er sich in sicherer Entfernung von der Kante befand. Er hielt inne und versuchte Atem zu schöpfen. Sein Herz war kurz vorm Bersten, als er sich in der Dunkelheit umschaute. Kurz darauf erklang wieder das Geräusch des Hubschraubers, und der Strahl tauchte das gesamte Dach und die Wand des Gebäudes in helles Tageslicht.


    Da sah er die Kamera.


    Sie stand genau vor ihm auf einem metallenen Stativ, das Teleobjektiv war nach unten gerichtet.


    Er sah sich flüchtig nach der Gestalt um, die er vorhin bemerkt hatte, doch sie war verschwunden. Als sich das Licht wegbewegte, rannte er zu der Kamera, fand den Sucher und schaute hindurch.


    Oh, Scheiße. Oh, nein. Oh, nein.


    Im geisterhaft grünen Licht des Nachtsichtgeräts erkannte er in einer Nahaufnahme Tyler Chase. Der Junge hing genau vor den Schleusentoren, ein Stück unter der Oberkante, die Füße nur Zentimeter von der Wasseroberfläche entfernt. Seine Arme waren ausgestreckt, die Hände links und rechts an die Tore gefesselt. Ein winziges, blinkendes Licht bewies, dass die Kamera in Betrieb war.


    Entsetzt begriff er, wofür der Killer die Gezeitentabelle gebraucht hatte.


    Er versuchte, Glenn über Funk zu erreichen, doch der Kanal war besetzt. Frustriert versuchte er es noch einmal. Beim dritten Versuch hörte er endlich die Stimme seines Kollegen.


    »Glenn!«, brüllte er, um das Geräusch des Hubschraubers zu übertönen. »Die Schleusentore dürfen nicht geöffnet werden! Um Gottes willen, du musst das stoppen! Sie töten den Jungen! Sie werden ihn in der Mitte zerreißen!«


    Der Lärm des Hubschraubers, der Wind und der Regen waren ohrenbetäubend.


    »Wie war das? Kann dich nicht verstehen, Boss.«


    »Die VERDAMMTEN SCHLEUSENTORE dürfen nicht aufgehen!«


    Dann traf ihn ein Schlag auf den Kopf, so dass er zu Boden stürzte.


    Aus der Ferne hörte er ein Knistern, dann die Stimme aus dem Funkgerät: »Sagtest du, die Schleusentore müssen zu bleiben?«


    Er stand auf und kippte zur Seite. Ihm war übel. Vor ihm huschte eine Gestalt über die Dachkante und verschwand. Im Lichtstrahl des Hubschraubers starrte er in die Kamera. Wutentbrannt rollte er darauf zu, gegen das Stativ, das krachend umfiel. Er wollte aufstehen, doch seine Beine gaben unter ihm nach. Verzweifelt hievte er sich auf Hände und Füße und suchte nach dem Funkgerät, konnte es aber nicht finden.


    Wieder wollte er aufstehen, doch diesmal fegte ihn der Wind um. Nein, nein, nein. Er kam wieder hoch, ohne den furchtbaren Schmerz in seinem Kopf zu beachten, und taumelte über das Dach. Er griff nach der obersten Leitersprosse, beging aber den Fehler, nach unten zu schauen.


    Die Welt fuhr Karussell.


    Er musste es schaffen. Unbedingt. Er klammerte sich an die Leiter und schwang die Beine über das Dach. Der Wind drückte ihn nach hinten.


    Nicht runtersehen.


    Einen Moment lang dachte er an Cleo. Ihr ungeborenes Kind. Ihre Zukunft. Und ob er im nächsten Augenblick in den Tod stürzen würde. War es das wert?


    Dann dachte er an den Jungen, der mit ausgebreiteten Armen vor den Schleusentoren hing. Er war es wert, dass man ihn rettete.


    Halb kletternd, halb rutschend gelangte er irgendwie hinunter. Schaute die ganze Zeit vor sich, nicht nach unten. Er trug noch die Latexhandschuhe, die seine Hände ein paar Sekunden lang schützten, bis sie zerrissen und ein brennender Schmerz seine Handflächen überzog.


    Dann berührten seine Füße den Boden, und er fiel auf den Rücken. Rappelte sich wieder auf. Rechts konnte er das Buglicht der Arco Dee sehen, die am Kraftwerk vorbeituckerte. Die roten Lichter an der Schleuse blitzten auf.


    Nein. Nein. Nein.


    Er rannte zum Metallzaun und merkte frustriert, dass er gefangen war. Vorher war er über die Paletten geklettert, doch der Rückweg war nicht so einfach.


    »Glenn!«, schrie er, ohne zu wissen, wo sein Freund gerade war. »Glenn!«


    »Ich bin hier, Boss!« Zu seiner gewaltigen Erleichterung kam die Stimme von der anderen Seite des Zauns.


    »Hilf mir mal rüber!«


    Sekunden später beugte sich Glenn von oben über den Zaun und zog Grace mit starken Händen hoch. Dann landete er auf der Plane, mit der die Paletten abgedeckt waren. Als er heruntersprang, war der Bug des Baggerschiffes mit ihnen auf einer Höhe.


    »Ist jemand an der Schleuse?«


    Branson schüttelte den Kopf.


    »Sie darf nicht aufgehen!«


    Er rannte los, Branson an seiner Seite. Dabei hörte er eine Kakophonie von Sirenen, die sich näherten. Sie rannten über den Kai und erreichten den Eingang zum Tor. Rote Lichter blitzten, ein lauter Warnton erklang. Als Grace den Übergang betrat, vibrierte er unter seinen Füßen. Er lief weiter, wobei das Tor unter ihm stärker und stärker ruckte. Dann hatte er die Mitte erreicht.


    Plötzlich hörte das Vibrieren auf. Die Tore bewegten sich nicht mehr. Er sah nach unten und entdeckte den Jungen. Der Hubschrauber war genau über ihnen und beleuchtete Tyler wie einen grotesken Gekreuzigten, unter dessen Füßen das Wasser brodelte. Jede Sekunde würden ihn die Tore zerreißen.


    »Scheiße, stoppt die Tore!«, brüllte Grace seinen Kollegen zu, während er über das Tor kletterte. Ein Ende des Seiles war an einem hölzernen Knauf knapp unter der Kante befestigt. Er riss wie wild daran.


    Das Wasser unter ihm schäumte. Die Tore erzitterten, dann öffnete sich der Spalt Zentimeter für Zentimeter.


    *


    Branson rannte zum Kai, während sich die Tore immer weiter öffneten, stieß das Tor auf und stürzte auf das Gebäude der Hafenaufsicht zu. Dann spürte er, wie sich etwas um seine Beine wickelte, und er prallte mit dem Gesicht voran auf den Boden.


    *


    Roy Grace zerrte an dem Seil, das mit jeder Sekunde straffer wurde. Durch das Dröhnen des Hubschraubers, den Wind und den Regen hörte er ein gedämpftes Schreien. Dann plötzlich löste sich das Seil.


    Der Junge stürzte ins Wasser und verschwand, während sich die Tore immer weiter öffneten.


    Grace sprang in das eiskalte, brodelnde Wasser. Blasen stiegen um ihn auf. Es war zehnmal kälter, als er erwartet hatte. Er tauchte auf und rang nach Luft. Vor ihm ragte wie ein Wolkenkratzer der Bug des Baggerschiffes auf, nur wenige hundert Meter entfernt. Er wollte schwimmen, doch die Strömung zog ihn wieder nach unten. Als er erneut auftauchte, würgte er öliges, widerlich schmeckendes Wasser aus. Trotz seiner vollgesogenen Kleidung schwamm er mit aller Kraft zum anderen Ende der Schleuse, wo ein Seil vom Tor ins Wasser baumelte.


    Er packte es und zog mit aller Kraft daran. Kurz darauf tauchte ein schweres Gewicht aus dem Wasser auf. Grace umfing den Kopf des Jungen mit den Armen und löste mit nassen, schlüpfrigen Händen das Klebeband von seinem Mund.


    Sie gingen beide unter und tauchten wieder auf, wobei Grace hustete und spuckte.


    »Alles ist gut! Alles ist gut!«


    Wieder versanken sie.


    Als sie das nächste Mal auftauchten, hatte das Baggerschiff angehalten. Sie waren ins Scheinwerferlicht des Hubschraubers getaucht. Der Junge kämpfte in wilder Panik. Grace tastete mit den Füßen, um Halt am Schilf zu finden, wobei er den Jungen gleichzeitig festhielt. Er zitterte. Klammerte sich mit der Hand an ein Schilfbündel. Der Kopf des Jungen ging unter. Er zog ihn hoch und hielt sich mit aller Kraft an den Rohren fest, die Hand fast taub vor Kälte.


    *


    Glenn Branson rollte sich herum und sah einen kleinen Mann, der zur Tür des Aufsichtsgebäudes lief. Er rappelte sich auf und stürzte sich auf ihn, als er gerade die Tür öffnen wollte.


    Der Mann versetzte ihm ein Schlag ins Gesicht und lief den Kai entlang.


    Falsche Richtung, dachte Branson. Er stolperte hinterher und vertrat dem Mann den Weg, als er gerade kehrtmachen wollte. Er drängte ihn zur Kante des Kais. Der Mann täuschte eine Bewegung an, wollte an ihm vorbei, doch Branson hatte ihn schon gepackt. Der Mann zielte auf sein Gesicht. Branson, der in seinem früheren Leben als Türsteher eines Nachtklubs Selbstverteidigung gelernt hatte, wich dem Schlag gekonnt aus, trat mit links zu und setzte das rechte Bein des Mannes außer Gefecht. Im Fallen verpasste er ihm einen Schlag in die linke Niere. Er hatte nicht bemerkt, dass sie so nahe an der Kante waren, doch der Mann stürzte nach hinten und verschwand im Mahlstrom des Wassers.


    Einen Moment lang strich der Scheinwerfer des Hubschraubers über sie hinweg. Der Mann war verschwunden.


    Dann hörte er eine Stimme. »Hey! Hallo! Glenn! Wo zum Teufel bist du? Kann uns mal jemand rausholen? Na los! Das ist scheißekalt hier!«
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    ES WAR DER ERSTE RICHTIG WARME TAG des Jahres, das Thermometer stieg auf vierundzwanzig Grad. Die Strände und Cafés an der Promenade waren überfüllt. Roy Grace und Cleo waren nach einem kurzen Spaziergang mit Humphrey auf dem Heimweg. Sie hielten sich streng an die Anweisung, nach der Cleo sich nicht zu viel bewegen sollte.


    Sie setzten sich auf die Dachterrasse ihres Hauses. Grace genehmigte sich ein Glas Rosé, Cleo Wasser mit Holunderblütensirup, und Humphrey kaute auf einem Leckerchen.


    »Was wird denn jetzt aus Carly Chase? Euer Verdächtiger ist vermutlich im Hafen ertrunken, und die Mutter von Tony Revere ist auch tot, oder?«


    »Der Hafen wird von Tauchern und mit Schleppnetzen abgesucht. Allerdings ist das Wasser sehr trüb. Selbst mit Scheinwerfern ist nicht viel zu sehen, also können sie sich nur aufs Sonar und ihr Gefühl verlassen. Außerdem gibt es ziemlich starke Strömungen. Eine Leiche kann sehr schnell aufs Meer hinausgetragen werden.«


    »Ich dachte, sie taucht nach ein paar Tagen wieder auf.«


    »Es dauert etwa eine Woche, bis sich die Gase bilden. Wenn sie beispielsweise nachts auftaucht und Gezeiten und Wind in die falsche Richtung weisen, wird sie aufs Meer hinausgetragen. Irgendwann geht sie wieder unter und wird von Fischen und Krebsen gefressen.«


    »Was ist mit Tony Reveres Vater?«


    »Ich habe mit Detective Investigator Lanigan in New York gesprochen. Das eigentliche Problem könnte sein Schwager sein – Ricky Giordino, der Onkel des Jungen. Da dessen Vater Sal für den Rest seines Lebens hinter Gittern sitzt, ist er wohl derjenige, den man im Auge behalten muss. Lanigan vermutet, dass unter Umständen er den Killer angeheuert hat. Wir werden den Schutz für Carly Chase und ihre Familie noch eine Weile aufrechterhalten, aber ich persönlich halte die Bedrohung für ziemlich gering.«


    Cleo legte seine Hand auf ihren Bauch. »Knubbel ist heute ganz schön aktiv.«


    Er spürte, wie sich ihr Kind bewegte.


    »Vielleicht weil du Schokoladeneis gegessen hast. Du sagst immer, er würde aktiv, wenn du Schokolade isst. Vermutlich wird er deswegen auch Schokoholiker.«


    »Er?«


    Grace grinste. »Du erzählst doch immer die Ammenmärchen, dass es ein Junge wird, wenn man das Baby sehr hoch oben trägt oder der Bauch nach vorne steht.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir können es ohne weiteres herausfinden.«


    »Möchtest du das denn?«


    »Nein. Du denn? Letztes Mal hast du nein gesagt.«


    »Ich werde unser Kind lieben, egal ob es ein Junge oder ein Mädchen ist. Ich liebe es, weil es unser Kind ist.«


    »Bist du dir ganz sicher, Roy? Willst du wirklich, dass es ein Junge wird, damit er ein Actionheld wie du werden kann? Der Klaustrophobiker, der in einen tiefen Schacht steigt. Der Mann, der Höhenangst hat und auf das Dach eines Kraftwerks klettert. Der Trockenschwimmer, der in ein Hafenbecken springt und einem Jungen das Leben rettet?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin Polizist. In meinem Job kann man seine Entscheidungen nicht immer danach treffen, wovor man Angst hat. Wenn man das tut, weiß man, dass man den falschen Beruf gewählt hat.«


    »Du liebst deinen Beruf wirklich, oder?«


    »Ich fand es nicht toll, die Leiter hinunterzusteigen. Und ich hatte eine Scheißangst, als ich auf das Dach geklettert bin. Aber zumindest geht es dem jungen Tyler gut. Und das Gesicht seiner Mutter zu sehen, als wir sie im Krankenhaus zu ihm gebracht haben – das war schon etwas ganz Besonderes. Deshalb mache ich diese Arbeit. Ich kann mir keine andere vorstellen, bei der man so viel bewirken kann.«


    »Ich schon«, sagte Cleo und küsste ihn auf die Stirn. »Welchen Job du auch machst, du würdest immer etwas bewirken. Du bist eben so ein Mensch. Darum liebe ich dich.«


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ehrlich?«


    »Ja.« Sie trank einen Schluck. »Manchmal muss ich an dich und Sandy denken.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Du hast mir erzählt, ihr hättet mehrere Jahre vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen.«


    Er nickte.


    »Was wäre geschehen, wenn es euch gelungen wäre? Wären wir dann zusammen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber eines kann ich dir sagen. Ich bin froh, dass wir zusammen sind. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Du bist mein Fels.«


    »Und du meiner.«


    Sie drückte seine Hand. »Darf ich dich was fragen? Hat Sandy dich je als ihren Felsen bezeichnet?«


    Er umarmte sie. Nach einer Weile sagte er: »Es heißt doch, die Vergangenheit sei ein anderes Land.«


    Cleo nickte.


    »Dann lass uns nicht mehr dorthin gehen.«


    Er küsste sie.


    »Gute Idee.«
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    »MITTWOCH, 12. MAI, 8.30 UHR. Dies ist eine Aktualisierung zur Operation Violin. Seit fünf Tagen wird der Hafen von Shoreham durch die Specialist Search Unit nach dem unbekannten Verdächtigen abgesucht, der mutmaßlich ertrunken ist. Gestern wurde ein Toyota Yaris in einer Tiefe von zehn Metern aus dem Aldrington Basin geborgen, ganz in der Nähe der Stelle, an der Ewan Preece in dem weißen Lieferwagen entdeckt wurde. Das Fahrzeug trug das letzte bekannte Kennzeichen des Verdächtigen. Es wird jetzt forensisch untersucht.«


    Duncan Crocker hob die Hand. »Chef, wir haben gar nichts bezüglich des Todes von Warren Tulley gehört. Hat es da irgendwelche Fortschritte gegeben?«


    Grace wandte sich an Potting. »Norman, haben Sie etwas für uns?«


    »Ich habe mit Lisa Setterington gesprochen, Chef, und mit dem Leiter des West Area Major Crime Branch Team, das den Fall untersucht. Sie werden den ursprünglichen Verdächtigen, den Mitinsassen Lee Rogan, der Tat beschuldigen.«


    Grace bedankte sich. »Zurzeit wird der Schutz für Carly Chase und ihre Familie noch aufrechterhalten. Ich warte auf Nachrichten aus den USA, die uns helfen zu entscheiden, wie lange und in welcher Form er fortgesetzt wird.«


    *


    Die Nachricht kam schneller als erwartet. Als Grace die Sitzung verließ, meldete sein Handy einen Anruf und eine Nachricht auf der Mailbox. Beide stammten von Detective Investigator Lanigan.


    Sobald er in seinem Büro war, rief Grace ihn zurück, wohl wissend, dass es in New York mitten in der Nacht war.


    Lanigan meldete sich mit seinem rollenden amerikanischen Akzent, er klang hellwach.


    »Hier geht etwas Komisches vor, Roy. Ich dachte, es könnte wichtig für Sie sein.«


    »Was ist los?«


    »Nicht dass ich traurig wäre. Es geht um den Bruder von Fernanda Revere – Ricky Giordino. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass wir in ihm den Urheber Ihrer ganzen Probleme sehen.«


    »Das stimmt.«


    »Nun, Ricky Giordino wurde vor einigen Stunden tot in seiner Wohnung gefunden. Ziemlich üble Geschichte. Klingt wie ein Mordanschlag. Sie wissen schon, Gangster gegen Gangster. War ans Bett gefesselt, man hatte ihm den Schwanz abgeschnitten. Er steckte in seinem Mund und war mit Klebeband befestigt. Sieht aus, als wäre er verblutet. Wer immer ihm die Eier abgeschnitten hat, hat sie wohl mitgenommen.«


    »Vor oder nach seinem Tod?«


    Lanigan lachte. »Nun, hoffen wir mal das Beste, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Und ob ich Sie verstehe!«


    »Also hoffen wir, dass es vorher passiert ist. Ach, da wäre noch etwas, das Sie interessieren könnte. Der Täter hat eine Videokamera laufen lassen.«
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    YOSSARIAN LAG AN SEINEM ÜBLICHEN Platz im Schatten der Mittagssonne vor der angelehnten Terrassentür und döste. Einmal am Tag wurde er von der Frau geweckt, die ihm Futter und Wasser brachte. Er fraß, trank und döste weiter.


    Er vermisste seinen Partner. Vermisste das Herumrennen in den Hügeln und die Tage draußen auf dem Boot, wenn er haufenweise frischen Fisch bekam.


    Heute aber fühlte er sich anders.


    Er spürte so ein Vibrieren. War aufgeregt. Alle paar Minuten wachte er auf und tappte im Haus herum, genoss ein paar Minuten lang das warme Sonnenlicht und kehrte dann in den Schatten zurück.


    Er war gerade wieder eingeschlafen, als die Haustür aufging.


    Das Geräusch klang anders, als wenn die Frau kam. Dieses Geräusch erkannte er. Er wedelte mit dem Schwanz. Dann sprang er auf und stürmte wild bellend zur Tür.


    Sein Partner war zurück.


    Sein Partner streichelte ihn und machte dabei nette Geräusche.


    »Hey, schön dich zu sehen, mein Junge. Wie ist es gelaufen?«


    Sein Partner stellte seinen Koffer ab und holte eine kleine weiße Plastiktüte heraus. Er ging zu dem leeren Napf neben der Terrassentür.


    »Ich hab dir was Leckeres mitgebracht. Eine besondere Delikatesse, aus New York. Was sagst du dazu?«


    Yossarian schaute seinen Partner erwartungsvoll an. Dann blickte er in den Napf. Zwei kleine ovale Gegenstände fielen mit einem leisen Klatschen hinein. Er verschlang sie und schaute seinen Partner wieder an. Wollte mehr.


    Tooth schüttelte den Kopf. Mit Quantität hatte er nichts am Hut.


    Er stand auf Qualität.


    


    

  


  


  
    115


    DAS BÜRO DES YACHT-CLUBS RHEINDELTA war ein kleines weißes Holzgebäude am Ufer des Bodensees. Sie machten eine Woche Urlaub, und sie hatte sich gedacht, es könnte lustig sein, einen Segelkurs zu belegen. Er hatte die Idee begeistert aufgenommen.


    Der durchtrainierte Mann hinter der Theke war freundlich und hilfsbereit.


    »Haben Sie Segelerfahrung?«


    Sie nickte. »Ja, mein Exmann war ein begeisterter Segler. Wir sind in England gesegelt, an der Südküste vor Brighton. Und wir haben mal Flottillensegeln in Griechenland gemacht.«


    »Gut.« Er lächelte und begann ein Formular auszufüllen. »Zuerst der junge Mann. Wie alt ist er, wenn ich fragen darf?«


    »Er wird zehn.«


    »Und wann bitte?«


    »Nächstes Jahr im März.«


    Der Mann lächelte den Jungen an. »Vielleicht hast du ja die Segelgene deines Vaters geerbt.«


    »Oh, er hat viele Gene seines Vaters geerbt.« Sie schaute ihren Sohn an.


    Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Keine Ahnung. Hab ihn nie kennengelernt.«


    Der Mann runzelte flüchtig die Stirn. »Na schön. Wenn ich nun den Namen des jungen Mannes erfahren dürfte.«


    Sie schrieb Bruno Lohmann auf das Formular und gab es ihm zurück.


    »Hat er vielleicht noch einen zweiten Vornamen? Ich brauche die vollständigen Angaben.«


    Sandy lächelte entschuldigend. »Ja, tut mir leid.«


    Dann schrieb sie Roy auf das Formular.
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